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in  Unternehmen  wie  das  vorliegende  braucht  heute  kein 
Wort  der  Begründung.  In  einer  Zeit,  wo  die  Welt  die 
Grundlagen  ihrer  Existenz  neu  aufzubauen  beginnt,  ver- 
langen auch  die  geistigen  Arbeiter,  welche  das  Ende  des  Krieges 
ilu'em  Beruf  wieder  zugeführt  hat,  Rechenschaft  über  den  Stand 
und  die  Aussichten  ihrer  Arbeitsgebiete. 

Die  wenigen  wissenschaftlichen  Zeitschriften,  die  da  und 
dort  zusammenfassend  über  die  Fortschritte  und  die  Ergebnisse 
wissenschaftlicher  Forschungen  berichten,  sind  durch  die  Not 
des  Krieges  in  ihrer  Wirksamkeit  behindert  gewesen.  Sie 
konnten  während  des  Krieges  noch  weniger  als  im  Frieden 
der  Aufgabe  gerecht  werden,  deren  Lösung  der  Krieg  ge- 
bieterisch gefordert  hat:  alle  neuen  wissenschaftlichen  Erkennt- 
nisse, alle  wesentlichen  Errungenschaften  und  Forderungen  der 
wissenschaftlichen  Methodik  festzustellen. 

Nicht  nur  der  Student  der  höheren  Semester  —  dem 
die  Universität  die  Wege  zu  neuer  wissenschaftlicher  Arbeit 
ebnen  hilft  —  sondern  vor  allem  der  Angehörige  geistiger 
Berufe,  der  auf  sich  und  in  der  Regel  auf  wenige  Hilfsmittel 
angewiesen  ist,  verlangt,  um  sich  in  seinen  Arbeitsgebieten 
und  seiner  Berufsarbeit  wieder  zurechtzufinden,  nach  einem 
Führer,  der  ihm  den  Stand  der  Arbeitsgebiete  vergegen- 
wärtigt, die  er  im  Krieg  verlassen  hat,  und  der  ihn  von 
da  aus  den  Weg  zu  den  Aufgaben  und  Forderungen  finden 
läfst,  welche  die  wissenschaftliche  Forschung  oder  der  Beruf, 
wissenschaftliche  Forschungsergebnisse  zu  vermitteln,  heute 
an  ihn  stellen. 

Die  geisteswissenschaftliche  Abteilung  des  Unternehmens 
—  mit  der  es  eröffnet  wird  —  darf  sich  der  Beteiligung  von 
Männern  freuen,   welche   ihr  wissenschaftlicher  Ruf  und  der 


Wille,  der  zuverlässigen  Vermittlung  gesicherter  wissenschaft- 
licher Erkenntnisse  zu  dienen,  in  denkbar  hohem  Grade  ge- 
eignet macht,  die  Aufgabe  zu  lösen,  welche  das  Unternehmen 
sich  gestellt  hat. 

Wir  hoften  darum  nicht  nur  den  Angehörigen  der  in 
den  Heften  behandelten  geistigen  Disziplinen  ein  Hilfsmittel 
in  die  Hand  zu  geben,  dessen  sie  jetzt  nicht  entraten  können 
und  auch  späterhin  nicht  entraten  sollen.  Wir  wollen  mit 
diesen  Heften    auch   dazu    beitragen,   Brücken  zwischen  dem 

—  bisher  so  esoterischen  —  Forschungsbetrieb  der  Universi- 
täten und  dem  allgemein-geistig  interessierten  Menschen  her- 
zustellen, dem  bisher  die  Leistungen  der  wissenschaftlichen 
Arbeit  nur  spärlich,  zufällig,  in  verwässerter  Form  aus  zweiter 
und  dritter  Hand  bekannt  wurden. 

Man  hat  die  Wissenschaft  mit  einem  Dome  verglichen, 
dessen  Kuppel  sich  niemals  schliefst.  Dieses  Bild  gibt  uns  die 
Zuversicht,  dafs  mit  der  Wissenschaft  auch  dieses  Unter- 
nehmen sich  immer  wieder  verjüngen  und  auch  dann,  wenn 
die  nächsten  Zwecke  der  geistigen  Übergangswirtschaft  nicht 
mehr  bestehen,  sein  dauerndes  Recht  in  sich  trao^en  wird 
(ohne  dafs  es  darum  aufhörte,  sich  dieses  Recht  immer  neu  zu 
verdienen).  Dieses  Bild  scheint  uns  aber  auch  zu  ermahnen, 
dafs  —  alter  schöner  Sitte  gemäfs  —  auch  zu  diesem  Dome 
die  Tore  für  jeden  offen  stehen  sollen,  den  der  Wille,  sich  zu 
sammeln  oder  zu  erheben,  einzutreten  treibt.  Und  es  scheint 
uns  schliefslich  zu  besagen,  dafs  die  Wissenschaft  nicht  nur 

—  zur  Hingabe  bereite  —  Menschen  ohne  Ansehen  der 
Person  um  sich  sammeln  soll,  sondern  dafs  von  diesem  Dom 
auch  alle  nationalen  Begrenzungen  fernbleiben  müssen,  welche 
im  Krieg  selbst  das  Leben  der  Wissenschaft  so  verheerend 
durchwuchert  haben. 

Der  Herausgeber  Der  Verleger 
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Einleitung 


So  empfindlich  die  äußere  Störung  sein  mag,  die  wir  im  Studium 
der  französischen  Philologie  durch  den  Weltkrieg  erfahren,  so  kommen 
ebenso  gefährliche  Hemmungen  auch  von  innen.  Die  Bibliotheken  des 
Auslandes  werden  sich  eines  Tages  uns  wieder  öffnen,  Textsammlungen 
und  Zeitschriften,  die  imterbrochen  oder  eingegangen  sind,  können  wie- 
der aufgenommen  oder  durch  ähnliche  ersetzt  werden.  Jedenfalls  dürfen 
wir  die  Beseitigung  solcher  Schäden  nur  von  der  Zukunft  und  den  all- 
gemeinen Umständen  erwarten.  Worauf  es  aber  unmittelbar  ankommt 
und  heute  mehr  denn  je,  das  ist  die  Lebendigkeit  und  Intensität  unserer 
Wissenschaft  im  Geiste  der  Lernenden  und  Forschenden.  Diese  kann 
durch  ein  Übermaß  der  stofflichen  Fülle  und  des  formalistischen  Be- 
triebes, wie  die  letzten  Jahre  des  Friedens  es  manchmal  gebracht  haben, 
noch  mehr  gefährdet  werden  als  durch  die  Beschränkungen  der  Kriegs- 
zeit. Es  wird  daher  nichts  schaden,  wenn  wir  zunächst  aus  dem  Fette 
zehren  und  wenigstens  das  Wichtigste  und  Wertvollste  in  Erinnerung 
bringen,  das  aus  dem  Bestände  der  Friedenszeit  sich  demjenigen  bietet, 
der  nach  längerer  Unterbrechung  oder  Entfremdung,  oder  gar  als  An- 
fänger an  das  Studium  der  französischen  Philologie  herantritt. 

1.  Ältfranzösisch 

Wie  jede  Philologie,  wird  auch  die  französische  als  eine  wesentlich 
geschichtliche  Wissenschaft,  bei  der  Vergangenheit,  also  beim  Altfran- 
zösischen zu  beginnen  haben.  Wir  wollen  jene  Vergangenheit  aber 
nicht  mit  romantischer  noch  mit  scholastischer  Gelehrtheit,  sondern  einem 
vertieften  Verständnis  der  Gegenwart  zuliebe  aufsuchen.  Darum  ist  es 
ratsam,  das  Ältfranzösische  nicht  als  eine  Sprache  zu  betrachten  und  zu 
betreiben,  die  abgeschlossen  und  abseits  vom  Neufranzösischen  ihre  Gram- 
matik hat  und  ein  für  allemal  zu  erlernen  und  zu  erledigen  wäre.  Viel- 
mehr weist  beinahe  jeder  Text,  vor  allem  in  der  ältesten  Zeit,  seine 
besonderen  Sprachformen  auf.  Es  ist  wichtiger,  daß  man  über  deren 
Mannigfaltigkeit  sich  Rechenschaft  zu  geben  weiß,  als  daß  man  aus  ir- 
gendeinem als  „klassisch"  hingestellten  oder  zurechtgemachten  Texte 
sich  eine  fragliche  Einheitsgrammatik  abstrahiert  und  auswendig  lernt. 
Zu  diesem  Abweg  kann  die  vielbenutzte  Einführung  in  das  Studium 
der  afrs.  Spr.  von  C.  Voretzsch,  Halle  1901,  jetzt  in  5.  Aufl.  1918,  leicht 
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verführen.  Das  Buch  hat  die  Vorzüge  und  Nachteile  der  großen  Be- 
quemlichkeit und  ist  nur  unter  der  Bedingung  zu  empfehlen,  daß  man 
es  rasch  wieder  verläßt.  Gute  Winke  zur  Weiterbildung  hat  ja  Voretzsch 
selbst  gegeben.  Die  reichhaltigste  und  vielseitigste  Auswahl  an  altfrz. 
Texten,  ebenso  geeignet  zum  Ötudium  der  Sprache  wie  zum  unmittel- 
baren Einblick  in  die  Literatur,  ist  immer  noch  die  Chrestomathie  de 
Vancien  fran^ais  von  Karl  Bartsch  (10.  Aufl.  von  L.  Wiese  bearbeitet, 
Leipzig  1910).  Sie  umfaßt  etwa  hundert  Textproben  aller  Art,  die  sich 
vom  S.  bis  15.  Jahrh.  erstrecken  und  ein  nahezu  vollständiges  Bild  von 
den  Abwandlungen  der  Sprache  und  der  literarischen  Stilarten  in  Raum 
und  Zeit  gewähren.  Ein  „Tableau  sommaire  des  flexions  de  l'anc.  fr." 
und  ein  reichhaltiges  Wörterbuch  ermöglichen  es  jedem,  der  des  Latein 
und  des  Neufranzösischen  kundig  ist,  sich  selbsttätig  einzulesen.  Anders 
als  durch  sorgfältiges,  jede  Sj)rachform  beachtendes  und  immer  wieder- 
holtes Lesen  ist  das  Afrz.  überhaupt  nicht  zu  erlernen. 

Um  sich  in  der  Überwindung  der  vielen  Schwierigkeiten  zu  üben, 
die  dps  älteste  französische  Schrifttum  in  paläographischer,  orthogra- 
phischer und  textkritischer  Hinsicht  bietet,  kann  man  sich  kein  besseres 
Hilfsmittel  wünschen  als  das  Altfrz.  Übungsbuch  von  W.  Foerster  und 
E.  Koschwits,  5.  Aufl.  Leipzig  1915.  Es  ist  zum  Gebrauch  bei  Vor- 
lesungen und  Seminarübungen  bestimmt  und  setzt  philologische  Schulung 
voraus.  Den  Anfänger  kann  es  nur  abschrecken.  Dieser  wird  gut  tun, 
zunächst  die  ältesten  Sprachdenkmäler  beiseite  zu  lassen  und,  nachdem 
er  bei  Bartsch  oder  Voretzsch  sich  geübt  hat,  die  wichtigsten  Dichtun- 
gen, soweit  sie  in  guten  Ausgaben  vorliegen,  in  extenso  zu  lesen,  z.  B. 
die  dem  Anfänger  angepaßten  Zivei  afrz.  Dichtungen  (la  chasteleine  de 
S.  Gille  und  du  chevalier  au  barisei)  neu  hgg,  mit  Einleitungen,  An- 
merliungen  und  Glossar  von  0.  Schätz- Gora ,  3.  Aufl.  Halle  1916,  so- 
dann Kristian  von  Troyes  in  den  Ausgaben  von  W.  Foerster  (Romanische 
Bibliothek,  Halle,  Niemcyer).  Foerster  hat  diesem  Corpus  seiner  be- 
rühmten Ausgaben  nunmehr  ein  Gesamtwörterbuch  beigegeben:  Kr.  v. 
Tr.  Wörterbuch  zu  seinen  sämtlichen  Werken,  Halle  1914.  In  einer  um- 
fangreichen Einleitung  (237  S.  8^)  erörtert  Foerster,  wenn  auch  oft  in 
eigenwilliger  und  polemischer  Weise,  so  doch  mit  Berücksichtigung  der 
ganzen  Literatur,  die  Vorläufer,  die  Lebeusgeschichte  und  die  Werke 
Kristians  Stück  für  Stück,  stellt  deren  Inhalt,  Quelle^],  Kunstwert  und 
Erfolge  dar,  weist  die  sprachlichen  Eigenarten  nach  und  rechtfertigt  die 
phonetisch-orthographische  Uniformierung  seines  Textes.  Das  Wörter- 
buch selbst  (ca.  260  doppelspaltige  Seiten)  umfaßt  sämtliche  Wörter,  die 
bei  Kristian  vorkommen  und  gibt  von  den  selteneren  sämtliche  Beleg- 
stellen, von  den  gewöhnlichen  nur  wenige  Beispiele  zu  jeder  Bedeutung. 
Den  Stammwörtern  ist,  soweit  bekannt,  das  Etymon  beigefügt.  Dem 
buchhändlerischen  Veiirieb  dieses  Hilfsmittels,  das  auch  für  andere  Texte 
nützlich  ist,  könnte  eine  von  der  literargeschichtlichen  Einleitung  ge- 
trennte Ausgabe  des  Wörterbuches  um  so  mehr  zustatten  kommen,  als 
die  hterarhistorischen  Auffassungen  Foersters  sich  auf  die  Dauer  nicht 
halten  lassen.  —  Eine  Perle  nltfranzösiseher  Dichtung  ist  Aucassin  et  Ni- 
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colette,  texte  critiqiie  acconqxiyne  de  paradiymes  et  d'uu  lexique  par  Her- 
mann Sttchier,  8.  Aufl.  Paderborn  1913.  Zur  EinführuDg  in  die  sprach- 
geschichtlich und  literarisch  sehr  wichtige  aUpikardische  Mundart  ist  Su- 
chiers  Ausgabe  das  beste  HilfsmitteL  Daneben  kann  die  berühmte  Vers- 
erzählung vom  echten  Ring  Li  dis  dou  vrai  aniel,  hgg.  von  Adolf  Tohler, 
3.  Aufl..  Leipzig  1912  zeigen,  wie  die  pikardisch-artesische  Mundart  am 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  sich  mehr  und  mehr  der  zentralfranzösischen 
Schriftsprache  anpaßt.  —  Die  besten  Proben  normannischen  Schrift- 
tums bietet  H,  Suchiers  Bihlioteca  Normannica  in  guten,  mit  Wörter- 
buch und  sachlichen  und  sprachlichen  Erläuterungen  versehenen  Aus- 
gaben, von  denen  drei  Bände  besonders  zu  empfehlen  sind:  1.  La  chan- 
gim  de  Guillelme,  ed.  IL  Sucliier,  Halle  1911,  2.  Die  Fabeln  der  Marie 
de  France  ed.  Warnke,  ebda.  1898,  3.  Die  Lais  der  Marie  de  France 
ed.  WarnTxe,  2.  Aufl.  1900,  mit  weitgehenden  vergleichenden  Anmer- 
kungen zur  Stofl'geschichte  der  Lais  von  Reinhold  Köhler. 

licider  besitzen  wir  gerade  von  den  ehrwürdigsten  Epen,  weder  vom 
Alexius-Lied,  noch  vom  Rolands-Lied,  eine  Ausgabe,  die  den 
wissenschaftlichen  und  den  didaktischen  Ansprüchen  in  gleicher  Weise 
gerecht  würde.  Die  Textkritik  hat  an  diesen  Denkmälern  zuviel  ex- 
perimentiert. Die  Ausgabe  des  Alexius  von  Gaston  Paris  (1872,  85  und 
1903),  die  ihrer  Zeit  für  die  Methode  der  Textkritik  grundlegend  war, 
geht  nach  heutigen  Begriffen  viel  zu  weit  in  ihrem  Ausgleich  zwischen 
den  einzelnen  Handschriften  und  im  Purismus  ihrer  Restauration  ^),  Das 
gleiche  gilt  in  viel  höherem  Maße  von  der  Roland  -  Ausgabe  von  Ed- 
mund Stengel  (Leipzig  19U0).  Man  wird  den  Roland  am  besten  in  dem 
billigen  von  G.  Gröber  besorgten  Abdruck  der  Oxforder  Handschrift 
lesen:  La  chanson  de  Roland  d' apres  le  Ms  d' Oxford  (Straßburg,  Bi- 
blioteca  romanica  Nr.  53/4).  Kurze  Einleitung  und  Glossar  sind  bei- 
gegeben. Vom  Alexius  aber  wird  man  nach  dem  diplomatischen  Ab' 
druck  sämtlicher  Handschriften  im  altfranzösischen  Übungsbuch  von 
Foerster  und  Koschwitz  sich  die  Sachgemäßeste  Vorstellung  machen. 

Da  die  Beschäftigung  mit  den  aufgeführten  Texten  zumeist  eine 
dreifache  Bedeutung  hat:  eine  sprachliche,  eine  sachliche  und  eine  künst- 
lerische, so  kommt  viel  darauf  an,  daß  der  Leser  sich  über  die  Rich- 
tung klar  wird,  die  er  seiner  Aufmerksamkeit  jeweils  geben  will.  Ins- 
besondere vor  zwei  Gefahren  glauben  wir  warnen  zu  müssen :  vor  dem 
hastigen  Lesen  des  neugierigen  Liebhabers  und  vor  dem  zerstreu- 


*)  Einen  im  einzelnen  sehr  scharfsinnigen,  im  ganzen  aber  ungemein  gewalt- 
tätigen Versuch,  im  Alexius  eine  Reihe  von  Lücken  und  Einschiebseln  nachzuweisen, 
hat  W.  Foerster,  Sankt  Alexius,  Beiträge  xnr  Textkritik  usw.  gemacht  (Halle  1915, 
Sonderabdnick  aus  den  Nachrichten  der  K.  Ges.  der  Wiss.  zu  Göttingen,  philol.  bist. 
KI.  1914).  F  stützt  sich  dabei  einerseits  auf  die  lateinischen  und  griechischen  Re- 
daktionen der  Vita,  anderseits  auf  eine  höchst  unhistorische  und  aufklärerische  Forde- 
rung, nämlich  daß  die  Erzählung  mit  streng  logischer  Sachlichkeit  dahin  schreite.  Er 
korrigiert  die  Dichtung  als  wäre  es  ein  Schulaufsatz,  möchte  affektische  Wieder- 
holungen und  Steigerungen  streichen  und  nimmt,  um  nur  ein  einziges  Beispiel  zu 
nennen,  an  den  Strophen  109  und  110,  die  als  Übergang  von  Vito  und  Mors  zu  den 
Miramla  ihron  ^iten  Sinn  haben,  ein  überflüssiges  Ärgernis. 
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ten  des  Allzugelehrten,  der  jede  Gelegenheit  seines  Textes  benutzt,  um 
diesen  zu  verlassen  und  allerhand  Fragen  nachzugehen,  die  nur  noch  in 
äußerlichem  Zusammenhang  damit  stehen  ^).  "Wer  seine  Lektüre  weder 
extensiv  noch  exkursiv,  sondern  intensiv  gestalten  will,  dem  werden  sich 
sprachliche  imd  sachliche,  bzw,  grammatische  und  kulturgeschichtliche 
Interessen  zunächst  am  leichtesten  vereinigen.  Jedenfalls  muß  diesen 
beiden  volle  Genüge  geschehen,  bevor  man  daran  denken  darf,  einen  alt- 
französischen Text  mit  künstlerischem  Verständnis  und  literarhistori- 
schem Nutzen  zu  lesen. 

2.  Grammatik  und  Sprachgeschichte 

Erst  nachdem  man  auf  Grund  von  mehreren  Texten,  lesend  und 
nachschlagend,  mit  afrz.  Sprachformen  bekannt  geworden  ist,  hat  es  Sinn, 
die  Grammatik  und  Geschichte  dieser  Sprache  um  ihrer  selbst  willen  in 
Angriff  zu  nehmen.  Den  sichersten  Übergang  vom  praktischen  zum 
theoretischen  Sprachstudium  gewährleistet  die  Grammatih  des 
Afrz.  von  E.  Scliivan,  neu  hearh.  von  D.  Behrens,  10.  Aufl.  Leipzig  1914. 
Die  übersichtliche  Gliederung  (1.  Einleitung  zur  Geschichte,  Ausdehnung 
und  geograph.  Gliederung  der  franz.  Sprache,  2.  Lautlehre,  3.  Formen- 
lehre, 4.  Materialien  zur  Einführung  in  die  afrz.  Mundarten,  5.  Litera- 
turnachweise, 6.  ausführlicher  Index  der  Wörter)  macht  das  Buch  zum 
Nachschlagen  so  gut  geeignet  wie  zum  systematischen  Studium.  Die 
Entwicklung  der  Sprachformen  wird  nicht  in  fortlaufender  Bewegung, 
sondern  durchschnittsartig  oder  stufenweise  dargestellt:  1.  Vulgärlatein, 
2.  Afrz.  bis  ca.  1100,  3.  spätere  Wandlungen.  Weniger  schematisch 
und  dem  Fluß  des  Sprachlebens  sich  besser  anschmiegend,  aber  eben 
darum  auch  schwerer  zu  verstehen  ist  die  Historische  Grammatik  der 
franz.  Spr.  von  W.  Meyer-Lübke,  2.  und  3.  Aufl.  Heidelberg  1913.  Lei- 
der liegt  bis  jetzt  nur  der  erste  Teil  vor,  der  die  Entwicklung  der  Laute 
und  der  Flexion  in  einer  geschickten  Vereinigung  von  chronologischer 
und  systematischer  Darstellung  vom  Latein  bis  zum  Neufranzösischen 
bietet.  Die  Art,  wie  Meyer-Lübke  die  Lautgeschichte  erklärt,  setzt 
Vertrautheit  mit  der  allgemeinen  Phonetik  voraus. 

Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  die  vielen  zur  Verfügung  ste- 
henden Lehrbücher  der  Phonetik  hier  zu  würdigen :  denn  für  den 
Philologen  ist  Phonetik  kein  Selbstzweck,  sondern  Voraussetzung  und 
Hilfswissenschaft.  Doch  wird  man  mit  ihr  nur  um  den  Preis  vertraut, 
daß  man  sie  wenigstens  eine  Zeitlang  um  ihrer  selbst  willen  und  zwar 

^)  Es  gibt  vorzügliche  Textausgaben,  die  zur  zerstreuten  oder  exkursiven  Lektüre 
geradezu  verleiten  und  beinahe  autonsieren ,  wie  die  Auberee,  altfrx.  Fablei,  hgg.  v. 
G.  Ebelmg,  Halle  1895.  Der  Kommentar  zu  diesem  ziemlich  mageren  Texte  ist  zwar 
voll  feinsinniger  Bemerkungen,  insbesondere  syntaktischer  und  wortgeschichtlicher 
Art,  doch  geschieht  des  Guten  zu  viel.  „Das  Leben  kennt  äußere  Rücksichten,  die 
"Wissenschaft  nicht",  sagt  Ebeling.  Aber  auch  der  "Wissenschaft  ist  besser  gedient, 
wenn  das  Verhältnis  von  Zweck  und  Mittel  gewahrt  bleibt,  d.  h.  wenn  zum  Ver- 
ständnis eines  Textes  nur  das  Nötige  gegeben  und  der  Überschuß  den  andern  Zwecken 
zugeführt  oder  aufgespart  wird.  Der  Kleinkram  der  Lesefrüohte  und  Miszellen  gehört 
teils  in  Archive  oder  Zeitschriften,  teils  in  den  Papierkorb. 


theoretisch  sowohl  wie  praktisch  betreibt.  Die  beste  Anleitung  dazu 
geben  die  anschauh'chen,  geistvollen  Bücher  von  0.  Jespersen,  Lehrhtich 
der  Phonetik,  2.  Aufl.  Leipzig  und  Berlin  1913  und  Phonetische  Grund- 
fragen, ebenda  1904.  Den  besonderen  Bedürfnissen  des  französischen 
Sprachstudiums  dienen  klar  und  knapp  Kr.  Nijrop,  Manuel  phonetique 
du  fr.  parle,  3.  Aufl.  Kopenhagen  und  Leipzig  1914  und  Fr.  Beyer, 
Französ.  Phonetik  für  Lehrer  und  Studierende,  4.  Aufl.  Köthen  1916  i), 
wo  man  sich  weitere  Ratschläge  für  phonetische  Sonderfragen  erholen 
mag.  Als  Nachschlagewerk  für  Fälle  zweifelhafter  Aussprache  des  Neu- 
französischen  hat  sich  das  Dictionnaire  phonet.  de  Xa  langue  fr.  par 
H.  Michaelis  et  P.  Passy,  Hannover  und  Berlin,  2.  Aufl.  1914  gut  be- 
währt. 

Einen  merkwürdigen  Versuch,  die  phonetisch  genaue  Erfassung  der 
heute  lebendigen  Sprechweise  des  gebildeten  Pariser  Bürgertums  mit  ent- 
wicklungsgeschichtlichen Analysen  zu  verbinden,  hat  ein  Schüler  von 
Meyer- Lübke  gemacht:  Eugen  Hersog,  Historische  Sprachlehre  des  Neu- 
franz. 1.  Teil:  Einleitung  und  Lautlehre,  Heidelbg.  1913.  Geduldig 
und  scharfsinnig  wird  hier  das  nach  phonetischen  Gesetzen  Mögliche 
mit  dem  geschichtlich  Gegebenen  derart  zusammengearbeitet,  daß  nicht 
nur  ein  System,  sondern  geradezu  eine  Kasuistik  oder  Kombinationslehre 
der  Lautformen  der  heutigen  Franzosen  zustande  kommt.  Mag  dabei 
im  einzelnen  viel  Lehrreiches  zutage  treten,  so  bleibt  das  Buch  im  Ganzen 
doch  eher  ein  methodologisches  Kuriosum  als  ein  brauchbares  Hilfsmittel 
des  Unterrichts,  das  es  als  4.  Band  einer  „  sprachwissenschaftlichen  Gym- 
nasialbibliüthek"  sein  möchte.  Mit  um  so  größerem  didaktischem  Ge- 
schick ist  das  bis  jetzt  vierbändige  Werk  Kr.  Nyrop,  Grammaire  hi- 
storique  de  la  langue  fr.  Kopenh.  1899 — 1913  angelegt.  Der  erste  Band 
(in  3.  Aufl.  1914)  enthält  eine  allgemeine  äußere  Sprachgeschichte  und 
die  Geschichte  der  Lautwandlungen.  In  dieser  letzteren  wird  jeder  ein- 
zelne Laut,  bzw.  jede  Lautgruppe  vom  Latein  bis  herab  aufs  Neufranz, 
verfolgt  und  zwar  zuerst  in  den  großen  und  durchschlagenden  Wand- 
lungen, dann  in  einzelnen  Verzweigungen  und  Ausläufern.  Man  steigt 
von  der  allgemeinen  Regel  in  sauberer  Abstufung  zu  den  Besonderheiten 
und  „Ausnahmen"  herab  und  findet  durch  reiche  Beispiele  erst  die  erb- 
wortlichen,  sodann  die  lehn-  und  fremdwortlichen  Ausfertigungen  der 
lateinischen  Laute  und  daneben  die  analogischen  „Störungen"  ihrer  Ent- 
wicklung belegt.  Jede  Lauteinheit  wird  monographisch  behandelt.  Es 
versteht  sich,  daß  diese  didaktische  Isolierung  und  Stilisierung  oft  nur 
eine  scheinbare  Klarheit  vermittelt  und  das  Schillernde  und  Problema- 
tische der  sprachlichen  Vorgänge  in  den  Schatten  stellt,  wo  nicht  un- 
sichtbar macht.  Indem  von  jeder  Wandlungsreihe  zunächst  das  End- 
ergebnis und  nachträglich  erst  die  Wege  und  Umwege,  auf  denen  es 
erreicht  wurde,  aufgewiesen  werden,  erstirbt  oft  vorzeitig  das  Interesse 
des  Lesers.   Daher  das  Werk,  obschon  für  den  Anfänger  berechnet,  sich 

^)  Die  neueste  Auflage  ist  den  älteren  vorzuziehen,  weil  sie  gute  Abbildungen 
der  Sprachwerkzeuge  in  vier  Tafeln  und  mehreren  Diagrammen  bringt  und,  in 
einigen  Punkten  wenigstens,  auch,  die  experimentelle  Phonetik  berücksichtigt. 


besser  zum  leidigen  Geschäft  des  Repetierens  als  zu  der  Lust  des  Ler- 
nens empfiehrt.  Im  zweiten  Band  (1913)  Morphologie  und  im  dritten 
(1908)  Formation  des  mots,  erscheint  die  Systeraatisierung  weniger  künst- 
lich, weil  hier  die  Sprache  von  sich  aus  zum  Systeme  drangt.  In  der 
Bedeutungslehre  dagegen  (4.  Band,  1913,  S^mautique)  vermißt  man  schmerz- 
lich die  Fühlung  mit  dem  bunten  Leben  des  französichen  Volkes  in 
seiner  seelischen  und  geschichtlichen  Eigenart  und  Bedingtheit.  Hier  hat 
Nyrop  alles  auf  abstrakte  Begriffe  der  allgemeinen  Psychologie,  der  Lo- 
gik, Rhetorik  und  Sprachkasuistik  gestellt.  Nur  durch  den  Reichtum 
und  die  geistvolle  Auswahl  seiner  Beispiele  entschädigt  er  einigermaßen 
für  die  Abwesenheit  des  historischen  und  philosophischen  Sinnes. 

In  ganz  anderer  Weise  sucht 'die  große  Sprachgeschichte  von  F.  Brunot, 
Histoire  de  la  lange  fr.  des  origlnes  ä  1900,  Paris  1905  ff.  den  Stoff  zu 
bewältigen.  Fünf  dicke  Bände  sind  davon  erschienen.  Der  1.  geht  von 
der  Zeit  des  Latein  bis  ans  Ende  des  Mittelalters,  der  2.  (1906)  um- 
faßt das  16.  Jahrhundert,  der  3.(1909  —  11)  die  Jahre  1600—1660,  der 
4.  (1913)  das  klassische  Zeitalter  1660 — 1715,  der  5.  (1917)  die  Aus- 
breitung des  Französischen  im  17.  Jahrb.  über  Frankreich  und  das  Aus- 
land. Je  mehr  sich  die  Darstellung  an  die  Gegenwart  heranarbeitet, 
desto  gewaltiger  schwillt  die  Masse  der  sprachgeschichtlichen  Zeugnisse. 
Während  die  besprochenen  historischen  Grammatiken  den  größeren  Nach- 
druck zumeist  auf  die  Anfänge  legen,  in  deren  kulturellem  Dunkel  sich 
der  entscheidende  Wandel  des  sprachlichen  Grundbaus  aus  einem  an- 
tiken zu  einem  modernen  vollzieht,  kommt  es  für  Brunot  weniger  auf 
die  systematische  Struktur  des  Französischen  an,  als  auf  dessen  gesell- 
schaftliche, literarische,  akademische  Abwandlung,  Pflege  und  Verfeine- 
rung und  auf  die  Schwankungen  der  sprachlichen  Gebräuche,  Sitten,  Lieb- 
habereien und  Moden.  Wer  nur  das  Gerippe  will  verstehen  lernen,  wird 
bei  Brunot  nicht  viel  Neues  finden,  wem  es  aber  um  Fühlung  mit  dem 
Schriftwesen,  mit  der  Literatur,  dem  Geschmack  und  den  vielerlei  sprach- 
bildenden Faktoren  zu  tun  ist,  die  am  Schatz  der  Formen  und  Wörter 
sich  bemerkbar  machen,  der  wird,  hauptsächlich  in  den  die  Neuzeit  be- 
handelnden Bänden  eine  unerschöpfliche  Fülle  von  Belehrung  haben. 
Manches  davon  mag  zufällig  und  anekdotisch  anmuten  und  eher  den  Ein- 
druck einer  Chronik  als  einer  kritisch  verarbeiteten  Geschichte  machen, 
aber  schon  das  Rohmaterial,  das  Brunot  zutage  fördert  und  ausbreitet, 
ist  wertvoll.  —  Dieses  Material  zu  sichten  und  psychologisch  und  kul- 
turgeschichtlich zu  deuten,  bemüht  sich  K.  Vossler,  Frankreichs  KuUur 
im  Spiegel  seiner  Sprachentwichlung,  Geschichte  der  franz.  Schriftspr.  von 
den  Anfängen  bis  zur  klassischen  Neuzeit,  Heidelberg  1913.  Der  Verf. 
geht  von  der  Anschauung  aus,  daß  die  Geschichte  der  Sprache  eines 
Volkes  in  letzter  Hinsicht  die  Geschichte  seiner  Geistesart  ist,  sofern 
diese  durch  Sprache  irgendwie  zum  Ausdruck  kommt  und  durch  Deu- 
tung der  sprachlichen  bzw.  grammatischen  Formen  sich  erkennen  läßt. 
Mundarten  und  Umgangssprache  werden  dabei  nur  soweit  berücksichtigt, 
als  sie  der  Ausbildung  der  Schriftsprache  unmittelbar  zugute  gekommen 
sind.    Die  gesellschaftlichen,  staatlichen,  wirtschaftlichen  und  kirchlichen 
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Zustäncle  und  Einrichtungen  im  mittelalterlichen  und  modernen  Frank- 
reich werden  vorzugsweise  zur  Erklärung  der  äußeren  Schicksale  der 
Sprache  und  ihrer  zweckhaften  Ausgestaltung  als  Verständi^iin^smittel 
herangezogen,  während  das  künstlerische  und  literarische  Schaffen  zur 
Deutung  der  Sprache  als  Anschauungsform  und  Kirnst  mithelfen  muß. 
Dieses  Verfahren  hat  den  Nachteil,  daß  auf  lanjj:e  Strecken  hin  eijrent- 
lich  nicht  von  der  Sprache,  sondern  von  der  Kultur-  und  Kunstentwick- 
lung die  Rede  ist.  Es  hat  anderseits  den  Vorteil,  daß  die  Bf'griffe  und 
Schemata  der  Grammatik,  mittelst  deren  eine  Sprache  vom  Leben  und 
von  der  Individualität  ihrer  Sprecher  abgeschlossen  wird,  sich  nun  mit 
der  ganzen  Konkretheit  dieses  Lebens  und  dieser  Individuen  wieder  er- 
füllen. Will  man  sprachliches  Leben  verstehen,  so  darf  man  nicht  immer 
nur  auf  die  Sprache  sehen:  denn  erst  durch  den  Einblick  in  das  ganze 
dahinter  stehende  Leben  können  die  sprachlichen  Formen,  die  in  der 
Grammatik  teils  als  gesetzmäßig,  teils  als  zufällig  erscheinen,  in  ihren 
Wandlungen  sinnvoll  werden  und  kann  das  Wissen  um  sie  aus  einer 
Sache  der  grammatikalischen  Zerlegung  wieder  zu  einer  Angelegenheit 
des  menschlichen  Verständnisses  gedeihen.  Es  kann  daher  auch  der 
sprachwissenschaftlich  üngeschulte  den  Ausführungen  des  Verfassers 
streckenweise  folgen;  zum  Verständnis  der  Einzelheiten  ist  aber  doch 
wieder  die  Beherrschung  der  Grammatik  unentbehrlich. 

Überhaupt  stehen  Grammatik  und  Sprachgeschichte  in  einem  Wech- 
selverhältnis notwendiger  Ergänzung.  Denn  nur  aus  der  Vergleichung 
und  Ablösung  des  Gemeinsamen,  wie  die  Grammatik  es  findet,  kann  das 
Besondere  und  Individuelle,  wie  die  Sprachgeschichte  es  sieht,  sich  her- 
ausheben. Immer  wo  die  eine  zu  eng  oder  zu  starr  wird,  geht  die  an- 
dere über  sie  hinaus.  So  erscheint  in  Vosslers  französischer  Sprach- 
geschichte manches  als  echt  französisch,  was  die  vergleichende  Gram- 
matik als  gemeinromanisch,  wo  nicht  gar  indogermanisch  bucht.  Das 
Französische  kann  nicht  aus  sich  allein  heraus,  sondern  erst  aus  einem 
Zusammenhang  mit  anderen  Sprachen  hervorgehend  und  als  ein  leben- 
diger Zweig  am  Stamm  der  menschlichen  Rede  sich  wissenschaftlich  be- 
greifen lassen.  Wer  in  eine  einzige  Sprache  sich  verbohrt,  bleibt  dem  Ver- 
ständnis schließlich  ebenso  fern  wie  der  Polyglott,  der  immer  verglei- 
chend und  abstrahierend  über  einer  Vielheit  von  Sprachen  hin  und  her 
hüpft.  Von  den  beiden  Übeln  aber  darf  heute  die  Verbohrung  als  das 
geringere  gelten.  Denn  zur  Oberflächlichkeit  sprachlicher  Vielwisserei 
fehlt  es  dem  Geschlecht  des  Weltkrieges  an  Zeit  und  Laune. 

Darum  wird  man  gut  tun,  sich  erst  nach  gründlichem  Studium  des 
Französischen  ins  Weite  zu  wagen  und  auch  dabei  noch  schrittweise  vor- 
zugehen und  sich  etwa  in  die  nächstverwandte  Schwestersprache,  das 
Pro  venzalis  ch  e  einzuarbeiten,  von  wo  aus  der  Übergang  zum  Spa- 
nischen und  Italienischen  usw.  sich  leicht  vollzieht.  Bereichert  mit  sol- 
chen Kenntnissen,  mag  man  zu  einem  vertieften  Studium  der  gemein- 
samen Grundlage  der  ganzen  Romania,  zum  Vulgärlatein,  zurück- 
kehren. Das  Vulgärlatein,  dessen  Grundzüge  zwar  von  jeder  historischen 
Grammatik  der  romanischen  Einzelsprachen  vorgezeichnet  werden,  kann 


allseitig  und  plastisch  doch  erst  unter  der  zusammengefaßteu  Beleuch- 
tung sämtlicher  romanischen  Sprachen,  Dialekte  und  Mundarten  hervor- 
treten. Es  ist  ebensogut  der  Ausgang  wie  der  Endpunkt  der  romani- 
schen Sprachwissenschaft,  über  deren  große  Aufgaben  man  mit  Genuß 
und  Gewinn  die  Wiener  Rektoratsrede  von  W.  Meyer-Lühhe  lesen  wird: 
Die  Ziele  der  romanischoi  Sprachwissenschaft,  Wien  1906.  Im  übrigen 
begnügen  wir  uns,  zur  Abrundung  des  französischen  Sprachstudiums 
einige  Hilfsmittel  für  das  Provenzalische  und  Vulgärlatein  bzw.  Gemein- 
romanische zu  empfehlen  ^). 

Provensalisch. 

0.  Schulix  -  Oora ,  AÜprovenxalisches  Elementarbuch,  3.  Aufl.  Heidelberg  1915.  — 
Kurze  Grammatik  mit  Laut-,  Formen-,  "Wortbilduogs-  und  Satzlehre,  24  Text- 
proben  und  Wörterbuch  und  "Wortverzeichnis.     Sehr   praktisch   für  Anfänger. 

C.  Äppel,  Pror.  Chrestomathie,  4.  Aufl.  Leipzig  1912.  Reiche,  vorzügliche  Auswahl 
von  Texten  in  guter  kritischer  Gestalt  mit  Varianten.  125  Proben.  Wert- 
volles Glossar  und  Abriß  der  Formenlehre.  Dazu  ist  als  Ergänzungsheft 
erschienen : 

C.  Äppel,  Pror.  Lautlehre  mit  einer  Karte,  Leipzig  1918,  nunmehr  die  beste  und  ein- 
gehendste Gesamtdarstellung,  dank  einer  sehi*  reichen  Wortliste  vorzüglich  ge- 
eignet zum  Nachschlagen.  Eine  gedrängte  und  gediegene  Einleitung  unter- 
richtet über  Geschichte  und  Ausdehnung  des  Prov.,  über  fremde  Elemente  im 
AA'ortschatz  und  den  Charakter  des  Wortschatzes  der  Troßadorsprache. 

//.  Suchier,  Die  franx.  und  prov.  Sprache  und  ihre  Mundarten  in  Gröbers  Grundriss 
der  roman.  Philol.,  L  Bd.  2.  Aufl.  Straßburg  1904  — OG,  S.  712  —  840. 
Empfiehlt  sich  zum  vergleichenden  Studium  der  Schwestersprachen  von  ihren 
Anfängen  bis  zur  Gegenwart.     Zwölf  kleine  Sprachkarten  sind  beigegeben. 

Gemeinromanisch  und  Vulgärlatein. 

A.  Zaimer,  Boman.  Sprachivissenschaft,  3.  Aufl.  Leipzig  1914.  Zwei  Bändchen  der 
Sammlung  Göschen.  1.  Bd.:  Laut-  und  Wortlehre  I,  2.  Bd.:  Wortlehre  II  und 
Syntax.     Zur  ersten  Orientierung  sehr  geeignet. 

W.  Meyer  -  lAibke ,  Einführung  in  das  Studium  der  roman.  Sprctchmssenschaft, 
2.  Aufl.     Heidelberg  19o9.     Sehr  anregend;  nicht  für  Anfänger. 

W.  Meyer  -  Liibke ,  Grammatik  der  rom.  Sprachen.  Leipzig  1890 — 1902.  1.  Bd.: 
ixiutlehre;  2.  Bd.:  Formen-  und  Wortbildungslehre:  3.  Bd  :  Syntax;  4.  Bd.: 
Register  und  Nachträge.     Die  umfassendste  Gesamtdarstellung. 

F.  Stolx,  Geschichte  der  latein.  Sprache.  Leipzig  1910.  Sammlung  Göschen.  Ge- 
drängter Überblick  mit  Bibliographie.     Historisch,  nicht  grammatisch, 

C.  H.  Grandgent,  An  introduction  to  vulgär  latin.  Boston,  Neuyork,  Chicago  1907. 
Bequeme  Kompilation  für  Anfänger. 

W.  Meyer-Lübke,  Die  latein.  Sprache  in  den  romanischen  Ländern  in  Gröbers  Grund- 
riß I.     2.  Aufl.  S.  451  ff. 

E.  Diehl,  Vulgärlateinische  Inschriften.  Bonn  1910.  Gibt  die  wichtigsten  heidnischen 
Denkmäler  des  Vulgärlat.  aus  den  ersten  vier  Jahj'hunderten  n.  Chr.  Auswahl 
nach  grammatischen  Gesichtspunkten. 

W.  Heraeus  und  3.  Morf,    Sammlung  vulyärlaieinischer  Texte.     Heidelberg  1908  ff. 

Fr.  Slotty,  Vulgärlat.  übungsbwh.  Bonn  1918.  Gibt  wichtige  Texte  des  1.— 6  nach- 
christlichen Jahrhundeiis,  sowie  eine  Auswahl  vulgärlateinischer  Inschriften  auf 
lautlicher  Grundlage  in  der  Form  eines  ndex  angeordnet,  mit  Verweisen  auf 
F.  Sommers  Handbuch  der  lateinischen  Laut-  und  Formenlehre.  64  S.  klein  8°. 
Eignet  sich  zum  Selbststudium. 

*)  Für  das  Keltische,  das  nächst  dem  Latein  die  wichtigste,  freilich  kaum  mehr 
zu  erkennende  Grundlage  des  französ.  Sprachbaus  bilden  dürfte,  begnüge  ich  mich, 
auf  die  kurze,  großzügige  Rede  von  R.  Thurneysen,  Die  Kelten  in  ihrer  Sprache  und 
Literatur,  Bcun  1914  hinzuweisen. 


Zwar  hat  schon  der  italienische  Philosoph  G.  B.  Vico  (1670 — 1744) 
die  Philologie  als  eine  Wissenschaft  erkannt  „che  non  riguarda  meno 
le  cose  che  le  parole"  und  hat  in  weitem  und  tiefem  Sinn,  wenn  auch 
mit  ungenügenden  Mitteln,  die  Wortforschung  in  den  Dienst  der  Prä- 
historie und  Kulturgeschichte  gestellt,  doch  ist  eine  strenge  und  plan- 
mäßige Verbindung  von  Wortforschung  und  Sachforschung  erst  in  den 
letzten  Jahren  vor  Ausbruch  des  Krieges  bewerkstelligt  worden.  H.  Schu- 
chardt  ist  den  Romanisten  auf  diesem  Gebiete  vorangegangen  ^),  und  bald 
trat  eine  Zeitschrift  ins  Leben,  die  auf  indogermanischem  Boden  ein 
Sammelplatz  für  linguistische  Kulturgeschichte  wurde:  Wörter  und  Sachen, 
KuUurhist.  Zeitsclir.  für  Sprach-  u.  Sachforschung,  herausgeg.  von  Meh- 
ringer,  Meyer- Lübke,  Mikkola,  Much  und  Murko,  Heidelberg  1909 ff. 
Der  Krieg  hat  ihrem  Erscheinen  ein  hoffentlich  nur  zeitweises  Ende  ge- 
setzt. Es  liegt  im  Wesen  dieser  sprachlichen  Sachforschung,  so  lange 
sie  sich  an  konkrete  Dinge  und  deren  Benennung  hält,  wie  Pflanzen, 
Tiere,  Körperteile,  Werkzeuge,  Fabrikate,  daß  sie  monographisch  vor- 
geht. Eines  Tages  werden  die  vielen  Einzelergebnisse,  die  nun  zerstreut 
liegen  und  auf  die  wir  uns  hier  nicht  einlassen  können,  zu  einem  Real- 
lexikon bzw.  Wörterbuch  der  romanischen  Synonymik  zusammengefaßt 
werden  müssen.  Ein  solches  Nachschlagewerk  wird  zahlreiche  Abbil- 
dungen zu  enthalten  haben,  denn  es  hat  sich  gezeigt,  wie  oft  erst  aus 
der  sinnlichen  Anschauung  des  Gegenstandes  heraus  die  Namen,  die  er 
erhalten  hat,  verständlich  werden.  Daneben  werden  auch  die  Karten 
nicht  fehlen  dürfen ,  die  über  Verbreitung  und  Verdrängung  gewisser 
Sachbezeichnungen  in  den  romanischen  Ländern  Auskunft  geben.  So- 
gar die  Einrichtung  von  volkskundlichen  Museen  im  Dienste  der  Wort- 
forschung hat  man  schon  ins  Auge  gefaßt.  Kurz,  wir  können  auf  die- 
sem Gebiete  eher  auf  weitschauende  Pläne  als  auf  gesicherte  Gesamt- 
ergebnisse hinweisen.  Eine  Rede,  die  im  Januar  1911  von  Jakoh  Jud 
in  Zürich  gehalten  wurde  über  Neue  Wege  und  Ziele  der  romanischen 
Wortforschung,  veröffentlicht  in  der  Zeitschrift  „Wissen  und  Leben", 
4.  Jahrgang,  scheint  uns  zur  Einführung  in  diese  Fragen  besonders  geeignet. 

Auch  was  über  Lautform,  Bedeutung,  Herkunft  und  Verbreitung 
von  Personen-  und  Ortsnamen,  besonders  auf  die  Anregungen 
Meyer-Lübkes  hin,  ermittelt  worden  ist,  harrt  noch  der  Zusammenfas- 
sung. Das  Werk  von  H.  Gröhler,  Über  Ursprung  und  Bedeutung  der 
französ.  Ortsnamen,  Heidelberg  1913,  ist  noch  nicht  abgeschlossen.  Dem 
ersten  Teil,  der  die  ligurischen,  iberischen,  phönizischen ,  griechischen, 
gallischen  und  lateinischen  Namen  auf  Frankreichs  Boden  behandelt,  soll 
ein  zweiter  mit  den  germanischen  Namen  folgen.  Zwar  nicht  ergeb- 
nisreich, aber  durch  kritische  Vorsicht  und  Methode  sehr  bemerkens- 
wert ist  die  Arbeit  von  H.  Maver ,  Einfluß  der  vorchristlichen  Kulte 
auf  die  Toponomastik  Frankreichs  in  den  Sitzungsber.  der  kais.  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  philos.-hist.  Klasse,  175.  Bd.  Wien  1914. 


^)  Vgl.  seine  berühmte  Festschrift:  H.  Schuchai'dt  an  A.  Mussafia,  Graz,  im 
Flühjahr  1905. 


Je  besser  man  die  Gebundenheit  der  Sprache  an  das  Sachliche, 
Zeitliche  und  Örtliche  erkannt  hat,  desto  wichtiger  ist  die  Sprach- 
peojijraphie  geworden,  deren  Methoden  auch  erst  in  neuerer  Zeit  sich 
geklärt  und  gefestiut  haben.  Eine  breite,  unschätzbare  Grundlage  hat 
dazu  der  von  J.  Gillieron  und  E.  Edmont  herausgegebene  Atlns  limjui- 
sti iiie  de  la  France,  Paris  1902  —  12  geschaffen.  Gillieron  hat  durch 
seinen  Mitarbeiter  in  639  über  ganz  Frankreich  hin  gleichmäßig  zer- 
streuten Gemeinden  eine  Liste  von  ungefähr  2000  Wörtern  abfragen 
lassen,  teils  im  Zusammenhang  kleiner  Sätze,  teils  einzeln.  Für  jedes 
Grundwort,  genauer  für  jeden  Sachbegriff  wurden  auf  einer  eigenen  Karte 
die  639  mundartlichen  Formen  in  möglichst  einfacher  phonetischer  Schrei- 
bung eingetragen.  Zum  Nachschlagen  des  Ungeheuern  Materials  dient 
die  Table  de  Vatlas  ling.  Paris  1912^).  Wer  dieses  Werk  zu  befragen 
versteht,  kann  nicht  nur  über  lautliche,  sondern  auch  flexivische,  lexi- 
kalische und  syntaktische  Erscheinungen  sich  allerhand  Aufschluß  holen. 
Wie  wichtig  und  mannigfaltig  die  Antworten  sind,  die  man  dem  Atlas 
ablauschen  kann,  ist  das  Schriftchen  von  K.  Jahcrg,  Sprachgeographie, 
Beitrag  zum  Verständnis  des  Ätl.  ling.  de  la  France.  Aargau  1908  zu 
veranschaulichen  geeignet.  Wie  sich  der  Atlas  zu  laut-  und  flexions- 
geographischen Seminarübungen  verwenden  läßt,  zeigen  an  anschaulichen 
Beispielen  die  von  ß.  Schädel  herausgegebenen  Mitteilungen  und  Äb- 
handhmgen  aus  dem  Gebiet  der  roman.  Philol.  im  Jahrbuch  der  Ham- 
burgischen  wissenschaftlichen  Anstalten.  1914.  32.  Bd.  76.  Beiheft.  Ein 
weniger  umfangreiches,  aber  noch  subtileres  Unternehmen  als  der  Atlas 
linguistique  ist  das  von  L.  Gauchat,  J.  Jeanjaquet  und  E.  Tappolet  be- 
triel)ene,  zur  Zeit  noch  nicht  abgeschlossene  Idiotikon  der  romanischen 
Schweiz  mit  Sprachatlas,  über  dessen  Anlage  und  Einrichtung  berichtet 
wird  in  dem  großzügigen  Vortrag  von  H.  Morf,  Die  romanische  Schweiz 
und  die  Muridartenforschung  (Archiv  für  das  Studium  d.  neueren  Spra- 
chen u.  Lit.  Bd.  119,  Braunschweig  1907)2), 

Hand  in  Hand  mit  der  Sprachgeographie  hat  sich  besonders  die 
Mundartenforschung  weitergebildet.  Zu  ihrer  Förderung  ist  im  Jahre 
1909  eine  Socidte  internationale  de  dialectologie  romane  gegründet  wor- 
den, mit  14  nationalen  Redaktionsstellen,  für  Deutschland  Prof.  Bern- 
hard Schädel  in  Hamburg.  Die  Gesellschaft  veröffentlichte  eine  Bevue 
und  ein  Bulletin  de  dialectologie  romane,  Brüssel  1909  ff.,  hat  aber  seit 
Ausbruch  des  Krieges  aufgehört  zu  bestehen.  —  Wer  sich  eine  verglei- 
chende Übersicht  über  die  neufranzösischen  Dialekte  und  einige  Übung 
in  deren  Verständnis  verschaffen  will,  etwa  als  Vorschule  zur  Arbeit  mit 
dem  Atlas  linguistique,  dem  empfehlen  wir  F.  Herzog,  Neufranz.  I)ia- 
lelätexte  mit  grammatischer  Finleitung  und  Wörterverzeichnis,  2.  Aufl. 
Leipzig  1914. 


')  Im  Jahre  1914  ist  niin  auch  für  die  Insel  Corsica  ein  erstes  Heft  mit  200 
Karten  von  Gillieron  ausgegeben  worden. 

*)  Mit  einigen  Zusätzen  reproduziert  in  Morfs  Sammelband:  Aus  Dichtung  und 
Sprache  der  Romanen.    2.  Reihe.     Straßburg  1911,  S.  220  ff.  % 
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Man  arbeitet  auf  diesen  Gebieten  mit  zweierlei  Fragestellungen,  die 
sich  gegenseitig  bedingen.  Einesteils  bestimmt  man  die  heutigen  Grenzen 
von  Lautformen,  Flexionssystemen,  Wortbedeutungen  und  Satztypen,  um 
daraus  auf  Wanderungen,  Siedlungen,  Berührungen  und  Einflüsse  der 
Völker  in  der  Vergangenheit  zurück  zu  schließen.  Anderseits  fragt  man 
sich,  in  welcher  Weise  durch  notorische  Verschiebungen  der  politischen, 
wirtschaftlichen,  kirchlichen  und  gesellschafth'cben  Machtveihältnisse 
in  Vergangenheit  oder  Gegeuvvart  die  Wanderungen  einzelner  Sprach- 
formen und  ganzer  Sprachsysteme  bedingt  werden.  Kurz,  man  bemüht 
sich,  das  Verhältnis  zwischen  der  Propaganda  der  Lebensformen  und  der 
der  Sprachformen  von  Volk  zu  Volk,  von  Stamm  zu  Stamm  und  Dorf 
zu  Dorf,  von  beiden  Seiten  her  zu  durchleuchten.  Ditbei  hat  man  be- 
obachtet, daß  die  Gemeinschaft  der  Lebensformen  sich  mit  der  der  Sprach- 
formen teils  deckt,  teils  nicht.  Je  besser  der  Sprachforscher  erkennt, 
daß  dieses  Verhältnis  bald  ein  einhelliges,  bald  ein  unstimmiges,  jeder- 
zeit aber  ein  unberechenbares  und  geradezu  tückisches  ist,  desto  wich- 
tiger wird  ihm  das  Studium  der  Lebensformen  au  und  für  sich  werden. 
Er  muß  sie,  wenn  er  sicher  gehen  will,  auch  unabhängig  von  der  Sprach- 
wissenschaft und  um  ihrer  selbst  willen  kennen  lernen.  Wer  z.  B.  die 
kulturellen  Einflüsse  Deutschlands  auf  Frankreich  im  Zeitalter  der  Re- 
naissance lediglich  auf  Grund  von  deutschen  Lehnwörtern  im  französi- 
schen Sprachschatz  des  16.  Jahrhunderts  erforschen  wollte,  der  würde 
von  der  tiefgehenden,  das  ganze  damalige  Königreich  erschütternden  Wir- 
kung der  lutherischen  Reformation  nicht  eine  Silbe  erfahren.  Und  wo 
ist  eine  romanische  Wortform  für  „Schießpulver",  der  man  ansehen 
könnte,  daß  ein  Deutscher  die  Sache  erfunden  hat?  Eine  Sprache  ist 
eben  nicht  nur  durch  das,  was  sie  ausdrückt  bedeutungsvoll,  sondern 
ebenso  durch  das,  was  sie  verschweigt,  verhüllt,  in  der  Stille  voraussetzt 
oder  überhaupt  nicht  sagen  kann. 

5.  Realien 

Um  dies  zu  erfahren,  muß  man  die  Bücher  der  Geschichte,  der 
Kulturgeschichte  und  die  Realenzyklopädien  zur  Hand  nehmen. 
W^ir  empfehlen  zur  ersten  Orientierung:  R.  Sternfeld,  Fransös.  Geschichte, 
2.  Aufl.  Leipzig  1911.  Sammlung  Göschen.  Zuverlässig,  knapp  und 
klar.  Verzeichnet  wichtige  Quellen  und  Hilfsmittel  zum  weiteren  Stu- 
dium, daher  ich  mir  die  Aufführung  der  größeren  Werke  erspare. 

/.  Haas,  Frankreich.  Land  und  Slaat,  Heidelberg  1910  gibt  eine  den  Bedürfnissen 
der  Studierenden  und  der  Lehrer  höherer  Schulen  angepaßte  Darstellung  der 
öffentlichen  Einrichtungen,  wie  sie  sich  aus  der  näheren  Vergangenheit  im 
heutigen  Frankreich  hervorgebildet  haben.  Das  Buch  ist  rein  berichtend  und 
mit  Verzicht  auf  Werturteile  dem  praktischen  Werke  von  A.  Lebon  und  P.  Pelet, 
France  as  it  is,  London  1888  nachgebildet  als  eine  freie,  vermehrte  und  ver- 
besserte deutsche  Bearbeitung.  Es  behandelt:  Land,  l.andvpirtschaft,  Bevölke- 
■  rung,  Territorium,  Verfassung,  Verwaltung,  Staat,  Kirche,  Schul-  und  Bildungs- 
wesen, Landheer  und  Marine,  Justiz,  Volkswirtschaft,  Finanzen  und  die  franzö- 
sischen Kolonien.    Ausführliches  Register. 
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C7.  Klöpper.  FratnÖs^isches  Realkxikou.  Leipzig  1894  —  1902.  3  Bde.  Für  den  Be- 
darf des  höheren  Schulnutorrichtes  eher  praktisch  als  wissenschaftlich  angelegt, 
berücksichtigt  es  mehr  die  Gegenwart  als  die  Vergangenheit. 

Grande  Enryclopaiie,  inrctitaire  raüounc  des  sciences,  des  teures  et  des  arts  par  unc 
soeü'tc  de  sarants  et  des  gens  de  letfres.  Paris.  31  Bde.  Ohne  Jahr,  tatsäch- 
lich 1885—1901. 

Laroiisse  viciisnel  illustre,  reiiic  encyvlopcd.  universelle.     Paris,  Larousse. 

M.  ron  Boehn.  Vom  Kaiserreich  xur  Republik,  eine  franxös.  Kulturgesch  des  lO.Jahrh. 
Berlin  1914  empfiehlt  sich  durch  dou  Reichtum  seiner  Abbildungen  (Portraits, 
Karrikaturen,  Gebäude,  Städte,  Denkmäler,  Gemälde,  Modebilder  u.  dergl.)  und 
erzählt,  ohne  Anspi-uch  auf  Vertiefung,  in  gefälliger  Weise  über  alle  Seiten  des 
öffentlichen  und  häuslichen  Treibens  und  Lebens  in  den  Tagen  der  Restauration, 
des  Bürgerkönigtums,  der  zweiten  Republik,  Napoleons  IIL  und  der  dritten 
Republik. 

Über  Sitten,  Gebräuche,  Anschauungen  und  Zustände  der  älteren 
Zeit  können  Epen,  Romane  und  Dramen,  wenn  man  sie  mit  Vorsicht  be- 
fragt, manch  wertvollen  Aufschluß  geben.  Schon  mehrfach  ist  aus  die- 
sen Quellen  mit  Erfolg  geschöpft  worden,  z.  B.  Ch.  V.  Langlois,  la  so- 
ciete  fr.  cm  XIIF  siede  cVapres  dix  romatis  d\iventure,  Paris  1904  und 
La  vie  en  France  au  moyen  äge  d' apres  quelques  mor allstes  du  temps, 
Paris  1 908 ;  L.  Olscliki,  Paris  nach  den  alt  franz.  nationalen  Epen.  To- 
pographie, Stadtgeschichte  u.  lokale  Sagen,  Heidelberg  1913;  C.  J.  Merk, 
Anschauungen  über  die  Lehre  und  das  Leben  der  Kirche  im  altfranB. 
Heldenepos,  Halle  1914;  Tib.  DenJcinger,  Die  Bettelorden  in  der  frans, 
didaktischen  Literatur  des  Mittelalters,  Münster  i.  W.  1915  (Franziska- 
nische Studien  II  u.  IH)  u.  a.  m. 

Ja,  die  kulturgeschichtliche  Forschung  kommt  mit  derliterargeschicht- 
lichen  zuweilen  in  so  enge  Berührung,  daß  Verschlingungen,  wo  nicht 
gar  Verwechslungen  der  Probleme  eintreten.  Ein  Werk,  das  zwar  we- 
sentlich kulturgeschichtlich  gerichtet  ist,  aber  vorzugsweise  doch  dem 
Literarhistoriker  dienen  will,  ist  E.  Wechssler,  Das  Kidturproble^n  des 
Minnesangs,  Studien  zur  Vorgeschichte  der  Renaissance,  Halle  1909.  Der 
einzige  bis  jetzt  erschienene  erste  Band  behandelt  das  Thema  „Minne- 
sang und  Christentum"  auf  Grund  der  provenzalischen,  mittelhochdeut- 
schen und  italienischen  Lyrik.  Im  2.  Band  soll  das  Verhältnis  von 
Minnesang  und  Rittertum  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Nord- 
frauzosen  dargestellt  werden.  Nicht  die  Eigenheiten  der  einzelnen  Dich- 
ter und  Lieder,  sondern  deren  allgemeine  geschichtliche  und  seelische 
Voraussetzungen  werden  hier  untersucht,  also  das,  was  man  im  weite- 
sten Sinne  die  Quellen  nennt. 


4.  Literaturgeschichte 

Wir  kommen  damit  zur  Literaturgeschichte.  Je  weiter  man, 
sei  es  durch  Zeit  und  Raum,  sei  es  durch  Anlage  und  Erziehung  von 
der  Denkart  und  Gesinnung  eines  Dichters  entfernt  ist,  desto  unentbehr- 
licher wird  einem  zur  Würdigung  seines  Werkes  die  Kenntnis  der  Quellen. 
So  erklärt  es  sich,  daß  in  der  Literaturgeschichte  des  Mittelalters  und 
der  Renaissance  die  Quellenforschung  eine  viel  größere  Rolle  spielt  als 

12 


etwa  in  der  Aufklärung,  Romantik  oder  Gegenwart.     Doch  ist  deshalb 
Quellenforschung  an  und  für  sich  noch  lange  keine  Literaturgeschichte, 
sondern   lediglich    deren   gelehrte   und  philologische  Vorbereitung  bzw. 
deren  Anhängsel.    Für  die  altfranzösische  Literatur  bleibt  bei  dem 
heutigen  Stand  unserer  Kenntnisse  noch  eine  solche  Menge  philologischer 
Gelehrtenarbeit  zu  leisten,   daß   die  eigentliche  Geschichte  der  künstle- 
rischen Probleme  und  ästhetische  Würdigung  ihrer  Lösungen  noch  ganz 
im  Argen  liegen.    Es  gibt  zur  Zeit  noch  keine  annähernd  befriedigende 
Darstellung  der  literarischen  Kunst  des  französischen  Mittelalters.    Noch 
immer  ist  diese  Literatur  ein  geschlossenes  Feld  für  Quellen  forscher  und 
Textkritiker,  aus  dem  der  Kunstkritiker  höchstens  einige  Perlen  wie  das 
Rolandslied,  die  Lais  der  Marie  de  France,  Aucässin  und  Nicolette,  einige 
Lieder  von  Villon,  oder  die  Farce  vom  Maitre  Pathelin  hervorzieht.    In 
Frankreich  glaubte  noch  im  Jahre  1894   Gustave  Lanson,   als  er  seine 
vorzügliche  Histoire  de  la  Utterat.  fr.,  Paris  (Hachette),  schrieb,  sich  aus- 
führlich entschuldigen  zu  müssen  wegen  des  „breiten  Raumes",  den  er 
dem  altfranzösischen  Schrifttum  einräumte.  Dabei  betrug  dieser  breite  Raum 
etwa  200  Seiten  für  das  11. — 15.  Jahrhundert  gegen  900  für  das  16. 
bis  19.!    „  ün  travail  est  ä  faire",  sagt  Lanson  von  der  altfranz.  Lite- 
ratur:  „dans  la  vaste  production  que  les  sp^ciaiistes  nous  ont  r^völ^e, 
il  faut  s^parer  le  monument  littdraire  du  document  historique  ou  philo- 
logique.    Un  petit  nombre  d^ceuvres  capitales  viendront  ainsi  enrichir  d^- 
finitivement  le  trdsor  public  de  notre  littörature:    le  reste  demeurera  la 
propridt^  et  la  curiosit^  des  ^rudits.    C'est  cette  s^lection  que  je  me  suis 
appliqu^  ä  faire  ici,  selon  ma  connaissance  et  mon  jugement."    So  ver- 
hält es  sich  in  der  Tat;  denn  das  Ziel  der  Literaturgeschichte  ist  nicht 
die  Beschreibung  und  Erklärung  des  gesamten  Schrifttums,  sondern  die 
Sichtung  und  Deutung  der  wirkhchen  Kunstwerte.    In  diesem  Verstände 
darf  die  Skizze  Lansons  noch  immer  als  der  gelungenste  Versuch  einer 
altfranzösischen  Literaturgeschichte  gelten,   wie  auch  seine  Darstellung 
des  neufranzösischen  Zeitraums  an  Tiefe  und  Klarheit  des  Urteils  und 
an  Sicherheit  der  Methode  noch  unübertroffen  ist.    Da  Lanson  die  Be- 
kanntschaft mit  den  Dichtungen  nicht  erst  vermitteln  oder  gar  ersparen 
will,  wie  dies  die  übel  beratenen  volkstümelnden  und  beschreibenden  Li- 
terarhistoriker machen,   vielmehr  die  Lektüre  voraussetzt  und  erst  von 
hier  aus  auf  die  Vertiefung  des  geschichtlichen  und  künstlerischen  Ver- 
stehens  dringt,  so  sitzen  die  Anfänger  erfahrungsgemäß  hilflos  vor  sei- 
nen Ausführungen.    Für  diese  ist  zur  Anknüpfung  der  ersten  Bekannt- 
schaft als  praktischer  Führer  zu  empfehlen  C.  Voreizscli,  Einführung  in 
das  Studium  der  afrz.  Lit.  2.  Aufl.  Halle  1913.    Das  Buch  ist  als  An- 
schluß an  die  Einführung  in  das  Studium  der  afrz.  Sprache  desselben 
Verfassers  gedacht.    Es  enthält  Leseproben  von  besonders  merkwürdigen 
und   typischen  Literaturwerken   und  Gattungen  und  kann,   dank  einem 
angehäugten  Glossar,  zugleich  als  Lesebuch  dienen.    Da  es  für  den  an- 
gehenden Gelehrten  bestimmt  ist,  so  gibt  es  reichliche  Bibliographie  und 
berichtet   so   neutral   wie  möglich  über  die  Streitfragen  der  Text-  und 
Quellengeschichte.    Anfänge  und  Blütezeit  (12.  Jahrhundert)  werden  aus- 
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führlicher  behandelt,  während  über  die  mittelfranzösische  Literatur,  trotz 
ihres  hohen  Kunstwertes,  nur  noch  summarisch  und  klassifizierend  orien- 
tiert wird  ^).  Seinem  ganzen  Geiste  nach  weist  sich  das  Buch  als  eine 
Vorbereitung  zur  Staats-  oder  Doktorprüfung  aus.  —  Ein  Mittelding  zwi- 
schen volkstümlicher,  beschreibender  und  gelehrter  Darstellung  ist  //.  Su- 
ch ier  u.  A.  Birch-Hirschfeld,  Geschichte  der  franz.  Lit.  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  eur  Gegenwart,  2.  Aufl.  Leipzig  1913.  (Die  1.  Aufl.  hat  keine 
Bibliographie.)  Mit  zahlreichen  Abbildungen  und  Faksimile-Beilagen  ver- 
ziert, mit  großer  Sorgfalt  gearbeitet,  entbehrt  das  Werk,  wie  es  bei  kol- 
lektiver Veranstaltung  von  Geschichtschreibung  zu  gehen  pflegt,  der  Ein- 
heit, d.  h.  der  Festigkeit  und  Ruhe  im  Standpunkt,  in  der  Methode  und 
im  StiL  Viel  schwankender  und  zufälliger  noch  in  dieser  Hinsicht  ist 
die  ebenfalls  reich  illustrierte  Histoire  de  la  Jangue  et  de  la  litt.  fr.  des 
origines  ä  1900  pidtliee  saus  la  dirc'ction  de  L.  Petit  de  Julleville,  Paris 
1896—99,  8  Bde.  (Lu.  11:  Mittelalter,  III:  Renaissance,  IV  u.  V:  17. 
Jahrb.,  VI:  18.  Jahrb.,  VII  u.  VIII:  19.  Jahrb.).  Dem  gegenüber  hat 
Morf  in  großzügigem  Überblick  die  sämtlichen  romanischen  Literaturen 
als  eine  geistige  Einheit  zu  begreifen  und  darzustellen  versucht,  wobei 
die  französische  Literatur  zwar  nicht  immer  als  die  führende,  aber  jeder- 
zeit als  die  am  reichsten  entwickelte  erscheint:  //.  Morf,  Die  romani- 
schen Literaturen,  Berlin  und  Leipzig  19('9  in  Hinnebergs  „Kultur  der 
Gegenwart",  Teil  I,  Abt.  XI,  1,  S.  138—446.  Der  Reiz  dieser  für  weite 
Kreise  bestimmten  Darstellung  liegt  ebensosehr  in  der  gedrängten,  eher 
künstlerischen  und  stilistischen  als  philosophischen  Zusammenfassung  einer 
Vielheit  von  Erscheinungen,  wie  in  der  liebevollen  Versenkung  in  ein- 
zelne, bis  ins  Landschaftliche  und  Mundartliche  gehende  Verzweigungen 
des  großen  tausendjährigen  literarischen  Stromes  der  Romania.  —  Die 
für  Gröbers  Grundriß  geplante  Darstellung  der  franz.  Literaturgeschichte 
ist  erst  zum  Teile  ausgeführt.  Von  G.  Gröber  selbst  bearbeitet  ist  die 
alt-  und  mittelfranzösische  Literatur  (II.  Bd.  L  Abt.  S.  432 — 1247  des 
Grundrisses).  Im  Unterschied  von  Lanson  sucht  Gröber  die  künstle- 
rische Würdigung  zu  vermeiden,  was  ihm  natürlich  nur  teilweise  gelingt; 
denn  jede  historische  Darstellung  und  Forschung  beruht,  ob  sie  es  Wort 
haben  will  oder  nicht,  teils  auf  bewußten,  teils  auf  unbewußten  und  da- 
her dilettantischen  und  unklaren  Wert  begriffen.  Wie  dem  auch  sei.  Gröber 
will  lediglich  „den  Stoff  in  der  Weise  vorführen,  daß  der  Leser  einen 
Einblick  in  das  chronologische  Verhältnis  der  Literaturwerke  und  -gat- 
tungen,  in  die  Entwicklung  literarischer  Richtungen,  in  die  Ausbreitung 
literarischer  Überlieferungen,  in  die  Ausbildung  und  Festigung  literari- 
scher Darstellungsmittel  und  literarischer  Tendenzen,  in  die  literarische 
Tätigkeit  und  Persönlichkeit  der  Schriftsteller,  in  das  Ethos  ihrer  Werke, 
in  den  Zusammenhang  von  national-französischer  und  fremder  Bildung 
und  Literatur  erhalte".  Man  könnte  seine  ungemein  fleißige  Darstel- 
lung eine  enzyklopädische  nennen,  die  nach  möglichst  unpersönlicher  All- 


*)   Diese   Zeit  sqU   eine    äbnliche   Sonderbehandlung    demnächst    durch   Prof. 
Heuckeniamp  erfahren. 
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seltigkeit  und  in  abstracto  vorgefaßter  Vollständigkeit  trachtet.  Da  sie 
auch  bibliographische  Vollständigkeit  anstrebt,  so  wird  sie  jedem,  der 
auf  diesem  Gebiete  arbeitet,  eine  nützliche  und  beinahe  unentbehrliche 
Vorratskammer  sein.  Zur  fortlaufenden  Lektüre  empfiehlt  sie  sich  nicht.  — 
Daran  schließt  sich,  freilich  in  ganz  anderem  Geiste,  die  Geschichte  der 
franz.  Lit.  im  Zeitalter  der  Renaissance  von  H.  Morf  an,  1.  Aufl.  IStraß- 
burg  1899,  als  2.  Aufl.  in  die  „Neue  Folge"  von  Gröbers  Grundriß  auf- 
genommen, 1914.  Durch  klare,  ansprechende,  knappe  Form,  durch  Maß 
und  Abtönung  der  Darstellung  werden  Zusammenhänge  und  Bedeutung 
der  literarischen  Werke  ohne  weiteres  ersichtlich.  Morf  hat  nach  dem 
Montaigne'schen  Satze  geschrieben:  „je  n'enseigne  point,  je  raconte"  und 
hat  uns  die  gediegenste  und  schönste  Geschichte  dieses  Gegenstandes  in 
deutscher  Auffassung  geschenkt').  Dank  seiner  guten  Bibliographie 
ist  das  Werk  auch  ein  vorzügliches  wissenschaftliches  Hilfsmittel.  Neben 
seiner  gedrängten  Erzählung  wird  man  mit  Gewinn  die  breite,  auch  das 
kulturelle  und  biographische  Element  veranschaulichende  Darstellung  von 
A.  Tilley,  The  liferattire  of  the  french  Renaissance,  Cambridge,  2  Bde. 
benutzen. 

Die  Fortsetzung  der  neueren  franz.  Literaturgeschichte  in  Gröbers 
Grundriß  hat  H.  Heiss  übernommen,  der  durch  ein  Buch  über  Honord 
de  Balzac,  Heidelberg  1913  sich  als  geschmackvollen  und  gewandten 
Darsteller  gezeigt  hat. 

Für  das  17.,  18.  und  19.  Jahrhundert  fehlt  es  uns  an  guten  neueren 
Darstellungen  in  deutscher  Sprache.  Doch  wird  man  immer  noch  mit 
Gewinn  auf  die  älteren  Werke  zurückgreifen,  vor  allem  auf  F.  Loth- 
eissen,  Gesch.  der  franz.  Lit.  im  17.  Jahrh.,  2.  Aufl.  Wien  1897,  ein 
Buch,  das  mit  Anmut,  Liebe,  Sorgfalt  und  reicher  Sachkenntnis  geschrie- 
ben ist,  wetui  es  auch  kritische  Vertiefung  und  Schärfe  vielfach  vermissen 
läßt.  H.  Hettner,  Die  franz.  Lit.  im  18.  Jahrh.,  6.  vou  H.  Morf  be- 
sorgte Aufl.  Braunschweig  1912  (ohne  Bibliographie)  ist  ein  berühmtes 
altbewährtes  Werk,  das  weniger  eine  Geschichte  der  literarischen  Kunst 
als  der  Aufklärungsliteratur  geben  will.  Im  übrigen  wird  man  sich  an 
die  Arbeiten  der  bedeutendsten  französischen  Literarhistoriker  zu  halten 
haben:  Sainte-Beuve,  Bruneti&re,  Lemaitre,  Lanson,  Faguet.  Für  das 
1 9.  Jahrh.  ist  F.  Strowshi,  TaNeau  de  la  litt,  au  XIX^  siede,  Paris  1912 
(ohne  Bibliographie)  zu  empfehlen.  Der  Verf.  will  keine  endgültige  Wür- 
digung geben,  wozu  die  Zeit  ihm  noch  nicht  gekommen  zu  sein  scheint, 
wohl  aber  ein  Zusammenhanges  Bild  der  literarischen  Strömungen,  Indi- 
viduen und  Werke.  Lehrreich  für  denjenigen,  der  das  Werden  und  Auf- 
blühen einer  modernen  Kunstrichtung  als  Mode,  Geschmacksache,  Pro- 
gramm, Theorie,  System  und  Philosophie  der  Kunst  und  schließlich  auch 
in  ihren  Werken  selbst  als  künstlerische  Anschauungsweise  erkennen  will, 
ist  P.  Martino,  Le  roman  realiste  sous  le  second  empire,  Paris  1913  (mit 
wertvollen  Notes  et  R^f^rences). 

*)  Wozu  freilich  bemerkt  werden  muß,  daß  eine  spezifisch  deutsche  Auffassung 
nicht  das  letzte  Ziel  der  Wi.ssenschaft  bleiben  darf.  Übrigens  bleibt  Lanson  vielfach 
in  der  französischen  Auffassung  befangen. 
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Noch  manches  "Werk  und  eine  Fülle  von  Monographien  wären  zu 
erwähnen,  aber  auf  Einzelheiten  einzugehen  empfiehlt  sich  um  so  weniger 
als  wir  für  die  neuere  Literaturgeschichte  gute  bibliographische  Weg- 
weiser haben,  nämlich: 

0.  Lanaon,  Mamiel  hibliograph.  de  la  litt.  fr.  moderne,  1500—1900.    Paris  1909  bis 
1914,  mit  Index  geaeral  und  Supplement.     5  Bde. 

H.  P.  Thicme.  Guide  bibliogr.  de  la  litt.  fr.  de  1800  ä  1906.     Paris  1907. 

i?,  Federn ,  Repertoire  bibliogr.  de  la  litt.  fr.  des  on'gines  ä  nos  j'otirs.     Leipzig  und 
Berlin   1913.     Der  Verfasser  kennzeiclinet  sein  mehr   buchliändlerisches    als 
•vrisseiischaftliches  Unternehmen  als  einen  Versuch,   aus  sämtlichen  irgend  wie   ^ 
zur  allgemeinen  Bildung  gehörenden  Gebieten   die  zur  Zeit  berühmtesten  und   f 
aktuellsten  Werke  zusammenzustellen.  ^ 

Im  übrigen  muß  in  der  Literaturwissenschaft  noch  nachdrücklicher 
als  in  der  Sprachwissenschaft  vor  der  großen  philologischen  Gefahr  ge- 
warnt werden,  nämlich  daß  man  über  den  vielen  Darstellungen,  Über- 
sichten, Streitfragen  und  Verarbeitungen  der  Gelehrten  die  Kunstdenk- 
mäler selbst  vergißt  und  daß  unter  dem  vielen  Wissen  und  Lernen  das 
eigene  Anschauen  und  Verstehen  ermattet.  Jede  Beobachtung,  die  man 
einem  Denkmal  der  Sprache  oder  der  Kunst  mit  eigenen  Kräften  hat 
abringen  können,  ist,  wenigstens  subjektiv,  wertvoller,  frischer  und  zu- 
meist auch  fruchtbarer  als  was  man  aus  Büchern  darüber  erfährt.  Zwar 
kann  nicht  jeder  sich  seine  Literaturgeschichte  selbst  zimmern,  wohl  aber 
kann  er  Pauckbücher  wie  Doiimic  oder  Junker  durch  eigene  Auszüge 
aus  ursprünglicheren  Werken  sich  ersetzen.  Was  man  aus  zweiter  Hand 
haben  kann,  soll  man  sich  nicht  aus  dritter  und  vierter  auftischen  lassen. 
Das  beste  aber  muß  man  selbst  pflücken. 

Dies  soll  nun  freilich  keine  Ermunterung  zur  Vernachlässigung  der 
Literatur  über  die  Literatur  bedeuten.  Dazu  hat  niemand  Inder 
Wissenschaft  das  Recht,  am  wenigsten  der  originelle  Forscher.  Im  Gegen- 
teil, die  Vorarbeit  der  anderen  muß  für  ihn  noch  mehr  werden  als  bloßes 
Hilfsmittel  und  praktisches  Werkzeug,  nämlich  kritische  Entwicklungs- 
geschichte seiner  eigenen  Forschung.  Die  Literaturgeschichte  steckt  heute 
noch  vielfach  im  Dilettantismus  und  bedient  sich  unsicherer  und  will- 
kürlicher Methoden  vor  allem  wohl  deshalb,  weil  es  an  kritischer  Ge- 
schichte der  Literaturgeschichte  in  so  vielen  Punkten  noch 
fehlt.  Was  gilt  uns,  beispielsweise,  eine  neue  Würdigung  von  Corneilles 
Kunst,  und  mag  sie  noch  so  „genial"  sein,  wenn  sie  nicht  aufgebaut 
und  gegründet  ist  auf  eine  Entwicklungsgeschichte  des  bisherigen  Cor- 
neille-Verständnisses, als  dessen  notwendige,  logisch  und  philologisch 
zwingende  Fortbildung  sie  sich  ausweisen  muß.  Kann  sie  das  nicht,  so 
bleibt  sie  ein  liebhabermäßiges  Bekenntnis  persönlichen  Geschmackes, 
das  man  auf  sich  beruhen  läßt.  In  dieser  Hinsicht  bleibt  sehr  viel  zu 
tun.  Über  das  Wichtigste,  was  bisher  für  eine  moderne  Geschichte  der 
literarischen  Kritik  geleistet  worden  ist,  unterrichtet  B.  Croce,  Estetica 
come  scienza  deW  espressione  e  linguistica  (fenerale,  3.  Aufl.  Bari  1909 
im  historischen  Teil  und  in  der  Bibliographie. 
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Hauptteil 
Die  Forschung  in  den  Kriegsjahren 

1.  Textausgaben  und  Zeitschriften 

Was  uns  der  Krieg  gebracht  hat,  sind  zunächst  handgreifliche  Schä- 
den. Die  Forscherarbeit  im  feindlichen  Ausland  ist  uns  beinahe  uner- 
reichbar geworden  und  kann  erst  in  späteren  Berichten  wieder  bespro- 
chen werden.  In  Deutschland  haben  wertvolle  Textsammlungen  wie  die 
„romanische  Bibliothek"  und  die  „Biblioteca  romanica"  ihr  Erscheinen 
eingestellt. 

Die  Dresdener  „Gesellschaft  für  romanische  Literatur"  dagegen  hat 
in  den  ersten  Kriegsjahren  noch  einige  Bände  zutage  gefördert.  So  hat 
uns  A.  Hilka  den  2.  Band  seiner  Ausgabe  des  altfrz.  Romanes  von  Athis 
und  Prophilias  und  damit  den  Abschluß  des  umfangreichen  Textes  (20  732 
Verse),  von  dem  man  bisher  teils  schiefe,  teils  lückenhafte  Vorstellungen 
hatte,  geschenkt.  Li  romans  d' Athis  et  Prophilias  (Vestoire  d'Athenes) 
nach  allen  hthannten  Hss.  zum  1.  Male  vollst,  hgg.  v.  Ä.  Hilka,  1  Dres- 
den 1912,  II  1916.  Ein  3.  Band  mit  Glossar,  Namenverzeichnis  und 
Einleitung  in  sprachliche,  stilistische  und  literargeschichtliche  Fragen  ist 
noch  zu  erwarten.  Eine  ausführliche  Inhaltsangabe  des  in  kulturgeschicht- 
licher wie  literarischer  Hinsicht  bemerkenswerten  Freundschaftsromanes 
hat  Hilka  schon  im  1.  Band  S.  XIII — LVIII  gegeben.  Hier  nur  ein 
Wort  über  die  textkritischen  Schwierigkeiten,  mit  denen  er  zu  ringen 
hatte.  Der  Roman,  der  ziemlich  beliebt  war,  gerne  zitiert,  ausgeschrie- 
ben und  auch  in  Deutschland  bearbeitet  worden  ist  ^) ,  liegt  in  8  voll- 
ständigen Handschriften  und  in  einigen  Bruchstücken  vor.  Doch  all  dies 
Material  reicht  nicht  aus,  um  zur  sprachlichen  Urform  des  Dichters,  eines 
gewissen  Alixandre,  wie  man  sie  auf  Grund  der  Reime  vielleicht  (?)  ver- 
muten darf,  vorzudringen.  Hilka  hält  sich  daher  zunächst  an  die  Hs. 
C  (Bibl.  nat.  f.  fr.  794),  die  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  an- 
gehört, als  an  die  verhältnismäßig  beste,   konmit  aber  im  Lauf  seines 


^)  Vgl.  Rieh.  Mertz,  Die  deutschen  Bruchstücke  von  Athis  u.  Proph.  in  ihrem 
Verhältnis  zum  afr.  Roman.    Straßburg,  Diss.  1914. 

WlM«ü»chftfülchä  For^rchuBgiiberlolit«  I.  2 
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Textes  mehr  und  mehr  vou  ihr  ab,  zunächst  in  sprachlicher  und  schließ- 
lich sogar  in  inhaltlicher  Hinsicht.  „Vielleicht",  sagt  er,  „darf  ich  dem, 
der  die  Konzinnitat  des  Gesanitabdruckes  zu  bedauern  geneigt  ist,  ent- 
gegenhalten, daß  es  bei  einer  so  ausgedehnten  Dichtung  kein  Schaden 
ist,  wenn  auch  verschiedene  Seiten  der  Textedition  zur  Anwendung  ge- 
langen." Damit  kann  man  sich  wohl  zufrieden  geben,  denn  jede  Ver- 
einheitlichung wäre  in  diesem  Falle  gewiß  eine  Künstlichkeit  gewesen. 
Bei  den  Varianten  hat  Hilka  sich  auf  die  den  Sinn  betreffenden  be- 
schränkt, in  der  richtigen  Erwägung,  daß  in  einer  so  extensiven  Dich-J 
tung  die  formale  Sorge  nicht  bloß  bei  Herausgebern  und  Schreibern,^ 
sondern  selbst  beim  Dichter  in  den  Hintergrund  tritt.  Strenge  Formen- 
kritik ist  dann  teils  nicht  mehr  lohnend,  teils  überhaupt  nicht  möglich. 

Von  einem  der  beliebteren  Wilhelmsepen  der  Spätzeit,  dem  Folque 
de  Candie  des  Herbert  Je  Th(c  de  Damnartin,  dessen  ersten  Teil  uns 
Schultz-Gora  im  21.  Band  der  Gesellschaft  für  rom.  Lit.  (Dresden  1909) 
gegeben  hatte,  ist  nunmehr  der  Abschluß  als  38.  Bd.  (1915)  erschienen. 
Ein  dritter  Band  soll  Glossar,  Namenverzeichnis  und  Anmerkungen,  und 
ein  vierter  schließlich  die  Einleitung  bringen.  Das  umfangreiche  Gedicht, 
das  man  bisher  nur  auszugsweise  kannte,  ist  ein  Torso.  Der  Schluß- 
teil (Vers  12  473  — 14  916)  ist  gewiß  nicht  mehr  von  Herbert.  Auch 
hier  haben  sich  im  Laufe  des  endlosen  Textes  und  der  vielen  Jahre, 
die  der  verdienstvolle  Herausgeber  ihm  gewidmet  hat,  die  textkritischen 
Rollen  der  Handschriften  einigermaßen  verschoben.  Eine  Würdigung  des 
Ganzen  behalten  wir  uns  vor. 

Weiterhin  hat  die  Dresdener  Gesellschaft  mit  den  Bänden  35  und 
36  uns  zwei  Artusromane  des  13.  Jahrhunderts,  deren  Herausgabe  seit 
langer  Zeit  vorbereitet  war,  nunmehr  zugänglich  gemacht:  nämlich:  l)Hun- 
haut,  nach  W.  Foersters  Abschrift  der  einzigen  Chantilhj-Hs.  zum  1.  Male 
h'ifisch  bearb.  von  J.  Stürzinger  aus  dessen  Nachlaß  ergänzt  hgg.  von 
Dr.  H.  Breuer,  Dresden  1914.  Der  Roman  erzählt  ziemlich  sinnlose 
Abenteuer  des  Ritters  Gavein  und  ist  eine  künstlerisch  sehr  schwache 
Nachahmung  der  Technik  des  Kristian  von  Troyes.  3618  Achtsilber 
in  pikardisierender  Sprache  mit  durchgehends  reichem  Reim.  Zum  Ab- 
schluß des  Ganzen  fehlt  in  der  Handschrift  ein  offenbar  nur  kleines 
Stück.  2)  Cristal  und  Clarie  nach  f  Fr.  Apfelstedts  Abschrift  der  ein- 
zigen Arsenal-Hs.  und  f  H.  von  FeiUtzens  Entlehnungsnachweisen  mit 
Einleitung,  Anmerhungen  und  Glossar  sum  1.  Mal  hgg.  von  Dr.  H.  Breuer, 
Dresden  1915.  Der  Roman  erzählt  in  9084  Achtsilblern,  in  konven- 
tionellem Stil,  mit  lyrischen  und  lehrhaften  Einlagen  die  Geschichte  des 
Helden  Cristal,  der  von  einer  Schönen  träumt,  nach  der  er  eich  fortan 
in  treuer  Sehnsucht  abquält,  die  er  durch  endlose  Abenteuer  hindurch 
sucht  und  schließlich  auch  in  der  Wirklichkeit  findet.  Durch  dieses 
Sehnsuchtsmotiv  sowohl,  wie  durch  viele  Entlehnungen  aus  Athis  und 
Prophilias,  aus  dem  Brut,  aus  Robert  von  Blois,  au«  Kristian,  aus  dem 
Lai  de  Narcissus,  dem  Lai  de  l'Oiselet,  dem  Partenopeus  u.  a.  ist  der 
Roman  für  die  Geschichte  des  Geschmackes  von  Bedeutung;  dank  sei- 
nen sprachlichen  Nachlässigkeiten   und  grammatischen  Freiheiten  ist  er 
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es  auch  für  die  Geschichte  der  Umgangssprache  in  der  pikardisch-wal- 
lonischc-n  Gegend. 

Schließlich  bringt  der  39.  Bd.  der  Dresdener  Gesellschaft  den  Ab- 
schluß von  W.  Foersters  Rigomer- Ausgabe,  d.  h.  vom  19.  Band  1908: 
Les  Mervelles  de  Rigomer  von  Jelian,  aUfranz.  Artusromnn  des  13.  Jahrh. 
'nach  der  einzigen  Aumale-Hs.  in  Chantilly  mim  1.  Mal  hgg.  von  W.  Foer- 
ster,  II.  Band:  Vorwort,  Einleitung,  Anmerkungen,  Namenverzeichnis, 
Sprichwörter  von  W.  Foerster  u.  H.  Breuer,  1915.  Da  der  erste  Band 
das  ganze  Fragment  des  Textes  (17  271  Verse)  enthält,  so  waren  nur 
die  Untersuchungen  der  Sprache  bzw.  Mundart  des  Verfassers  und  der 
Schreiber,  der  Quellen  usw.  nachzutragen.  Besonders  eingehend  werden 
die  Anleihen  geprüft,  die  dieser  mittelmäßige  Erzähler  der  Abenteuer- 
lichkeiten eines  verzauberten  Schlosses  bei  Kristian  und  beim  Rolands- 
lied gemacht  hat. 

Das  Bedeutendste,  was  textkritische  Arbeit  während  der  Kriegsjahre 
hervorgebracht  hat,  ist  C.  Appels  Ausgabe  des  Bernart  von  Ventadorn, 
seine  Lieder  mit  Einleitung  und  Glossar,  Halle  1915  (CXLV  u.  404  SS. 
und  23  Faksimile-Tafeln).  Dies  gilt  in  sachlicher  wie  in  methodischer 
Hinsicht.  Es  verdient  und  es  erlaubt  auch  nicht  jede  Art  von  Text 
eine  kritische  Ausgabe.  Hier  aber  haben  wir  es  mit  dem  größten  und 
gefeiertsten  Minnesinger  der  provenzalischen  Sprache  zu  tun,  der  durch 
sein  Alter  —  er  hat  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  geblüht  —  wie 
durch  seine  Kunst  von  grundlegender  Bedeutung  für  den  höfischen  Minne- 
sang aller  Länder  geworden  ist.  Die  Tragweite  seines  Einflusses  ist  bei 
dem  heutigen  Stande  der  Forschung  noch  gar  nicht  zu  übersehen.  Zu- 
nächst müssen  wir  froh  sein,  ihn  selbst  gebührend  kennen  zu  lernen, 
und  dazu  hat  uns  Appel  die  Möglichkeit  gesichert.  Mit  heilsamer  Skepsis 
leuchtet  er  in  das  Verhältnis  zwischen  den  Liedern  und  dem  Leben  des 
Dichters  hinein  und  holt  das  Wenige  heraus,  das  zuverlässig  bleibt.  Von 
all  den  Verstecknamen,  Aziman,  Conort,  Bei-  Vezer,  Fis-Jois,  Tristan  usw., 
die  in  den  Liedern  vorkommen,  läßt  sich  mit  hinlänglicher  Sicherheit 
nur  AlvernJiatz,  auf  den  Grafen  Raimon  V.  von  Toulouse  (1148 — 94) 
deuten.  Im  übrigen  ist  es  auffallend,  daß  von  zwölf  Verstecknamen  kaum 
mehr  als  drei  auf  Damen,  um  deren  Minne  der  Dichter  geworben  hat, 
sich  beziehen  lassen,  während  die  übrigen  auf  Gönner,  Mittler,  Freunde 
und  Helfer  beider  Geschlechter  hinweisen:  ein  Zeichen,  wie  stark  in 
dieser  Dichtung  die  gesellschaftlichen  Rücksichten  auf  das  höfische  Pu- 
blikum waren.  Der  Zeitfolge  nach  lassen  sich  von  den  45  überlieferten 
Stücken  nur  etwa  ein  Drittel  in  eine  relative  Reihe  bringen,  deren  erste 
Gruppe  sich  auf  Schloß  Ventadorn  bezieht,  während  die  Gruppe  der 
Aziman  -  Lieder  auf  den  Hof  des  Königs  Heinrich  IL  von  England 
hinweist,  an  dem  sich  Bernhard  um  1154  und  1155  aufgehalten  zu 
haben  scheint.  Die  späteste  Gruppe  bilden  die  sogenannten  Conort- 
und  Vienne-Lieder.  Viel  mehr  als  das  läßt  sich  an  geschichtlichen  An- 
haltspunkten nicht  aufweisen.  Wir  wissen  also  so  gut  wie  nichts  von 
Liebesabenteuern,  romantischen  Erlebnissen  und  Anekdoten,  wie  man  sie 
bisher  hinter  den  Sehnsuchtslauten  des  Trobadors  hat  finden  wollen;  und 
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es  bleibt  uus  uichts  anderes  übrig,  als  seine  Lieder  lediglich  als  das  zu 
betrachten,  was  sie  in  letzter  Linie  anch  sein  wollen :  reine,  sich  selbst 
genügende  Kunstwerke.  Die  Texte,  wie  Appel  sie  in  mustergültiger 
Weise,  ohne  Schönfärberei  und  Verwischung  von  handschriftlichen  Schwie- 
rigkeiten, mit  ebensoviel  Ehrfurcht  für  den  Wortlaut  der  zahlreichen  Hand- 
schriften wie  Verständnis  und  Liebe  für  den  Geist  der  Dichtung  und 
kritischer  Kenntnis  der  Ausdrucksformen  hergestellt  hat,  zeigen  uns  einen 
ungemeinen  feinen  und  maßvollen  Künstler  in  Bernhard.  Der  klare,  zum 
Teil  tabellenartige  und  statistische  Überblick,  den  Appel  über  die  sprach- 
lichen, metrischen  und  musikalischen  Gepflogenheiten  Bernhards  und  sei- 
ner Vorgänger  gibt,  kann  für  literarhistorische  Untersuchungen  als  Unter- 
lage dienen. 

Ein  großes  textkritisches  Unternehmen,  eine  Fortsetzung  der  alten, 
noch  heute  viel  gebrauchten  Sammlung  der  „Werke  der  Troubadours  in 
provenzalischer  Sprache  von  C.  A.  F.  Mahn"  (Berlin  1846 ff.),  sind  die 
Dichtungen  der  Trohadors  auf  Grund  altprovenzaUscher  Hss.  teils  zum 
1.  Male  kritisch  herausgegeben,  teils  berichtigt  und  ergänzt  von  A.  Kol- 
sen,  Halle,  1.  Heft  1916,  2.  Heft  1917.  Bis  jetzt  liegen  34  Dichtungen 
in  kritischem  Text  mit  deutscher  Prosaübersetzung  und  Kommentar  vor. 
Das  Ganze  ist  ungefähr  auf  zehn  Hefte  zu  je  fünf  Bogen  berechnet  und 
soll  in  freier  Reihenfolge  und  Auswahl  zunächst  solche  Gedichte  brin- 
gen, die  noch  gar  nicht  oder  nur  teilweise  oder  in  ungenügender  Text- 
gestalt veröffentlicht  sind.  Den  ersten  Proben  nach  zu  schließen,  ver- 
sprechen wir  uns  eine  mannigfaltige  Bereicherung  und  hoffen,  daß  diese 
Hefte  ein  Sammelplatz  für  die  vielen  zersprengten,  zerstreuten  und  halb 
verderbten  Dichtungen  werden,  die  in  den  Einzelausgaben  der  bedeu- 
tenderen Trobadors  keinen  Raum  oder  keine  genügende  philologische 
Pflege  finden. 

Weniger  an  den  Fachmann  als  an  alle  Philologen  und  Historiker 
des  Mittelalters  und  an  gebildete  Laien  wendet  sich  das  geschmackvolle, 
trefflich  ausgestattete  Frovenzdlische  Liederbuch,  zusammengestellt  von 
E.  Lommafzsch,  Berlin  1917.  Es  bietet  in  sauberer  Textgestalt  hundert 
Gedichte,  die  nach  künstlerischen  und  geschichtlichen  Rücksichten  aus- 
gewählt, einen  Einblick  „in  den  Reichtum  und  die  Mannigfaltigkeit  der 
Troubadourlyrik  von  den  Anfängen  bis  zu  ihrem  Verklingen  im  13.  Jahr- 
hundert" vermitteln;  dazu  literarische  Nachweise  und  Anmerkungen.  Der 
zweite  Teil  bringt  die  berühmten  Stellen  aus  Dantes  Commedia,  aus  Pe- 
trarcas Trionfi  und  aus  dem  Proemio  des  Marques  de  Santillana,  in  denen 
der  Wert  der  altprovenzalischen  Lyrik  beurteilt  wird,  also  eine  Probe 
ältester  Kunstkritik.  Der  dritte  Teil  umfaßt  poetische  Übertragungen, 
Nachdichtungen,  bzw.  Dichtungen  älterer  und  neuester  Zeit  aus  aller 
Herren  Länder  und  will  ein  Bild  von  den  verschiedenen  Anregungen 
und  Nachklängen  geben,  die  von  den  Trobadors  ausgegangen  sind.  Sehr 
bunt  und  etwas  willkürlich,  regt  dieses  Bild  eher  die  Neugier  als  das 
wissenschaftliche  Studium  an.  Im  vierten  Teil  werden  einige  alte  Sing- 
weisen in  modernen,  oft  stark  von  einander  abweichenden  taktierenden 
Transskriptionen  mitgeteilt.    Schließlich  machen  die  zwar  nicht  voUstän- 
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digen,  aber  gut  gesichteten  Literaturnachweise  das  anmutige  Buch  auch 
für  den  Fachmann  zu  einem  brauchbaren  Hilfsmittel.  Dem  Laien  soll 
die  Lektüre  der  provenzalischen  Texte  durch  anmerkungsweise  Über- 
setzung der  selteneren  Wörter  ermöglicht  werden.  Ein  Glossar  hätte 
dieser  Absicht  besser  gedient. 

Über  kleinere  Texte,  die  da  und  dort  noch  in  den  Jahren  des  Krieges 
herausgegeben  wurden,  unterrichtet  man  sich  leicht  in  den  Fachzeit- 
schriften. Es  ist  ein  gutes  Zeichen  für  die  Zähigkeit  unserer  Gelehr- 
ten und  den  Unternehmungsgeist  unserer  Verleger,  daß  fast  alle  diese 
Zeitschriften,  wenn  auch  etwas  abgemagert,  doch  frisch  und  lebendig  vier 
Kriegsjahre  überdauert  haben.  Die  Germanisch-romanische  Monatsschrift 
(GRM)  ist  von  den  bekannteren  die  einzige,  die  ihr  Erscheinen  einge- 
stellt hat,  und  zwar  seit  Juli  1915.  Die  anderen  gehen  teils  in  verlän- 
gerten, teils  in  unregelmäßigen  Zwischenräumen  weiter,  so  das  Archiv 
für  das  Studhmi  der  neueren  Sprachen  u.  Literaturen  (Arch.),  das  Li- 
teraturhlatt  für  germanische  u.  romnn.  Philol.  (Litbl.),  die  Zeitschrift  für 
rom.  Philol  (Z.  f.  r.  Ph.),  die  Zeitschrift  für  fransös.  Sprache  u.  Lite- 
ratur (Z.  f.  fr.  Spr.),  die  Neueren  Sjjrachen  (N.  Spr.)  u.  a. 

In  der  Schweiz  hat  der  Freiburger  Vertreter  der  romanischen  Phi- 
lologie, Professor  Giulio  Bertoni,  im  Verlage  von  Leo  S.  Olschki  (frü- 
her Florenz,  jetzt  Genf)  zu  Anfang  des  Jahres  1917  eine  neue  Zeitschrift, 
das  Archivum  romanicum,  nuova  rivista  di  filologia  romansa  (Arch.  rom.) 
gegründet,  die,  was  sich  früher  von  selbst  verstand,  aber  heute  etwas 
Besonderes  zu  werden  verspricht,  strengste  nationale  Neutralität  bewahrt 
und  somit  einen  Boden  bereiten  möchte,  auf  dem  sich  Gelehrte  der  feind- 
lichen Länder  wieder  die  Hand  reichen  können.  Nach  den  Schmähun- 
gen, mit  denen  man  die  deutsche  Forschung  in  romanischen  Ländern 
überschüttet  hat,  werden  wir  gut  tun,  zunächst  für  das  Gedeihen  unserer 
eigenen  Unternehmungen  zu  sorgen;  doch  müssen  wir  anerkennen,  daß 
das  Arch.  rom.  durch  die  in  den  ersten  vier  Heften  erschienenen  Ab- 
handlungen, Textausgaben,  Berichterstattungen  usw.  sich  einen  guten  Platz 
in  der  Reihe  der  gelehrten  Zeitschriften  errungen  hat.  Es  darf  nach  In- 
halt und  Ausstattung  als  eine  würdige  Fortsetzung  der  bekannten  von 
Novati  und  Renier  im  Jahre  1904  gegründeten  und  .1911  wieder  auf- 
gegebenen Studi  medievali  (Turin,  Loescher)  gelten.  Ähnlich  wie  diese 
setzt  es  sich  die  philologische  Erforschung  der  romanischen  Geistesge- 
schichte in  den  Jahrhunderten  vor  der  Renaissance  zum  Ziel.  Den  Grund- 
satz, nach  dem  hier  gearbeitet  werden  soll ,  kann  man  nur  gut  heißen : 
„  armonizzare  e  fondere  tra  loro  piü  ordini  di  ricerche :  investigazioni  lin- 
guistische, studi  letterari,  disamine  paleografiche,  discussioni  suUa  storia 
civile,  sul  diritto  medievale,  su  tradizioni,  usi,  costumanze,  suU'  arte  nel- 
l'etä  di  mezzo,  ecc;  —  raccogliere  e  interpretare ,  infine,  entro  i  limiti 
del  dominio  romanzo,  le  intime  rispondenze  fra  il  segno  e  V  idea,  fra 
la  parola  e  la  cosa,  fra  l'intelletto  e  la  materia." 


21 


2.  Sprachwissenschaft 

In  der  Tat,  die  Ergründiing  der  „innigen  Entsprechungen  zwischen 
Zeichen  und  Gedanke"  ist  immer  wieder  die  große  Aufgabe  des  Philo- 
logen und  in  einer  besonderen  Weise  des  Sprachforschers. 

Zunächst  geht  es  dabei  um  die  Entsprechungen  zwischen  den 
Schriftzeichen  und  der  Sprache,  welche  ihrerseits  ein  Zeichen  des  Ge- 
dankens ist.  Aus  der  Vermählung  von  Schrift  und  Sprache  geht  eine 
„Schriftsprache"  hervor,  der  man  die  Umgangssprache,  die  Dialekte 
und  Mundarten  gegenüber  zu  stellen  pflegt.  Es  herrscht  vielfach  die 
Ansicht,  daß  Sprechsprache,  Umgangssprache,  Mundarten  das  Ursprüng- 
lichere seien,  wogegen  die  Schrift  und  die  durch  sie  beförderte  Schrift- 
sprache etwas  Abgeleitetes  oder  Nachträgliches  darstellen.  So  mag  es 
heute  auf  den  ersten  Blick  erscheinen.  In  Wahrheit  ist,  wie  schon 
der  alte  Vico  gesehen  hat,  der  Ursprung  der  Schrift  von  dem  der 
Sprache  gar  nicht  zu  trennen.  Das  sinnvolle  Bild  oder  Schriftzeichen 
ist  im  Grunde,  d.  h.  im  Gedenken,  eine  und  dieselbe  Sache  wie  das 
sinnvolle  Lautzeichen.  Der  erste  Mensch,  der  einen  Grenzpfahl  oder 
ein  Mal  des  Gedenkens  setzte,  war  ein  Gedankenschreiber  und  schuf 
sich  eine  Schriftsprache.  Zur  Buchstabenschrift  war  von  hier  aus  frei- 
lich ein  langer  und  mühevoller  Weg;  doch  das  Verhältnis  blieb  das- 
selbe: nämlich,  daß  Schriftbild  und  Lautbild  sich  in  der  praktischen 
Wirklichkeit  niemals,  in  der  Idee  aber  von  jeher  entsprechen.  Die 
Schriftsprache  ist  der  Lautsprache  gegenüber  immer  ein  Ideal  oder 
eine  Norm;  wie  andererseits  die  Schrift  sich  meder  bemühen  muß, 
dem  Wechsel  der  Sprachlaute  sich  anzupassen,  d.  h.  beweglich  zu 
werden.  Wo  immer  im  täglichen  Verkehr  sich  eine  mundartliche 
Sprachgemeinschaft  ausbildet,  da  steht  auch,  teils  innerhalb,  teils  außer- 
halb derselben,  eine  Gemeinschaft  der  Lesenden  und  Schreibenden, 
wobei  die  Schriftgemeinschaft  sich  zur  Sprachgemeinschaft  ähnlich  ver- 
hält wie  eine  unsichtbare  Kirche  zur  sichtbaren.  Man  muß  sich  die 
Schreibenden  und  Lesenden  als  eine  unhörbare  Sprachgemeinde  und 
die  Sprechenden  und  Hörenden  als  eine  unsichtbare  Schriftgemeinde 
denken.  Das  Verhältnis  ist  ein  ideales,  das  je  nach  dem  Stande  der 
Bildung  sich  sehr  verschieden  gestalten,  aber  seinen  idealen  Wesenszug 
niemals  wird  ablegen  können.  Welcher  Art  es  im  mittelalterlichen 
Frankreich  war,  will  uns  eine  wertvolle  Untersuchung  aus  der  Berliner 
Schule  von  H.  Morf  erklären:  Gertrud  Wacker,  Über  das  Verhältnis 
von  Biahlä  und  Schriftsprache  in  Ältfranz.     Berl.  Dissert.  1916. 

Man  weiß,  daß  im  Mittelalter  außer  den  Klerikern  nur  Wenige 
noch  lesen  und  schreiben  konnten ,  und  daß  die  gemeinsame  Schrift- 
sprache in  erster  Linie  das  Latein  war,  daß  also  eine  französische 
Schriftsprache  erst  noch  zu  bilden  war.  An  und  für  sich  hatte  jede 
Mundart  in  Frankreich  eine  gewisse  Aussicht,  sich  zur  Schriftsprache 
emporzuläutern ;  zur  ausschließlichen  Norm  zu  werden,  konnte  keine 
von  ihnen  sich  versprechen;  weil  eben  jede  schriftsprachliche  Norm, 
dank   ihrem    idealen  Zug,   die  Grenzen   einer   einzelnen  Mundart   über- 
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schreiten   muß.     Eine  Mundart   mit   all  ihren   formalen   Besonderheiten 
wahrheitsgetreu    zur    schriftlichen   Darstellung    zu   bringen  und   so    zu 
schreiben  wie  sie  leibt  und  lebt,   ist  eine  äußerst  schwere,   späte  und 
erst  im  19.  Jahrhundert  einigermaßen  gelungene  Kunst.    Trotzdem  hat 
man   lange  geglaubt,   im  ältesten   französischen   Schrifttum,    etwa   au« 
Assonanzen,  Reimen,  Schreibungen  die  mundartliche  Heimat  der  Ver- 
fasser mit  Sicherheit   erschließen   zu   können.     Dabei   stellte   sich  fast 
für   alle   altfranz.  Literaturdenkmäler  heraus,  daß   sie   im  besten  Falle 
sich    auf   Grenzgebiete    oder    sprachliche    Ubergangszonen    lokalisieren 
ließen:  etwa  als  nord-südfranzösisch ,  oder  franzisch-normannisch,  oder 
franzisch-pikardisch,  pikardisch-champagnisch,  wo  nicht  gar  als  pikardisch- 
wallonisch- lothringisch   usw.      Kurz   man   kam   nie   in   die  Mitte   einer 
Mundart,  sondern  meist  auf  deren  Ränder  und  Übergänge  in  eine  oder 
mehrere  Nachbarmundarten   zu  sitzen  und  war  sich  oft  auch  da   noch 
nicht  einig.    Gegen  diese  Lokalisierungsmethode  hat  Morf  im  Arch.  132, 
S.  256  Einspruch  erhoben,   und  seine  Schülerin  G.  Wacker  hat  durch 
eingehende   Sonderforschung    gezeigt,    wie    wenig    das    Verhältnis   von 
Dialekt  und  Schriftsprache  im  Altfranzösischen  uns  hoffen  läßt,  in  der 
Sprache   eines  Denkmals  einen  einheitlichen  Dialekt  zu  erkennen ,   und 
wie   für   die    Sprachformen    eines    Dichters   viel    eher   dessen   Bildung, 
Beruf   und  gesellschaftliche  Stellung,   als    dessen   mundartliche  Heimat 
maßgebend   sind.     Eine  Reihe   von  lautlichen  und  flexivischen  Sonder- 
formen, die  man  sich  gewöhnt  hatte,  als  beweiskräftig  für  normannische 
bzw.  pikardiscbe  Heimat  eines  Sprachdenkmals  anzunehmen,  eignen  sich 
in    Wahrheit   besser  zur   Datierung  als   zur   Lokalisierung.     Das   Aus- 
einanderhalten  von   eti  und    an,   z.  B.   das    man   als  Normannisch   an- 
spricht, muß  auf  einem  weit  über  normannische  Dialektgrenzen  hinaus- 
greifenden Gebiete  in  älterer  Zeit  gebräuchlich  gewesen  sein,  darf  also 
ebenso  gut  oder  eher  für  archaisch  als  für  normannisch  gelten.    Ahnlich 
verhält  es  sich  mit  den  Imperfektformen  auf  —  of  und  mit  dem  Diph- 
thongen ei  für  späteres  oi.    Für  die  spätere  Zeit,  in  der  Hauptsache  für 
das  13.  Jahrhundert  sind  andererseits  einige  Formen  kennzeichnend,  die 
man  als  pikardisch  anzusprechen  pflegt,  so  die  Zwitterreime:  — ancJie: 
— ance,  — oche:  — oce,  — ecke:  — esse  usw.,  die  Reime  — iee:  — ie,   — s: 
— s,  die  Infinitive  — ir  statt  — oir,  die  hochtonigen  Pronomina  nii,  ti, 
si,  Formen,  die  zwar  pikardischen  Ursprungs  sind,  die  aber  im  Schrift- 
gebrauch  nachweislichermaßen   auch   von  Nicht -Pikarden    angenommen 
und  demnach  als  gemeinschriftsprachlich  empfunden  wurden.    Also  hat 
man    es  in  Nordfrankreich  nicht  mit  geschriebenen  Dialekten,   sondern 
mit   einer   mehr  oder  weniger  einheitlichen  französischen  Schriftsprache 
zu    tun,    die    im    12.   Jahrhundert    vorzugsweise    normannisch    und   im 
13.  Jahrhundert  vorzugsweise  pikardisch  angehaucht  ist,  deren  Grund- 
stock  aber   eher   im   französischen   Zentralgebiet,   als   im  Westen   oder 
Osten  wurzelt  i).   In  der  Ausschaltung  der  Beiträge  der  andern  Dialekte 

^)  "Wie  wenig  zuverlässig  eine  mittelalterliche  Schriftsprache  auf  lautgeogi'aphische 
und  lautgeschichtliche  Fragen  antwortet,  hat  für  das  Provenzaliscbe  Meyer -Lübke 
gezeigt  in  seiner  Untersuchung  der  Diplühonge  im  Provetvxalischcn  (Sitzungsbericht  der 
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zu  Gunsten  einer  Alleinherrschaft  des  Franzischen  ist  die  Verfasserin, 
besonders  dem  Normannischen  gefi^enüber,  entschieden  zu  weit  gegangen. 
Sie  identifiziert  geradezu  das  Altfranzische  mit  der  altfranzösischen 
Schriftsprache,  was  schon  deshalb  nicht  angängig  ist,  weil  wir  das 
Franzische  des  11.  und  12.  Jahrhunderts  gar  nicht  kennen  und  ein- 
wandfreie Originaltexte  aus  Franzien  erst  seit  der  zweiten  Hälfte  des 
1.3.  Jahrhunderts  besitzen.  So  verfällt  sie,  dem  Franzischen  zuliebe 
in  den  Irrtum,  den  sie  dem  Normannischen  und  Pikardischen  zum 
Trotze  bekämpft  und  vergißt  wieder,  daß  jede  Schriftsprache  ein  Ideal 
ist,  dem  man  von  verschiedenen  mundartlichen  Heimaten  aus  zusteuert, 
das  aber  auch  in  der  zentralsten  Mundart  nicht  ganz  beheimatet  ist. 
Wenn  die  Schriftsprache  nach  Franzien  als  dem  politischen  und  kul- 
turellen Mittelpunkt  des  Landes  hinstrebt,  so  beweist  dies  nicht,  daß 
sie  gerade  dort  gewachsen  ist.  Wenn  ein  Münchener  Künstler  eine 
Tirolerin  malt,  so  stammt  das  Bild  nicht  ans  Tirol  allein,  sondern  doch 
wohl  auch  einigermaßen  aus  München.  Ahnlich  hat  man  bei  schrift- 
sprachlichen Denkmälern  mit  einer  Mehrheit  von  Heimaten  zu  rechnen. 
Sogar  Lautformen  der  gesprochenen  Sprache  sind,  was  ihre  Her- 
kunft betrifft,  ungemein  schwer  und  in  eindeutiger  Weise  vielleicht  nie 
zu  bestimmen.  Eine  der  berühmtesten  Streitfragen  dieser  Art  ist  die 
Entstehung  des  französischen  m- Lautes,  den  wir  in  der  phonetischen 
Schrift  mit  y  bezeichnen.  Auch  hier  hat  eine  Schülerin  von  Morf  in 
beachtenswerter  ^yeise  gearbeitet:  El  friede  Jacohj,  Zur  Geschichte  des 
Wandels  von  lat.  u  zu  y  im  Gallqromanischen ,  Berliner  Diss.  1916. 
Zunächst  führt  sie  in  gedrängter  Übersicht  die  wichtigsten  Versuche 
vor,  die  seit  Friedrich  Diez  bis  ins  Jahr  1916  gemacht  wurden,  um 
Ursache,  Entstehung  und  zeiträumliche  Ausdehnung  des  heute  herrschen- 
den französischen  ü- Lautes  zu  erhellen.  Wenn  man  all  die  scharf- 
sinnigen Gedanken  und  die  viele  Mühe  und  das  endlose  Material  an 
sich  vorbeiziehen  läßt,  das  der  Wandel  des  lat.  it  >  «/  nachgerade  auf 
sich  gezogen  hat,  so  kann  man  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren, 
daß  die  ganze  Frage  nicht  ihrer  Lösung,  sondern  einer  Auflösung  in 
verschiedenartige  Einzelfragen  entgegen  geht.  Nicht  einmal  in  der  all- 
gemeinen Phonetik  führt  von  ü  zu  y  ein  einheitlicher  artikulatorischer 
Weg.  2« -Stelking  der  Zunge  kann  sich  mit  «'-Stellung  der  Lippen  so 
gut  verbinden  wie  das  umgekehrte.  So  gut  wie  Umlaut  kann  kon- 
sonantische Assimilation  oder  Diphthongierung  im  Spiel  gewesen  sein. 
Historisch  stellt  sich  die  Sache  noch  viel  verwickelter  dar.  Hier  hat 
die  Verf.  aus  alter  und  neuer  Zeit,  aus  Schriftdenkmälern,  aus  dem 
Atlas  linguistique  und  aus  den  noch  ungedruckten  Aufzeichnungen 
des  Glossaire  des  patois  de  la  Suisse  romande,  in  schöner  geographischer 
und  historischer  Ordnung,  auf  Karten  und  Listen  ein  umfassendes 
Material  zusammengestellt,  das  die  Reste  des  erhaltenen,  ungewandelten 
u  von  den  Anfängen   bis  zur  Neuzeit  über  das  galloromanische  Gebiet 

K.  preuß.  Akad.  d.  Wissensch.  1916,  XIII).  Auf  Grund  des  Atlas  linguistique  legt 
er  zunächst  die  beutipen  Verhältnisse  der  Mundart  dar  und  gewiont  von  hier  aus 
einigen  Anhalt  zur  Kritik  der  früheren  Formen  der  altprovenzalischen  Schriftsprache. 
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hin  verfolgen  läßt,  und  am  Zurückweichen  des  tt  das  Vordringen  des 
y  veranscbanlicht.  Schließlich  kommt  sie  zu  dem  Ergebnis,  daß  v/ 
durch  i-Umlaut  aus  u  entstanden  sei,  wahrscheinlich  von  Pluralformen 
aus  wie  muri,  dun  und  daß  es  dann  durch  teils  begriffliche,  teils  laut- 
liche Analogie  sich  verallgemeinert  habe  {eine  Auffassung,  gegen  die 
Meyer-Lübke  im  Litbl.  1917,  Sp.  27  f.  schwere  Bedenken  erhebt). 
Ferner:  daß  der  neue  Laut  von  dem  geistigen  und  ])olitischen  Mittel- 
punkte Frankreichs,  von  Franzien  aus,  sich  über  Nordfrankreich  ver- 
breitet habe.  Wie  sich  Südfrankreich  dabei  verhält,  läßt  die  Verf. 
unentschieden  i).  Der  erste  Anstoß  zur  Ausbildung  des  y-Lautes  wäre 
in  Franzien  schon  früh  (im  3.  Jahrhundert?)  erfolgt,  die  analogische 
Verallgemeinerung  etwas  später  und  die  räumliche  Ausbreitung  erst  im 
9.  oder  10.  Jahrhundert.  —  Demgegenüber  wird  derjenige,  der  für  das 
ganze  keltoromanische  Sprachgebiet  eine  einheitliche  Erklärung  des 
Wandels  anstrebt,  immer  wieder  auf  die  von  Schuchardt,  Gröber,  Ascoli, 
Suchier,  Goiddnich,  Gierach  u.  a.  vertretene  Hypothese  gedrängt  werden, 
daß  der  Wandel  seine  erste  Ursache  in  einer  alten  latenten  Artikulations- 
gewohnheit der  Kelten  habe.  In  dieser  Anschauung  steckt  freilich  ein 
mystisches  Element,  weshalb  sie  den  Einzeluntersuchungen  gegenüber 
sich  so  lange  wird  im  Hintergrunde  halten  müssen,  bis  sie  zwingend 
bewiesen  oder  widerlegt  ist. 

Während  es  im  Wesen  der  phonetischen  und  lautgeschichtlichen 
Forschung  liegt,  daß  sie  hinter  dem  Geschriebenen  das  Gesprochene 
sucht,  ist  für  die  Syntax  das  Widerspiel  zwischen  Schrift  und  Um- 
gangssprache weniger  wichtig:  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  unsere 
Buchstabenschrift  den  Aufbau  einer  Satzform  verhältnismäßig  treuer 
und  umständlicher  wiedergibt,  als  den  einer  Lautform.  Würde  unsere 
Schrift  statt  buchstäblicher  Lautzeichen  sich  bildartiger  Begriffszeichen 
bedienen,  so  wäre  das  Lesen,  d.  h.  die  Deutung  der  Satzformen  ein 
sehr  viel  schwierigeres  Geschäft.  Aber  auch  die  Buchstabenschrift 
verdeckt  noch  manches  Formgeheimnis  des  Satzbaus,  das  nur  dem  Ohr 
sich  erschließt.  Je  mehr  man  von  der  logischen  und  verstandesmäßigen 
Zerlegung  und  Erklärung  syntaktischer  Gebilde  wie  A.  Tobler  in  den 
fünf  Bänden  seiner  „Vermischten  Beiträge  zur  französ.  Grammatik", 
Leipzig  1876  — 1912,  sie  mit  unübertroffener  Meisterschaft  ausgebildet 
hat,  zu  einer  intuitiven  Erfassung  des  seelisch  Gemeinten  vordringt, 
aus  dem  die  syntaktischen  Formen  herausgetrieben  sind,  mit  anderen 
Worten:  Je  geschmeidiger  die  psychologische  Deutung  wird,  desto 
mehr  vnrd  sie  neben  der  geschriebenen  auch  der  gesprochenen  Rede 
nachspüren  wollen.  Eine  Syntax  der  französischen  Umgangssprache 
ist  nachgerade  eines  unserer  wichtigsten  Desiderata  geworden.  Für 
das  Italienische  hat  uns  Leo  Spitzer  eine  solche  in  nahe  Aussicht  ge- 
stellt. Auch  Spitzers  Sammelband  Ätifsätse  zur  romanischen  Syntax  ii. 
StilistiJc,  Halle  1918,  enthält  manch  wertvollen  Vorstoß  in  dieser  Richtung. 

^)  Darüber  vgl.  Meyer-Lübke,  xur  u—ü-Frage  in  der  Z.  f.  franz.  Spr.  41.  Bd. 
(1913);  für  Einzelheiten  des  Nordfranzösischen,  ebenda  Bd.  44  (1917)  und  Gamill- 
scheg  Bd.  45  (1919). 
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Ein  denkwürdiges  Beispiel  für  die  Art,  wie  aus  mißverstandener 
Lautform  sich  eine  neue  Reglung  der  Satzform  erhebt,  weist  uns  eine 
scharfsinnige  Arbeit  von  E.  Lerch,  das  invaridbh  Partie,  i^raes.  des 
Französischen,  Ürsprnnij  u.  Konsecpienzen  eines  alten  Irrtums  (Roman. 
Forch.  XXXIII,  -J.  S/369— 488,  1913).  Den  Sachverhalt,  den  Lerch 
zu  beweisen  sucht,  hat  er  folgendermaßen  vorgezeichnet:  „TJne  femme 
aimant  la  vertu  —  so,  mit  unverändertem  aimant,  muß  nach  den  gel- 
tenden Regeln  geschrieben  werden.  Nach  der  landläufigen  Meinung 
der  Romanisten,  wenigstens  der  nichtfranzösischen,  ist  aimant  hier  ein 
Gerundium,  genauer  der  Ablativ  des  Gerundiums  (amando),  obgleich 
die  franz.  Grammatiker  hier  kein  gerondif,  sondern  ein  participe  in- 
variable sehen.  Im  folgenden  soll  nun  eine  andere  Auffassung  ver- 
treten werden :  die  Participia  auf  antem  )>  ant  hatten  bekanntlich  im 
Lateinischen  und  bis  gegen  1600  auch  im  Franz.  im  Femininum  die- 
selbe Form  wie  im  Masculinum,  also  femina(m)  amante(m),  femme  ai- 
mant, femme  aimant  la  vertu,  ebenso  wie  ime  grant  femme.  Dann 
aber  hätte  die  Analogie  zu  hon,  honne  usw.  zwar  la  granäe  femme  und 
femme  aimanie  durchgesetzt,  nicht  aber  auch  femme  aimante  la  vertu, 
weil  man  nicht  geneigt  war,  in  der  syntaktisch  engen  Verbindung  aimant 
la  vertu  das  vor  dem  folgenden  Konsonanten  schon  verstummte  t  durch 
ein  Stütz  -d  wieder  hörbar  zu  machen  —  während  femme  aimante 
sich  sehr  wohl  durchsetzen  konnte,  weil  das  t  von  früherem  femme 
aimant  in  pausa  noch  hörbar  geblieben  war.  Die  Grammatiker  des 
17.  Jahrhunderts  hätten  nun  in  femme  aimant  la  vertu  gegen  femme 
aimante  einen  usage  vorgefunden,  dessen  sprachgeschichtliche  Gründe 
sie  nicht  durchschauten ;  sie  hätten  diesem  ursprünglich  rein  phonetischen 
Unterschied  nachträglich  eine  syntaktische  Rechtfertigung  gegeben,  in- 
dem sie  aimante  in  femme  aimante  für  ein  Verbaladjektiv,  aimant  in 
femme  aimant  la  vertu  dagegen  für  ein  Gerundium  erklärten,  und  in 
Konsequenz  dieses  Irrtums  auch  im  Plural,  wo  man  gleichfalls  nur 
emlx  sprach,  aber  bis  dahin  femmes  aimansla  vertu  und  liommes  aimans 
la  vertu  geschrieben  hatte,  Gerundia  sahen  und  demgemäß  die  Schreibung 
femmes  aimant  la  vertu  und  hommes  aimant  la  vertu  verlangten.  Später 
hätte  man  zwar  eingesehen,  daß  in  diesen  Fügungen  von  einem  gerondif 
keine  Rede  sein  kann,  und  diesen  Terminus  deshalb  wieder  aufgegeben, 
die  Regel  jedoch  beibehalten,  so  daß  sie  noch  heute  gilt."  —  Den 
grammatischen  und  geschichtlichen  Beweis  dieser  Auffassung  hat  Lerch 
durch  eine  Fülle  von  Material  und  durch  feinsinmge  Erklärungen  über- 
zeugend erbracht.  Doch  fällt  er  einigermaßen  wieder  selbst  in  grammati- 
sches Dogma  zurück,  wenn  er  den  heute  geltenden  Gebrauch  zu  ver- 
werfen deshalb  geneigt  ist,  weil  er  auf  dem  Boden  eines  Mißverständ- 
nisses wurzelt.  Als  historischer  Syntaktiker  hätte  er  vielmehr  die 
etwaigen  neuen  Arten  von  Sinn  ergründen  müssen,  die  einem  alten 
L^nsinn  von  den  Sprechern  allmählich  unterlegt  werden. 

Ein  Gebiet,  auf  dem  die  Syntax  der  gesprochenen  Rede  und  der 
Mundarten  in  auffallender  Weise  von  der  der  Schriftsprache  abweicht, 
ist  der  Tempusgebrauch,  besonders  das  Verhältnis  von  Imparfait,  Pass^ 
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döfini  und  Pass^  ind^fini.  In  einer  wertvollen  Untersuchung  von  E.  Lorck, 
Passd  def.,  imparf.,  passe  indef.,  Heidelberg  1914^)  ist  der  Versuch  ge- 
macht, die  vielen  bisher  vorgebrachten  grammatischen  Theorien  über  die 
Bedeutungsfunktion  dieser  Zeitformen  zu  erklären  und  auf  Grund  ge- 
schichtlicher und  psychologischer  Analyse  des  französischen  Tempusge- 
brauches zu  einer  befriedigenden  Abgrenzung  und  Begriffsbestimmung 
dieser  Zeitformen  zu  gelangen.  Mit  bemerkenswertem  Scharfblick  läßt 
Lorck  den  Wandel  des  Sprachgebrauchs  aus  dem  Wandel  der  Denkge- 
wohnheiten verstehen,  um  anderseits  das  bleibende  Grundverhältnis  zwi- 
schen Denken  und  Sprechen  durch  allen  Wandel  hindurch  zu  erfassen. 
Er  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  dem  Fasse  mdefini  ein  subjektiver, 
dem  Passe  deßni  ein  objektiver  und  dem  Imparfait  ein  anschaulich-phan- 
tasiemäßiger Denkakt  zugrunde  liegt.  Diese  BegriÖsbestimmung  aber  kann, 
wie  übrigens  jede  beliebige  andere,  nur  so  lange  genügen,  als  man  es 
damit  nicht  genau,  d.  h.  nicht  streng  philosophisch  nimmt.  Denn  im 
philosophischen  Verstände  ist  jeder  sprachliche  Denkakt,  nicht  nur  der 
des  Imparfait  ein  Akt  der  anschauenden  Phantasie  und  jeder,  nicht  nur 
der  des  Indöfini,  ebenso  subjektiv,  wie  anderseits  wieder  in  jedem  sich 
ein  Drang  zur  Objektivierung  äußert.  Man  könnte  ebenso  gut  und  wie 
mir  scheint  noch  zweckmäßiger,  das  Indefini  als  den  Ausdruck  einer 
vorwiegend  praktischen,  das  Defini  als  den  einer  vorwiegend  theoreti- 
schen und  das  Imparfait  als  den  einer  vorwiegend  analytischen  und  so- 
nach eher  Verstandes-  als  phantasiemäßigen  Vergangenheitsperspektive 
bestimmen.  Es  handelt  sich  eben  in  der  systematischen  Grammatik  nur 
um  ein  Mehr  oder  Weniger,  um  ein  Vorwiegen,  nicht  um  die  Allein- 
herrschaft dieser  oder  jener  sprachlichen  Denkform.  Davon  überzeugt 
man  sich  handgreiflich,  wenn  man  neben  die  Syntax  der  Schriftsprache 
etwa  die  der  Mundarten  stellt.  Lorck  hat  in  der  Hauptsache  nur  das 
Literatenfranzösische  berücksichtigt.  Nun  besitzen  wir  aber  von  A.  Frans, 
Studien  zur  wallonisclien  DialeMsyntax  (Z.  f.  franz.  Spr.  XL  ff.  1913  ff.) 
einen  besonders  in  methodischer  Hinsicht  sehr  lehrreichen  Versuch.  Dort 
kann  man  sehen,  wie  bei  einer  und  derselben  Erzählung  im  Ost- Wallo- 
nischen das  Pass(^  defini  steht,  wo  das  West- Wallonische  das  Indefini 
vorzieht,  während  eine  mittlere  oder  indifferente  Zone  gerne  zum  Prae- 
sens greift.  Der  Unterschied  ist  nicht  etwa  daraus  zu  erklären,  daß  das 
eine  Gebiet  die  anderen  Flexionsformen  verloren  hätte  und  zu  einem  Er- 
satz genötigt  wäre.  Vielmehr  handelt  es  sich  um  Unterschiede  der  Ge- 
wohnheit oder  der  Vorliebe;  wenn  man  will,  des  Geschmackes.  Und 
was  Geschmacksache  ist,  läßt  sich  zwar  geschichtltch  und  seelisch  ver- 
stehen, aber  schwerlich  mit  strenger  Systematik  festlegen. 

Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  daß  syntaktische  Formen  nach  Will- 
kür sich  so  oder  anders  modeln.  Vielmehr  erfolgen  ihre  Wandlungen 
so  langsam,  schrittweise  und  zusammenhängend,  so  allseitig  vorbereitet, 
daß  man  beinahe  an  ihre  Zwangsläufigkeit  glauben  möchte.  Ein  schönes 
Beispiel  dieser  Art  ist  die  Entwicklung  des  neufranzösischen  Toilungs- 


1)  Zuerst  veröffentlicht  in  der  G.  R.  M.,  1914. 
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artikcls,  wie  Elsbdh  Appel,  Beiträge  nur  Geschichte  der  Teilungsformel 
im  Franz.,  Älünchener  Diasert.  1915  sie  von  den  Anfängen  bis  gegen 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  erzählt  hat.  Was  erst  nur  die  impressio- 
uistischc  Anschauung  eines  lokalen,  durch  die  Präposition  de  ausgedrück- 
ten Verhältnisses  war:  „etwas  von  einem  Stoff  oder  von  einer  Gat- 
tung wegnehmen",  z.  B.  dune  prent  li  pedre  de  ses  meillors  serjang, 
hat  sich  zu  einem  abstrakten,  durch  den  Genitivus  partitivus  ausgedrück- 
ten Maßbegritf  verallgemeinert:  ga,  de  Vargent,  voilä  du pain,  um  schließ- 
lich zu  einer  Art  genereller  Indeterminationspartikel  zu  verblassen,  in 
der  von  partitivem  oder  quantitativem  Bedeutungsgehalt  kaum  mehr  ein 
Schatten  lebt,  z.  B.  cc  sont  de  hons  colliers  pour  menues  gens. 

Eine  noch  weiter  greifende  Einzeldarstellung  der  Geschichte  einer 
syntaktischen  Form  gibt  Er^vin  Stimming,  Der  Accusativus  cum  Lifini- 
i'ivo  im  Franz.,  Halle  1915  (59.  Beiheft  zur  Z.  f.  rom.  Phil.).  Um  die 
Natur  dieser  Konstruktion  in  ihrer  Ursprünglichkeit  zu  verstehen,  greift 
der  Verf.  auf  indogermanische  Verhältnisse  zurück  und  zeigt,  wie  die 
volkstümliche  Syntax  des  romanischen  Infinitivs  sich  nicht  aus  der  des 
klassisch-lateinischen,  sondern  eher  aus  der  des  altlateinischen  oder  ger- 
manischen oder  gar  arischen  Infinitivs  ableiten  läßt,  und  wie  sie  eine 
viel  ältere  Entwicklungsstufe  darstellt  als  das  klassische  Latein.  Er  be- 
müht sich  demnach,  möglichst  scharf,  vielleicht  zu  scharf,  zu  unterschei- 
den zwischen  einem  volkstümlichen  Accus,  cum  infinit,  wie  er  während 
der  ganzen  Zeit  im  Französischen  und  mehr  noch  im  Mittelalter  als  in 
der  Neuzeit  vorkommt  nach  Verben  wie  faire,  laisser,  venir,  sentir,  (il) 
fallt,  convicnt  usw.  und  dem  gelehrten  Acc.  cum  Inf.  nach  den  Verben 
des  Denkens  und  Samens,  wie  er  zunächst  in  französischen  Übersetzun- 
gen lateinischer  Schriftsteller  seit  dem  zweiten  Drittel  des  14.  Jahrhun- 
derts auftritt  und  den  Höhepunkt  seiner  Entwicklung  im  16.  Jahrhun- 
dert erreicht,  um  dann  wieder  seltener  zu  werden,  sich  mehr  und  mehr 
auf  die  Verwendung  in  Relativ-Sätzen  zu  beschränken  und  lediglich  als 
traditionelles  literarisches  Stilmittel  sein  Dasein  zu  fristen.  „Man  könnte", 
sagt  der  Verf.,  „den 'gelehrten  A.  c.  I.  in  der  franz.  Sprache  verglei- 
chen mit  einem  auf  einem  wilden  wuchernden  Baum  aufgepfropften  Reis 
von  einem  fremden  ')  Stamm,  das  mit  dazu  beitragen  soll,  diesen  zu  ver- 
edeln. Zwar  verwuchs  das  Reis  nicht  völlig  mit  dem  Baum ,  hat  ihm 
jedoch  wenigstens  eine  Zeitlang  zum  Schmuck  gereicht  und  ist  auch 
heute  noch  nicht  ganz  abgestorben." 

Der  Wert  solcher  Monographien  liegt  weniger  in  der  Entdeckung 
oder  Aufstellung  neuer  Tatsachen  oder  Theorien  als  im  vertieften  und 
geklärten  Einblick  in  das  Gewebe  der  mannigfaltigen,  gelehrten,  volks- 
tümlichen und  fremden  Strömungen  und  der  vielerlei  innersprachlichen 
Bedingungen,  die  dabei  mitwirken.  Die  syntaktischen  Vorgänge  in  einer 
Sprache  sind  ja  mit  deren  lautlichen,  flexivischen  und  semantischen  Eigen- 

^)  Gar  so  fremd  düj-fte  der  Stamm  doch  nicht  gewesen  sein.  "Wie  natürlich  sich 
der  Übergang  von  der  volkstümlichen  in  die  gelehrte  Konstruktion  gerade  im  Zeitalter 
der  Renaissance  vollziehen  konnte,  mag  man  bei  Vossler,  Frankreichs  Kultur  usw., 
S.  304  f.,  nachlesen. 

28 


arten  aufs  engste  verflocliten.  Demnach  muß  auch  die  Syntax  als  Wis- 
senschaft in  steter  Fühhuig  mit  der  Laut-,  Flexions-  und  Bedeutungs- 
lehre bleiben. 

Wenn  die  Fühlung  aber  nicht  zum  Mischmasch  entarten,  sondern 
zu  einer  geordneten  Einheit  gedeihen  soll,  so  muß  die  Sonderart  der 
syntaktischen  Betrachtung  im  Unterschied  von  der  semantischen,  lexiko- 
logischen  usw.  doch  wieder  scharf  erfaßt  werden.  Durch  die  kräftige 
Bemühung,  das  Spezifische  der  syntaktischen  Betrachtungsweise  grund- 
sätzlich herauszuarbeiten  und  durch  alle  Einzelheiten  hin  festzuhalten, 
hat  sich  die  Gesamtdarstellung  von  J.  Haas,  Französische  Syntax,  Halle 
1916  (513  S.  8^)  ein  unstreitiges  Verdienst  erworben.  Im  1.  Kapitel 
entwickelt  der  Verf.  die  Grundbegriffe.  Sein  Buch,  sagt  er,  sei  der  Ver- 
such, ein  Schema  zu  geben,  unter  dem  alle  Erscheinungen  der  Wort- 
fügung sich  ohne  Zwang  unterbringen  lassen.  Die  wortfügende  oder  syn- 
taktische Tätigkeit  gilt  ihm  nämlich  als  eine  besondere,  verhältnismäßig 
selbständige  Seite  des  Sprachaktes,  die  ihre  eigenen  Nervenbahnen  habe 
und  wahrscheinlich  von  dem  motorischen  Sprachzentrum  der  Großhirn- 
rinde ausgehe.  Wie  dem  auch  sein  mag:  zur  Erhärtung  einer  eigenen 
Betrachtungsweise  des  Satzbaues  oder  der  Wortfügung  ist  es  unseres 
Erachtens  nicht  nötig,  daß  das  Fügen  der  Wörter  seine  besondere  phy- 
sische Maschinerie  habe;  denn  auf  die  logische,  nicht  auf  die  mecha- 
nische Einheit  kommt  es  in  der  Wissenschaft  an.  Freilich  nimmt  nun 
auch  die  logische  bzw.  methodologische  Einheit  bei  Haas  leicht  etwas 
Mechanisches  an.  Er  verschließt  sich  mit  einer  Art  bewußter  und  ab- 
sichtlicher Starrheit  den  im  tieferen  Sinn  des  Wortes  geschichtlichen 
Problemen.  Für  ihn  ist  und  bleibt  das  Hauptziel  die  Aufteilung  und 
Unterbringung  der  syntaktischen  Erscheinungen  unter  spezifisch  syntak- 
tische Begriffe.  Da  diese  psychologisch  abgeleitet  sind,  so  finden  die 
einzelnen  Sprachformen  schon  durch  die  bloße  Aufteilung  oder  Subsu- 
mierung unter  diese  Begriffe  ihre  allgemein  gültige  Erklärung.  Es  ist 
eine  Erklärung  in  Bausch  und  Bogen.  Haas  nimmt  z.  B.  die  verschie- 
densten Verwendungen  von  Adjektiven  als  Substantive  aus  allen  Zeiten 
zusammen  und  erklärt  sie  einheitlich:  §  222 ff. :  „Die  psychologische 
Radix  des  Vorgangs  beruht  darauf,  daß  jede  Gegenstandsvorstellung  in 
Verbindung  mit  Merkmalen  apperzipiert  wird  und  ein  Merkmal  zur  Be- 
zeichnung des  betreffenden  Dinges  benutzt  werden  kann;  dann  außerdem 
darauf,  daß  der  Merkmalsbegriff  an  sich  als  selbständiger  Begriff  vor- 
gestellt wird,  d.  h.  das  Adjektiv  in  substantivischer  Funktion  verwendet 
wird  zur  Bezeichnung  des  abstrakten  Merkmalsbegriffes".  Auf  diese 
Weise  rücken  verschieden  gelagerte  Fälle  wie  die  folgenden  unter  ein 
gemeinsames  Licht:  Longins . . .  quant  out  nafre cel pendu ; — puis  la  mau- 
vaise  luy  monstra;  —  adorez  vous  autre  que  Dieu?  —  ne  fais  donc 
pas  ta  lourde!  —  comment,  dit  Eutrapel,  faisant  du  courroiwe;  — 
vous  dittes  vray;  —  pour  lepresenf;  —  celle  qui  aplus  d'efficace;  — 
le  tout  alla  du  mieux  qu'ilpüt;  —  sentir  le  brüle;  —  il  etaif  couchie 
de  son  lonc;  —  il  est  dSun  hetel  —  a  sun  vivant;  —  si  a  fait 
semhlant  de  dormir;  —  cefte  in  grate  de  fieire  usw.  uuw.    Da  solche 
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uud  ähnliche  Fälle  sich  zu  allen  Zeiten  finden,  meint  Haas,  sei  es  nicht 
Sache  der  Syntax,  sondern  der  Wortbildungslehre  und  dea  Wörterbuches 
festzustellen,  in  wie  weit  die  gelegentlich  auftretenden  Fügungen  zu  festem 
Gebrauche  führen.  Auf  geschichtliche  Ein»:elheiten  will  er  sich  gerade 
deshalb  nicht  einlassen,  weil  jede  Erscheinung  ihre  eigene  Geschichte 
hat.  Es  ist  klar,  daß  bei  diesem  einerseits  so  exklusiven  und  ander- 
seits so  summarischen  Verfahren  viele  Grenzfälle  und  Übergänge  zu  kurz 
kommen,  während  die  große  Masse  der  Satzformen  sich  zu  weiten  und 
übersichtlichen  Feldern  oder  Lagern  zusammenfindet.  Haas  hat  uns  eine 
geordnete  Sammlung  von  rein  syntaktischen  Beispielen  gegeben:  so  reich, 
so  bunt  und  doch  so  einfach,  wie  wir  sie  bisher  nicht  besaßen. 

Neben  dieser  wesentlich  registrierenden  Syntax,  sowie  neben  der 
historischen  ist  schließlich  noch  Raum  für  eine  charakterisierende,  d.  h. 
für  eine  Betrachtungsweise,  die  am  Satzbau  einer  bestimmten  Zeit  oder 
einer  Gesellschaftsklasse  oder  Literatenschule  das  Auffallende  und  Be- 
sondere heraushebt  und  Anlehnung  an  die  Stilistik  sucht.  Zwei  neuere 
Arbeiten  dieser  Art  verdienen  besondere  Beachtung:  L.  Spitzer,  Die 
synialdischen  Errungenschaften  der  französischen  SyntboUsten  ^)  und  Elise 
Richter,  Studie  über  das  neueste  Französisch  ^).  —  Was  Spitzer  sam- 
melt und  würdigt,  sind  streng  genommen  keine  Syntactica,  sondern  Sti- 
listica  und  daher  auch  keine  Errungenschaften  für  den  allgemeinen  Ge- 
brauch, sondern  gelegentliche  Ausnützungen  von  längst  vorhandenen  und 
zum  Teile  nur  verborgenen  Möglichkeiten  der  Sprache.  Das  Verhält- 
nis der  symbolistischen  Dichter  zu  der  Sprachentwicklung  als  solcher 
wird  daher  nicht  ganz  klar.  Die  Frage  was  als  Neuerung  und  was  als 
Archaismus  für  den  Historiker  der  Sprache  zu  gelten  hat,  ist  von  dem 
Verf.  einigermaßen  vernachlässigt  worden  über  der  Freude  am  Sammeln 
der  Sonderheiten  und  ihrer  sprachpsychologischen  Deutung.  Das  Sam- 
meln und  Deuten  aber  hat  Spitzer  mit  großer  Feinheit  betrieben.  Er 
zeigt,  wie  die  Symbolisten  den  Präpositionen  ä,  de,  iKirmi,  le  long  de, 
par,  ä  iravers,  en  usw.,  den  Konjunktionen  om,  car,  ou,  et,  ni,  den  Ad- 
verbien encore,  enfin,  trop,  trcs,  un  peu,  Ui-bas,  debout,  plus  und  anderen 
unscheinbaren  Formelementen  einen  überraschenden,  bald  vergeistigten, 
bald  versinnlichten  und  immer  lyrisch  bewegten  Bedeutungsklang  abge- 
wonnen haben.  —  Elise  Richter  versucht,  die  gesprochene  und  litera- 
rische Sprache  der  sämtlichen  neueren  Richtungen  etwa  seit  Zolas  As- 
sommoir  (1876)  zu  charakterisieren.  Sie  findet  als  wesentliche  Kenn- 
zeichen in  Satz-  und  Wortbetonung  ein  Abrücken  von  der  alten  Endungs- 
betontheit,  einen  „trochaeischen  Gang",  eine  „Neigung  zu  synthetischem 
und  verwickeltem  Satzbau",  eine  Annäherung  an  deutsche  Art  der 
Gedanken-  und  Wortführung,  die  aber  keineswegs  nur  aus  deutschem 
Einfluß  zu  erklären  sei.  Merkmale  im  einzelnen  sind :  Neigung,  den  Unter- 
schied zwischen  den  Wortarten   zu  verwischen,  d.  h.  Adjektive,  Parti- 


*)  Id  Spitzers  Aufsätzen  zur  rom.  Syntax  und  Stilistik.  Halle  1918.  S.  281—339. 
')  Im  Aroh.  1916,  Bd.  135,  S.  348  ff. :   Bd.  136,  S.  124  ff.  und  Bd.  136  (1918), 
S.  269  ff. 
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cipia,  Infinitive,  Adverbia,  ja  ganze  Sätze  zu  substantivieren :  z.  B. :  detait 
d'un  häe;  —  au  passer  de  ceite  porte;  —  voicl  le  mot  ä  mot  de  la 
scene;  Vermeidung  konkreter  Verba:  eile  eut  un  cri,  statt  poussa;  Leich- 
tigkeit alle  möglichen  Wortarten  zu  adjektivieren :  mw  monsieiir  hien: 
un  visage  gendarme\  Gleichmachung  verschiedenartiger  Satzteile  durch 
et:  fecris  sur  le  papier  de  Vitnprimerie  et  qui  ti'est  pas  beaw,  Erweite- 
rung der  Funktionen  des  unbestimmten  Artikels:  la  splendeur  triste  d'une 
lune;  vers  une  auhe;  c'est  du  faux. 

Mit  dem  zweiten  Teil  dieser  schönen  Studie  treten  wir  in  die  Wort- 
forschung hinüber.  Hier  zeigt  die  Verfasserin,  wie  in  der  neuesten 
Zeit  weniger  der  Wortschatz  an  und  für  sich  als  der  Umlauf  gewachsen 
ist,  indem  der  Einbruch  der  Umgangssprache  in  die  Schriftsprache  immer 
mächtiger  wird  und  aus  Standes-,  Zunft-,  Geheim-  und  Gaunersprachen, 
aus  England  und  Deutschland  sich  neue  Wörter  in  die  Literatur  ergie- 
ßen. Dazu  kommt  die  Bereicherung  durch  Archaismen  und  Neubildun- 
gen wie:  solidionner,  clöiurer,  reglementer,  confusionner,  sinistrer,  oder 
Konstruktionen  wie  reussir,  sortir,  vivre  in  transitivem  Sinn,  oder  Wech- 
sel zwischen  transitivem,  reflexivem  und  absolutem  Gebrauch :  s'abstraire, 
s'acoquiner,  se  navrer,  poisser  (=  stocken),  plastronner  (=  fortschreiten), 
relever  (==  steigen) ;  oder  Movierung :  la  candidate,  la  laureate,  le  gende- 
lettre  usw.  —  Schließlich  werden  uns  in  alphabetischer  Reihenfolge  einige 
besonders  moderne  Bedeutungswandlungen  von  Wörtern  und  Redensarten 
vorgeführt.  Aufgefallen  ist  mir,  wie  viele  davon  sich  in  der  Richtung 
auf  das  GegenständUche  bewegen  und  den  Schwerpunkt  vom  Subjek- 
tiven ins  Objektive  verschieben,  z.  B.  interessant,  das  zur  Bezeichnung 
räumlicher  Nachbarschaft  und  Berührung  dienen  kann:  les  parcours  in- 
teressant le  reseau  des  chemins  de  fer  P(aris)  L(yon)  M(edit.);  oder 
mievre,  bisher  =  „lebhaft,  mutwillig",  neuerdings  =  „geziert,  überzier- 
lich, niedlich";  truculent  bisher  ==  „scheußlich",  durch  die  Malersprache 
aber  objektiviert  zu  „bunt,  lebhaft  gefärbt";  ä  souhait,  früher  =  „nach 
Wunsch",  jetzt  „genügend'',  wohl  über  „sattsam";  une  reconnaissance, 
„eine  Erkundung",  sodann:  „eine  Patrouille"  (militärisch).  Dazu  liefert 
mir  E.  Lerch  ein  bäuerliches  Analogen  aus  Zola,  La  Terre  S.  339:  une 
jeunesse  =  „ein  junges  Mädchen";  prononcer  des  attaques  =  „kräftig 
angreifen".  Es  ist  ohne  weiteres  klar,  daß  für  viele  solcher  Objekti- 
vierungen die  Sprache  der  Fachleute,  der  Militärs,  der  Techniker  den 
Anstoß  gab.  Hat  doch  auch  in  früheren  Jahrhunderten  das  Erwachen 
des  praktischen,  wirtschaftlichen,  technischen  und  materialistischen  Gei- 
stes eine  ähnliche  Wirkung  gehabt. 

Davon  kann  eine  Münchener  Dissertation:  Helmut  Hatzfeld,  Über 
die  Objektivierimg  subjektiver  Begriffe  im  Mittelfranzösischen  (1915)  uns 
rasch  überzeugen.  Besonders  lehrreich  ist  es,  hier  zu  sehen,  wie  von 
dem  praktischen  Zuge  des  ausgehenden  Mittelalters  selbst  so  ideale  und 
der  Materialisierung  scheinbar  entrückte  Wörter  ergriffen  werden  wie 
abstinence  (=  „Fasten"),  amour,  beatiiude,  envie,  tristesse  u.  a.  die 
vielfach  personifiziert  erscheinen,  entendemenf  =  „Gehirn",  fermetS  =^ 
„Festung",  misiricorde  =»=  „Speisesaal  im  Kloster",  pouvoir  j=r  „Heer" 
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in  der  Soldatensprache  und  =  „fleischiger  Körperteil"  in  der  Medizin, 
soiiffrancc  =  „Vertagung,  Waffenstillstand"  usw.  usw.  Die  Fülle  der 
Ergebnisse  im  Mittelfranzösischen  läßt  vermuten,  daß  eine  ähnliche 
Untersuchung  des  heutigen  Sprachstandes  der  Franzosen,  der  mit  dem 
des  späteren  Mittelalters  so  manche  Parallele  zeigt,  noch  viel  zahl- 
reichere und  krassere  Beispiele  von  Bedeutungsobjektivierung  zutage 
fördern  würde  ^). 

Will  man  die  großen  geschichtlichen  Verschiebungen  einer  Wort- 
bedeutung, den  Bedeutungswandel  verstehen,   so  muß  man  zuvor  die 
kleinen    und   zeitweiligen   Schwankungen,   den   Bedeutungsspielraum 
eines  Wortes   in  einer  bestimmtnn  Zeit  und  Gegend  sich  klar  machen. 
Wenn   es    manchmal   nicht  gelingen   will,   die  Verwandlung  einer   Be- 
deutung in  eine  andere  durch  eine   klare  Reihenfolge   von  Übergängen 
oder  Zwischenphasen  hin  zu   verfolgen,   so   ist   daran   meist  der  Spiel- 
raum schuldig,  vermöge  dessen  mehrere  Bedeutungen  koexistieren  können. 
Noch  größer   als  für  einzelne  Wörter  pflegt  dieser  Spielraum  für  Teile 
von    ihnen:  Praefixe   und  Suffixe   zu    sein.     Diese   sind   semasiologisch 
noch  kaum  erforscht,  weil  man  sich  gewöhnt  hat,   sie  in  der  Wortbil- 
dungslehre   vorwiegend   nur  auf  ihre  formalen  Eigenschaften  zu  unter- 
suchen.    Ein    erfolgreicher    und    viel    versprechender   Ansatz   zur  Be- 
deutungslehre der  Suffixe  ist  nun  gemacht  in  der  wichtigen  Arbeit  von 
Carl  S.  R.  Collin,  £tucle  sur  le  developpement  de  sens  du  suffixe   -  ata 
(it.  -ata,  prov.  cat.  esp.  port.  —ada,   fr.  —ee,  —ade)   dans    les    lan- 
giies  romanes,  specialement  au  point  de  vue  du  frangais,  Lund,  Lind- 
stedts  Univ.  Bokhandel  1918  2).    Fünfzehn  Jahre  geduldiger  Arbeit  hat 
der   Verfasser   an   den    scheinbar   so   trockenen   Gegenstand   gewendet. 
Wenn  es  ihm  schließlich  gelingt,  eine  Art  von  Stammbaum  mit  13  Gliedern 
für  die  Bedeutungstypen  des  Suffixes  —  ata  in  den  romanischen  Sprachen 
aufzustellen,  so  bleibt  er  sich  doch  bewußt,   daß   damit  eher  ein  prak- 
tisch-logisches Schema   als  eine  tatsächliche  Genealogie  gewonnen   ist. 
Geschichtlich  ermitteln  kann  man  die  Bedeutungen  eben  immer  nur  an 
einzelnen  Wörtern   oder  Verbindungen   von  Wörtern,   nicht   am  Suffix 
als  solchem.     Dieses  hat  keine  eigene  Bedeutungsgeschichte,  sondern 
ist  mitleidend  an  der  der  Wörter.     Aber  die  Art  wie  es  mitleidet,  hat 
etwas   Systematisches;    daher   auch   die   Ergebnisse   der   Untersuchung 
teils   systematischer   teils   historischer  Natur   sind.     Der   systematische 
Gewinn  liegt  in  der  Einsicht,  daß  die  —  «/«-Bildungen  Nomina  actionis 
sind    vom  Typus   defensus,   consultus,  —um  und  Pluralis  Neutri:   con- 
aulta,  defensa  mit  Übertritt  ins  Femininum :  gesta  =  la  geste.    Der  Be- 
deutungsspielraum dieser  Nomina  reicht  von  der  abstrakten  Idee  einer 
Tat  zu  deren  sämtlichen  in  einem  Satzgebilde  möglichen  konkreten  Be- 
ziehungen  hinüber:    so   daß  das  -  ai^a-Nomen    außer   den   Taten   oder 
den  Vorgängen,  die  es  bezeichnet,  grundsätzlich  deren  Träger,  Ziele  und 

^)  Eine  solche  Untersuchung  ist  auf  meine  Veranlassung  hin  auch  schon  in  An- 
griff genommen. 

')  Der  einzige  nennenswerte  Vorgänger,  den  Coliin  zu  haben  glaubt,  ist  Max 
Roediger,  Die  Bedeutung  d«3  Suffixes  —mtnt.    Berliner  Dissprt,    1904. 
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Umstände  instrumentaler,  temporaler,  lokaler  Art  betreffen  kann;  z.  B.  — 
und  damit  kommen  wir  schrittweise  zu  den  historischen  Ergebnissen: 
zeppelinade  =  exp^dition  ä  la  Zeppelin,  neugebildet  nach  dem  italiani- 
sierenden  Typus  rodamontade  bzw.  clragontiade;  cerisöe  =>  Kirschenernte; 
cornee  =  Hornruf ;  dentee  =  coup  sur  les  dents,  oder  jouee  =  Baeken- 
streich ;  onglee  ==  Nagelschmerz  bei  Kälte ;  auhade,  Serenade  =e  morgent- 
liehe  bzw.  abendliche  Darbietung;  sodann  konkreter:  assemhUe,  voUe 
(Vogelschwarm),  puree,  vachee  (flot  d'urine),  chicnnee  (Wurf  einer  Hündin), 
livree  =  Lieferung  an  den  Diener,  dann:  Dienerkleiduug;  hrassee  == 
Bewegung  der  Arme,  dann :  ein  Arm  voll,  wie  hommec  =  Tagesleistung 
eines  Mannes.  Die  Bildungen  annce,  journce,  matinee,  soiree,  niiitee, 
die  man  bisher  als  Analogiem  nach  houchee  (ein  Mundvoll)  auffaßte, 
sind  vom  Vorgang  des  Nacht- Tag-Abend-Werdens  aus  zu  verstehen, 
ähnlich  wie  das  Englische  evening.  Dies  beweisen  altfranzösische  Aus- 
drücke wie  demain  ä  la  matinee,  die  ursprünglich,  wenigstens  zum  Teile 
gelautet  haben:  ä  T  amatinee,  ajournee,  anuitee,  enseree.  So  hat  man 
auch  valUe  von  den  Verben  actionis:  avaler,  devaler,  adevaler  aus  ge- 
bildet, in  Parallele  zu  montee  von  monier. 

Die  Bedeutungsgeschichte  eines  Formwortes  ist  in  der  sauberen 
und  fleißigen  Arbeit  von  J.  Melander,  £tude  sur  magis  et  les  expressions 
adversaires  dans  les  langues  romanes,  Upsala,  Dissert.  1916  dargestellt. 
Im  Französischen  hat  mais  (^  magis  bekanntlich  zweierlei  Bedeutungen: 
1)  eine  modifizierende,  wie  unser  „aber":  il  est  riche,  mais  il  est  gene- 
reux,  2)  eine  ausschließende  wie  unser  „sondern":  il  n'est  pas  riche, 
mais  xmuvre.  Für  die  erste  Bedeutung  stand  im  Latein  autem,  für  die 
zweite  sed  zur  Verfügung.  Beide  werden  im  Romanischen  durch  magis 
verdrängt  und  ersetzt.  Dabei  ist  das  Vulgärlatein  oifenbar  von  einem 
magis  ausgegangen,  das  die  Bedeutung  von  potius  hatte,  wie  der  Verf. 
durch  reichliche  Belege  erhärtet. 

Für  solche  und  ähnliche  Art  der  Wortforschung  darf  man  sich 
reiche  Förderung  versprechen  von  der  seit  1915  in  Angriff  genommenen 
Veröffentlichung  des  großen  altfranzösischen  Wortschatzes  aus  dem  Nach- 
laß von  Adolf  Tobler:  Ä.  Toblers  Altfranz.  Wörterbuch  mit  Unter- 
stützung der  k.  preuß.  Akad.  d.  Wissensch.  aus  dem  Nachlaß  heraus- 
geg.  von  Erhard  Lommatzsch,  Berlin  1915  ff.  Das  ganze  Werk  ist  auf 
25  Lieferungen  zu  je  sechs  Bogen  berechnet,  von  denen  bisher  vier 
erschienen  sind.  In  50  jähriger  Arbeit  hat  der  Altmeister  Tobler  auf 
mehr  als  20  000  eng  beschriebenen  Zetteln,  sauber,  gewissenhaft  und 
kritisch  sein  lexikographisches  Material  uns  hinterlassen.  Es  ist  in  der 
Hauptsache  der  französischen  Sprache  des  11.  bis  14.  Jahrhunderts  ent- 
nommen, so  weit  uns  diese  in  gedruckten  Schriftdenkmälern  vorliegt. 
Die  Liste  der  ausgezogenen  Texte  allein  füllt  27  Quartseiten.  Texte, 
die  noch  unveröffentlicht  in  alten  Handschriften  ruhen,  blieben  unberück- 
sichtigt. Man  wird  demnach  das  etwas  dilettantische  Dictionnaire  de 
l'ancienne  langue  fr.  von  F.  Godefroy  (1880),  das  auch  handschriftliche 
und  archivalische  Belege  in  großer  Fülle  verwertet  hat,  immer  noch 
neben  Tobler  zu  Rate  ziehen  müssen,  so  weit  es  auch  in  allen  anderen 
WisBenschaftliche  Forechangsbericbte  l.  3 
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Punkten  durcli  diesen  nun  übertroffen  wird.  Toblcr  läßt  nur  kritisch 
gesicherte  Quellen  sprechen  und  erkundet  planmäßig  die  Bedeutung  der 
Wörter  aus  alten  Glossaren,  aus  altfranzösischen  Übersetzungen,  aus 
Vergleichen  mit  dem  Wortschatz  der  romanischen  Schwestersprachen  und 
aus  den  sinnvollen  Zusammenhängen,  in  denen  die  Wörter  vorkommen. 
Auch  Ergebnisse  der  etymologischen  Forschung  teilt  er  in  weitem 
Umfange  mit,  ohne  jedoch  eigene  Etymologien  aufzustellen.  Das  Stich- 
wort wird  in  franzischer  Lautung  und  Schreibung  gegeben,  soweit 
dies  möglich  war.  Im  Übrigen  haben  alle  Mundarten  des  nordfranzösi- 
schen Sprachgebietes  nach  Matigabe  ihrer  literarischen  Verwendung 
Ijcrüeksichtigung  gefunden.  Wie  viel  aus  diesem  Wörterbuch  ein  auf- 
merksamer Benutzer  in  Hinsicht  auf  lautliche,  orthographische,  flexivische, 
syntaktische,  phraseologisch -stilistische  und  bedeutungs-  und  sachge- 
schichtliche Fragen  erfahren  kann,  hat  Lommatzsch  in  der  schönen  Ein- 
führung dargelegt,  in  der  er  auch  über  seine  eigene  entsagungsvolle  und 
gewissenhafte  Herausgeber-Arbeit  Rechenschaft  gibt.  —  Selbstverständ- 
lich kann  ein  Wörterbuch  wie  dieses,  das  eher  beschreibend  als  ent- 
wicklungsgeschichtlich angelegt  ist,  nicht  allen  Wünschen  des  Sprach- 
forschers gerecht  werden.  In  erster  Linie  will  es  ja  nur  demjenigen 
dienen,  der  sich  um  das  Verständnis  altfranzösischer  Texte  bemüht. 
Wie  viel  für  andere  Bedürfnisse  dabei  abfällt,  kann  im  Voraus  nicht 
ermessen,  sondern  erst  wenn  das  Ganze  uns  vorliegt,  durch  langjährige 
Benützung  allmählich  erfahi'en  werden. 

Besser  als  alle  Charakteristik  macht  uns  der  tägliche  Gebrauch  mit  An- 
lage und  Wert  eines  Wörterbuches  bekannt.  Darum  sparen  wir  uns  füg- 
lich eine  Würdigung  der  längst  bewährten  und  unentbehrlich  gewordenen 
lexikographischen  Unternehmungen  von  W.  Meyer-Lühke:  Romanisches 
Etymolog.  Wörterbuch,  Heidelberg  1911  fF.  und  E.  Levy,  Proveiizalisches 
Supplementwörterhuch,  Leipzig  1894  ff.  Beide  Werke  sind  dem  Abschluß 
nahe.  Bei  Meyer-Lübke  fehlen  nur  etwa  12  Bogen  des  Wortregisters, 
und  es  ist  mißlich,  daß  die  Wintersche  Verlagshandlung  den  Abschluß 
und  Verkauf  des  Werkes  während  des  Krieges  hintanhalten  mußte.  Das 
provenzalische  Wörterbuch  ist  durch  den  Tod  des  hochverdienten  Ver- 
fassers unterbrochen,  doch  ist  zu  hoffen,  daß  uns  Carl  Appel  den  letzten 
und  achten  Band  in  absehbarer  Zeit  aus  Levys  Nachlaß  geben  wird. 

Um  so  willkommner  wird  es  dem  Leser  sein,  über  ein  mundart- 
liches Wörterbuch,  das  er  nur  selten  Veranlassung  hat,  zur  Hand  zu 
nehmen,  etwas  Näheres  zu  erfahren:  Ernst  Tappolet,  die  alemannischen 
Lehnwörter  in  den  Mundarten  der  französischen  Schweiz,  Jcidfurhistorisch- 
linguistische  Untersuchung,  1.  Teil,  Straßburg  1914,  2.  Teil,  Etymologisches 
Wörterbuch,  ebenda  1917:  eine  vorzügHche  Arbeit,  deren  Ergebnisse 
zum  Teil  von  grimdsätzlicher  Bedeutung  sind  und  weit  über  die  Grenzen 
des  behandelten  Gegenstandes  hinausgehen.  Bis  jetzt  hat  sich  die 
Forschung  vorwiegend  nur  mit  längst  vergangener  und  weit  zurück- 
liegender Einwanderung  deutscher  Wörter  in  französisches  bzw.  romani- 
sches Sprachgebiet  befaßt.  Wie  viel  dabei  von  den  lautlichen,  geo- 
graphischen    und    kulturellen    Bedingungen,    unter   denen    der  Vorgang 


sich  abgespielt  hat,  im  Diiukel  der  Jahrhunderte  verschwindet,  das 
können  mit  ihren  vielen  Zweifeln  und  ungelösten  Fragen  die  jüngsten 
und  wichtigsten  Arbeiten  dieser  Art  uns  lehren:  Josef  Bruch,  der 
Einfluß  der  germanischen  Sprachen  auf  das  Vulgärlatein,  Heidelb.  1913 
und  Jakob  Jud,  Probleme  der  altromanischen  Wortgeographie  im 
38.  Band  der  Z.  f.  rom.  Phil.  (1914).  Hier  aber  hat  auf  einem  kleinen 
Gebiet,  im  Lichte  des  gegenwärtigen  täglichen  Lebens,  in  unmittel- 
barer Fühlung  mit  seinen  Landsleuten  (Tappolet  ist  selbst  Schweizer), 
nicht  nur  von  der  Studierstube  aus,  und  nicht  nur  nach  dem  strengen 
Verfahren  einer  guten  kritischen  Schule,  sondern  auch  wandernd  und 
lauschend  und  von  Bekannten  und  Freunden  und  Eingesessenen  des 
Landes  vielfach  unterstützt,  ein  allseitig  vorbereiteter  Forscher  das 
Problem  der  Wortentlehnung  bearbeitet.  Eine  lebendige  Vertrautheit 
mit  den  Mundarten  des  deutsch -schweizerischen  sowohl  wie  des  an- 
grenzenden französischen  Gebietes  und  daneben  die  lokalgeschicht- 
lichen Arbeiten,  die  Archive  und  vor  allem  das  ganze  ungedruckte 
Material  des  Idiotikons  und  des  Glossaire  de  la  Suisse  romande  standen 
ihm  zur  Verfügung.  Es  ist  wohl  nie  eine  ähnliche  Arbeit  aus  einer 
solchen  Fülle  frischer  Erfahrungen  und  zuverlässiger  Quellen  heraus 
unternommen  worden.  Darum  wird  jeder,  der  sich  mit  sprachlichen 
Entlehnungen  zu  beschäftigen  hat,  auch  wenn  ihm  an  den  Schweizer 
Verhältnissen  im  Besonderen  gar  nichts  gelegen  ist,  gut  tun,  sich  mit 
Tappolets  Werk  bekannt  zu  machen.  Im  kulturgeschichtlichen  Teil 
erörtert  der  Verfasser  den  geographischen  Gesichtspunkt  an  der  Hand 
einer  Karte,  den  volkswirtschaftlichen  und  historischen  auf  Grund  der 
neuesten  Erhebungen  und  Forschungen,  und  sucht  sodann  die  Lebens- 
gebiete und  die  besonderen  „Vorstellungskomplexe"  zu  ermitteln,  in 
denen  sich  die  einzelnen  Entlehnungen  mutmaßlich  vollzogen  haben. 
Natürhch  kommt  es  vor,  daß  ein  und  dasselbe  Wort  in  verschiedenen 
Zusammenhängen  entlehnt  wird.  Das  schweizerdeutsche  Buhe  z.  B.,  das 
sowohl  den  jungen  Vieh-Hirten  oder  Senngehilfen,  als  allgemein  einen 
Knaben  oder  Sohn  bezeichnet,  figuriert  in  den  Abschnitten  „Viehzucht", 
„Alp Wirtschaft"  und  „Familie";  dampfen  scheint  sowohl  als  Kochaus- 
druck, wie  in  Beziehung  auf  ein  überhitztes  Nutztier  entlehnt  worden 
zu  sein.  Den  stärksten  Einfluß  deutschen  Wesens  findet  man  im  Lebens- 
gebiet des  Haushaltes  und  der  Familie.  Grund:  das  Halten  deutsch- 
schweizerischer  Dienstboten  und  die  häufige  Heirat  mit  deutsch-schweizeri- 
schen Frauen,  die  von  altersher  im  Hauswesen  für  besonders  tüchtig 
galten.  —  Die  Richtung,  in  der  die  alemannischen  Lehnwörter  über  die 
Sprachgrenze  gegangen  sind,  ist  in  der  Hauptsache  die  ostwestliche; 
doch  macht  die  Geschichte  des  Handwerks  es  wahrscheinhch ,  daß 
mehrere  deutsche  Handwerksausdrücke  auf  dem  Umweg  über  Mont- 
b^liai-d,  wo  1395—1801  die  Grafen  von  Württemberg  herrschten  und 
deutsches  Zunftwesen  blühte,  in  den  Berner  Jura  gedrungen  sind. 
Weberei,  Drechslerei,  Schmiedekunst  und  Uhrmacherei  sind  von  deutsch- 
sprachlichem Einfluß  unberührt  geblieben.  Am  frühesten,  breitesten 
und  klarsten  zeigt  sich  dieser  im  Schützenwesen,  wie  die  Lautgcstalten, 
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die  Bedeutungsentwickking  und  die  Ausbreitung  der  LehnausdrGcke 
„Scheibe",  „zeigen"  und  „Schießstand"  beweisen.  Für  die  Gefühls- 
welt ist  das  in  der  ganzen  Westschweiz  so  beliebte  firoh  (Feierabend) 
bezeichnend.  —  Feine  Beobachtungen  ergeben  sich  aus  Tappolets  Unter- 
scheidung zwischen  Bcdürfnislehnwörtorn  und  gefühlsbetonten  Luxus- 
lehnwörtern. Aus  dem  linguistischen  Teil  der  Untersuchung  seien  nur 
einige  Gesichtspunkte  grundsätzlicher  Art  hervorgehoben.  Allgemein 
bekannt  ist  der  Vorgang  der  Lautsubstitution,  kraft  dessen  z.  B.  der 
am  weichen  Gaumen  gebildete  Engelaut  ch  (phonetische  Schreibung:  x) 
vom  französischen  Mund  durch  h  ersetzt  wird :  chöclielen  )  höhle  =  jouer 
au  petit  manage;  oder:  chräze  >  krifsd  =  Traggestell,  Rückenkorb. 
Weniger  bekannt  und  doch  von  erheblicher  methodischer  Bedeutung  ist 
der  Vorgang  und  Begriff  der  „Lautensprechung".  Sie  beruht  auf  einem 
mehr  oder  weniger  bewußten  Vergleich.  Wenn  z.  B.  das  schweizerdeutsche 
sahwärx  (Schellenwerk  =  Zuchthaus)  teils  mit  Salver,  teils  aber  auch 
mit  tsdlver  vom  romanischen  Munde  wiedergegeben  wird,  so  kann  die 
zweite  Form  nicht  als  Lautsubstitution  gelten;  denn  an  Wörtern  mit 
s-Anlaut  ist  in  dem  aufnehmenden  Patois  kein  Mangel.  Vielmehr 
schwebt  dem  Sprechenden  eine  Korrespondenz,  oder,  wie  H.  Paul  sagen 
würde,  eine  Proportionsgruppe  vor,  etwa:  französisch  säte:  patois 
tsäta  =  deustch  salver :  patois  tsalver.  Als  Norm  kann  dabei  wie  hier 
das  Patois,  oder  auch  die  französische  Gemeinsprache  vorschweben;  so 
in  Batzen  }  haS,  nach  der  Gleichung:  tsäta:  Säte  =  hatsd  )  haS. 

Auch  für  den  Bedeutungswandel  beobachtet  man  am  Lehnwort 
Fälle  von  grundsätzlicher  Tragweite.  Sehr  häufig  kommt  es,  nach 
Tappolet,  vor,  daß  ein  Wort  nur  in  einer  ganz  bestimmten  Verwendung 
übernommen  wird,  so  zeigen,  das  durchaus  nur  im  schützenmäßigen  Sinn 
des  Aufzeigens  an  der  Scheibe  Eingang  fand,  während  alles  andere 
Zeigen  montrer  heißt.  Dadurch  kam  es,  daß  der  Welsche  von  seinem 
Lehnwort  tsiga  sich  einen  ganz  einseitigen  Begriff  machte  und  es  auch 
auf  den  Dienst  des  Kegelbuben  übertrug,  wo  das  Zeigen  kaum  eine 
Rolle  spielt.  Ja,  er  ging  noch  weiter  und  gab  dem  Ausdruck  se  tsiga 
die  Bedeutung  von  „sich  verstecken",  die  dem  ursprünglichen  Sinn 
geradezu  ins  Gesicht  schlägt  und  nur  verständlich  ist,  wenn  man  an 
den  Schutzstand  denkt,  in  dem  der  Zeigende  verschwindet,  sobald  ge- 
schossen bzw.  gekegelt  wird.  Fremde  Wörter  sind  eben  nicht  erblich 
belastet  und  haben  unbegrenzte  Möglichkeiten  der  Bedeutungsentwick- 
lung bzw.  Entgleisung  —  sowie  des  Anschlusses  an  einheimische.  Wenn 
tüta  (=  tuten)  in  der  französischen  Schweiz  nicht  nur  „blasen",  sondern 
auch  „mit  den  Hörnern  stoßen"  heißt,  so  hat  es  sich  in  seinem  Be- 
deutungswandel offenbar  an  das  französische  corner  und  dessen  Spiel- 
raum angeschlossen.  —  Wie  eifrig  Tappolet  in  der  Zeit  zwischen  der 
Veröffentlichung  des  ersten  und  der  des  zweiten  Teiles  seiner  Arbeit 
tätig  war,  mag  man  daraus  ersehen,  daß  er  dort  nur  mit  600,  im  Wörter- 
buch aber  mit  964  Lehnwörtern  rechnet  i). 


*)  Eine  anregende,  leider  in  ihrem  wissenschaftlichen  Wert  durch  leidenschaft- 


Was  die  räumliche  Verbreitung  dieser  Lehnworter  betrifft,  so  sitzen 
sie,  wie  sieh  erwarten  läßt,  am  dichtesten  in  der  unmittelbaren  Nähe 
der  deutsch-französischen  Sprachgrenze,  also  in  der  nördlichen  Hälfte 
des  Berner  Jura,  demnächst  in  einem  Teile  des  Kanton  Neuenburg, 
während  Genf  und  Wallis  die  an  deutschen  Wörtern  ärmsten  sind  und 
Freiburg  am  gleichmäßigsten  von  ihnen  durchdrungen  wird,  übrigens 
verhalten  sich  die  älteren  Lehnwörter  in  ihrer  Wanderung  und  An- 
siedelung oft  ganz  anders  als  die  jüngeren,  je  nach  den  Verschiebungen 
des  politischen  Kräfteverhältnisses  im  Lauf  der  letzten  Jahrhunderte. 

Mit  der  Ausbreitung  der  Lehnwörter  hat  es  nämlich  eine  ähnliche 
Bewandtnis  wie  mit  dem  Vordringen  oder  Zurückweichen  lautlicher 
und  flexivischer  Formen,  ja  mit  den  Bewegungen  der  mundartlichen 
und  sprachlichen  Grenzen  überhaupt.  Weit  mehr  als  geographische 
Hindernisse  und  sogenannte  natürliche  Grenzen  sind  es  die  kulturellen 
Mächte  und  Interessen,  die  den  Ausschlag  geben.  Ohne  Berücksichtigung 
militärischer,  politischer,  wirtschaftlicher,  kirchlicher  und  überhaupt 
sozialer  Kulturfaktoren  bleibt  jede  Sprachenkarte  stumm  und  sinnlos. 
Denn  an  und  für  sich  bietet  sie  nichts  als  ein  Gewirr  von  Linien,  das 
die  Orte  gleicher  Lautung  (Isophonen),  gleicher  Flexion  und  Wortbil- 
dung, gleicher  Namengebung  (Isolexen)  derart  verbindet,  daß  man  allen 
Ernstes  an  dem  Dasein  von  Mundartgrenzen  und  Sprachgrenzen  zweifeln 
muß.  Jede  dieser  Linien,  soweit  sie  ein  zusammenhängendes  Gebiet 
umschließt,  ist  das  Abbild  oder  Symbol  einer  irgendwie  gearteten  Ver- 
kehrs- und  Interessengemeinschaft.  Die  Schwierigkeit  besteht  aber 
darin,  das  jeweilige  Interesse  ausfindig  zu  machen,  das  dem  umrissenen 
Gebiet  seine  Einheit  und  Grenze  gab. 

Es  ist  ein  alter  und  neuerdings  besonders  von  Heinrich  Morf  ge- 
pflegter Gedanke,  daß  die  mundartliche  Gliederung  Frankreichs,  wie  sie 
sich  in  den  Grenzlinien  der  ältesten  und  konstantesten  lautlichen  Unter- 
schiede in  Isophonen  darstellt,  durch  die  alten  römischen  Verwaltungs- 
einheiten bestimmt  ist.  Diese  Verwaltungsbezirke  sollen  nämlich  des- 
halb so  entscheidend  gewirkt  haben,  weil  die  Römer,  als  sie  sich  in 
Gallien  einrichteten,  die  alten  Gauverbände  der  Kelten  schonungsvoll 
übernahmen,  also  an  die  völkische  Gliederung  des  Landes  sich  mit 
ihrer  Verwaltung  anschmiegten,  so  daß  in  der  Provincia  Belgica  die 
Belgae,  in  der  Lugdunensis  die  Celtae,  in  der  Aquitania  die  wesentlich 
iberischen  Aquitani  und  in  der  Narbonensis  die  Ligurer  ihre  ererbten 
Sitze  und  Grenzen  behielten.  In  Spanien  dagegen,  wo  die  Romanisierung 
rascher  und  gewaltsamer  betrieben  wurde,  haben  die  Römer  sich  mehr 

liebe  Polemüi  gegeu  den  allgem.  Deutschen  Sprachverein  beeinträchtigte  Studie  über 
"Wortentlehnung  ist  die  kleine  Schrift  von  Leo  Spitxer,  Fremdwört^Jiatx,  und  Fremd- 
vöücerhaß,  Wien  1918.  —  Über  das  vielerörterte  boche  mag  der  Merkwürdigkeit 
halber  mitgeteilt  sein,  daß  Tappolet  als  ernst  zu  nehmende  etj^mologische  Vermutun^gen 
nur  zwei  gelten  läßt:  1.  bocke  ist  verkürzt  aus  caboche,  2.  es  ist  identisch  mit  ital. 
boccia  („Holzkugel-')  und  franz.  bochette,  das  um  1650  ein  Kugelspiel  bezeichnete. 
In  beiden  Fällen  wäre  die  Gx-undbedeutung  etwa  „Dickkopf".  Wie  verwickelt  im 
Übrigen  die  Geschichte  dieses  sagen  wir  „Luxuswortes"  ist,  zeigt  Elise  Richter  in 
der  Z.  f.  franz.  Spr.  Bd.  45  (1917),  S.  120-135. 
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des  Systomes  der  Gemeindevorfassung  als  des  Gauverbandes  bedient. 
Die  römischen  Verwaltungseinheiten  ihrerseits  sind  nun,  einige  Ver- 
schiebungen abgerechet,  von  der  Kirche  in  Gallien  übernommen  worden 
und  haben  sich  als  Erzbistum-  Bistum-  Gemeinde-  und  Sprengel- 
grenzen zum  großen  Teil  durch  die  Wirren  der  Völkerwanderung  und 
des  Mittelalters  hindurch  gehalten.  Die  große  Richtung  der  heutigen 
Mundartgrenzen  entspräche  demnach  ungefähr  den  kirchlichen  Grenzen. 
Besonders  von  der  franko-provenzalischcn  Mundart  glaubt  Morf  nach- 
weisen zu  können,  daß  sie  die  Sprache  der  Bistümer  Lyon  und  Vienne 
darstellt  ^).  In  der  Lautgrenze  der  normannischen  und  pikardischen 
Dialekte  dem  Zentralfranzösischen  gegenüber  erkennt  oder  vermutet  er 
die  Stammesgrenzen  der  Belgae  gegen  die  Celtae,  jedoch  nur  insoweit 
als  diese  Stammesgrenzen  durch  die  römische  Einteilung  des  Landes  in 
civitates  und  durch  die  kirchliche  Einteilung  in  Bistümer  zu  dauernden 
Verkehrsgreuzen  sich  verhärtet  haben.  Von  Südosten  her  z.  B.  ist 
diese  Stammesgrenze  durch  den  Wirtschaftsverkehr  mit  Lugdunum  durch- 
brochen, bzw.  verschoben  und  verwischt  worden.  Später  macht  der 
Verkehr  mit  Paris  sich  geltend  2), 

Diese  Gedankengänge  werden  nun  mit  einer  fleißigen  und  sauberen 
Arbeit  von  einer  Schülerin  Morfs  weitergeführt:  Margot  Henschel,  Zur 
Sprachgeographie  Südwestgalliens,  Berliner  Dissert.  o.  J.  (1916).  Wir 
dürfen  uns  nicht  verbergen,  daß  ihre  Untersuchung  ^),  ähnlich  wie  die 
Arbeiten  Morfs,  kombinatorisch  vorgeht.  Es  wird  nämlich  einerseits  der 
Sprachatlas  des  20.  Jahrhunderts  und  anderseits  die  Staaten-  und  Kul- 
turgeschichte des  Altertums  und  Mittelalters  ausgefragt,  und  die  ver- 
schiedenen Antworten  werden  schließlich  zu  einer  Theorie  der  Sprach- 
und  Mundartgrenzen  zusammengepaßt.  Natürlich  gelingt  es  im  einzelnen 
nur  sehr  selten  oder  nie,  gerade  diese  oder  jene  Laut-  oder  Wort-  oder 
Bedeutungsform  mit  dieser  oder  jener  bestimmten  Lebensform  in  einen 
unmittelbar  zwingenden  Kausalzusammenhang  zu  bringen:  wie  es  der 
Untersuchung  von  Tappolet    wenigstens   stückweise  geglückt  ist.     Hier 


*)  Vgl.  Bulletin  de  dialectologie  romane,  No.  1.    Binissel  1909. 

*)  Morf,  zur  sprachlichen  Gliederung  Frankreichs  in  den  Abhandlungen  der 
K.  preuß.  Akad.  d.  Wiss.     Berlin  1911. 

')  Sie  baut  auf  den  Ergebnissen  von  Fleischer  auf :  Studien  xur  Sprachgeographie 
der  Gascogne.  Halle  1913.  F.  Krüger,  SpracJigeographische  Untersuchungen  im 
Languedoc  u.  Roussillon  in  der  Revue  de  dialectol.  rom.  1911  —  13,  und  Saloti; 
Sprachgeogr.  Untas.  über  den  östlichen  Teil  des  Katalanisch  languedokischen,  Hamburg 
1912;  während  sie  zwei  neuere  Arbeiten  leider  nicht  mehr  hat  benutzen  können, 
nämlich:  Herrn.  Urtel,  Zum  Iberischen  in  Südfrankreich  (Sitzgsber.  der  K.  preuß. 
Akad  d.  Wissensch.,  Juli  1917),  der  auf  Grund  des  Atlas  linguistique  und  seiner  neu 
erworbenen  Kenntnis  des  Baskischen  den  stark  verwischten  Spuren  einer  vorromanischen 
iberischen  Sprachschicht  durch  das  ganze  südliche  Frankreich  hin  nachgeht,  und  Otto 
Zauti,  Die  Mundart  von  Aniane  in  alter  u.  neuer  Zeit,  Hallo  19i7,  der  auf  Grund 
eigener  Aufnahmen  an  Ort  und  Stelle,  und  mit  Hilfe  eines  teilweise  unveröffent- 
lichten Urkundenraaterials  mit  guter  Methode  gearbeitet  hat.  Auch  bei  ihm  zeigt  sich, 
daß  eine  Bistumsgrenze,  nämlich  die  zwischen  Lodeve  und  Montpellier  sich  mund- 
artlich bemerkbar  macht,  aber  durch  anderweitige  Verkehrsverhältnisse  und  neuer- 
dings durch  starke  Französierung  wieder  verwischt  wird. 
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wo  e»  sich   um   späte  Spuren  von  längst  vergangenen  Ereignissen  und 
Zuständen  der   alten  Aquitania  und  Narbonensis  handelt,   kommt   man 
über  allgemeine  Wahrscheinlichkeiten  eines  Zusammenhanges  von  Sprach- 
verkehr  und  sonstigem  Verkehr   kaum   hinaus.     Man   bleibt   in   einem 
mehr  oder  weniger  allgemeinen  Kreis  von  Möglichkeiten  befangen.    Da- 
ran ist  nicht  nur  die  lockere  Vieldeutigkeit  des  Verhältnisses  von  Sprache 
und    Leben   oder   Wort  und    Sache   überhaupt,   sondern   außerdem   die 
Lückenhaftigkeit  der  Zeugnisse  schuld.     Die  Verfasserin  sucht  deshalb 
mit  Recht  ihr  Verdienst  weniger  in  der  Erfindung  sinnreicher  Kombi- 
nationen als   in  der  Beiziehung  aller  faßbaren  Nachrichten    von   beiden 
Seiten  her.    So  zeigt  sie  uns,  wie  die  durch  das  Mittelmeer,  den  atlan- 
tischen Ozean   und   die  Pyrenäen   begrenzte   südwestliche  Ecke  Frank- 
reichs eine  Senke  darstellt,  die   durch   die  Flußläufe  der  Garonne  und 
der  Aude  von  der  Natur  zum  bequemsten  und  kürzesten  Landweg  zwi- 
schen Binnenmeer  und  Ozean  vorbereitet  war,   und  wie   sich   hier  von 
Narbonne  über  Toulouse  nach  Bordeaux  an  den  südwestlichen  Flußufern 
eine  Handelsstraße,  genauer  ein  Büschel  von  solchen  gebildet  hat,   auf 
dem  Phönizier,  Griechen,  Gallier  und  Römer  vom  Mittelmeer  nach  Ir- 
land und  Britannien  ihre  Waren  (Zinn,  Kupfer,  Salz,  Felle,  Wein  u.  a.) 
hin  und  herlaufen  ließen,  und  wie  bis  ins  11.  Jahrhundert  herein  dieser 
Verkehr  lebendig  blieb. >  Ziemlich  parallel  und  in  einigem  Abstand  nörd- 
lich bzw.  östlich   zu  diesen  Fluß-  und  Straßenzügen  läuft  eine  Sprach- 
grenze her,  d.  h.  ein  Büschel  von  mundartlich  entscheidenden  Isophonen 
und  Isolexeu,  das  die  Verfasserin  aus  dem  Atlas  linguistique  abgelesen 
und  in  ihre  Karten  eingezeichnet  hat.     „Durch  das  Sprachgut",  meint 
sie,  „das  die  Straße  in  ihrer  Längsrichtung  mit  sich  führt,  läßt  sie  (die 
Straße)    einen   sprachlichen  Querriegel   durch   das    Land   hin  entstehen, 
eigene  sprachliche  Entwicklung  innerhalb  einer  Zone,  deren  Ränder  die 
Isophonen  und  Isolexen  bilden.     Die  Laut-  und  Wortgrenzen  verlaufen 
parallel  der  Straße,  fallen  aber  im  allgemeinen  nicht  mit  ihr  zusammen. 
Die  Erkenntnis,  daß  nicht  die  Straße  selbst  zur  Sprachgrenze  wird,  aber 
eine  solche  schafft  und  ihre  Richtung  bestimmt,  wird  durch  die  sprach- 
lichen Verhältnisse  Südwestgalliens  bestätigt."  Man  sollte  aber  im  Gegen- 
teile meinen,  daß  eine  Verkehrsstraße   eher   verbindend    und  mischend 
als  trennend  wirkt  und  zwar  um  so  mehr,  je  reichlicher  von  rechts  und 
links  die  Seitenstraßen  in  sie  einmünden  ^).     Erst  dadurch ,   daß   es  an 
solchen  gefehlt  zu  haben  scheint,  daß  insbesondere  von  Norden  und  Osten 
her  der  Zugang  durch  die  breite  Garonne  behindert  war,  konnte  die  in- 
ternationale Handelsstraße  zum  „Querriegel"  werden.    Dazu  kamen  po- 
litisch-militärische Schranken,  die,  um  beide  Ufer  zu  sichern,  vom  Süd- 
westen her    über  den  Fluß  hinübergriffen.     Die  Nordgrenzen  der  alten 
Bistümer  Narbonne,  Lavour,  Toulouse,  Montauban  und  Condom  decken 
sich  nämlich  annähernd  mit  der  Sprachgrenze.  —  Das  ganze  sprachlich 


^)  In  dieser  Weise  scheint  z.  B.  die  Römerstraße  des  Nordostens,  die  von  Ver- 
mand  nach  Bavay  und  Köln  lief,  zwischen  Pikardie  und  "Wallonie  kulturell  und  sprach- 
lich vermittelt  zu  haben. 


60  konservative  südwestliche  Gebiet  gliedert  sich  nun  seinerseit  \Nieder 
in  einen  größereu  westlicheu  und  einen  kleineren  östlichen  Teil.  Den 
ersteren  kennzeichnet  die  Verf.  auf  Grund  von  lautlichen  und  wortgeo- 
graphischen Eigenheiten  als  den  aquitanischen  Dialekt,  der  ibero-roma- 
nische  Einschlage  deutlich  erkennen  läßt,  während  der  letztere  als  ein 
südwestlicher  Ausläufer  des  Languedokischen  sich  ausweist.  Hier  wird 
nun  merkwürdigerweise  die  Sprachgrenze  durch  den  Oberlauf  der  Ga- 
ronne  selbst  gebildet.  Die  Isophonen  gehen  dem  Flußlauf  hier  nicht 
wie  dort  in  respektvoller  Entfernung  parallel,  sondern  fallen  fast  ganz 
mit  ihm  zusammen  —  eine  Erscheinung,  die  sehr  sinnreich  dadurch  er- 
klärt wird,  daß  das  obere  Garonnetal  als  Verkehrsstraße  seit  dem  frühen 
Mittelalter  in  Anbetracht  seiner  Unsicherheit  verlassen  wurde.  Es  war 
zu  beiden  Seiten  von  gewaltigen  Wäldern  umschlossen  und,  wo  im  Alter- 
tum noch  eine  vielbegangene  Straße  lief,  ist  in  der  Folgezeit  ein  Hin- 
dernis des  Verkehrs  und  mit  ihm  eine  sekundäre  Sprachgrenze  er- 
standen. 

Eine  besondere  Schwierigkeit  liegt  für  derartige  Untersuchungen 
darin,  daß  der  Atlas  linguistique,  und  nicht  nur  er,  sondern  das  Sprach- 
material selbst  in  Fragen  des  Lautstandes  sehr  oft  versagen.  Denn  sehr 
oft  ist  der  für  einen  bestimmten  Dialekt  anzusetzende  Lautstand  nicht 
genügend  durch  Beispiele  belegbar  oder  belegt,  um  als  durchgehend, 
entscheidend  und  „gesetzmäßig"  gelten  zu  können.  So  ist  es  z.  B.  nicht 
auszumachen,  wie  das  südwestfranzösische  Sprachgebiet  sich  grundsätz- 
lich zu  dem  Wandel  eines  anlautenden  ha  )  ga  oder  eines  nebentonigen 
ö  -\~  V  -\-  Vokal  )  an  stellt;  sei  es,  daß  das  Material  des  Atlas,  sei  es, 
daß  das  des  Dialektes  nicht  ausreicht,  sei  es,  daß  abweichende  Lautun- 
gen sich  an  einzelne  eingewanderte  Wortformen  geheftet  und  eingenistet 
haben  und  die  Einheit  des  Lautsystemes  zerstören.  Hier  muß  die  Geo- 
graphie und  Geschichte  der  Laute  durch  historisch  -  geographische  Er- 
forschung der  einzelnen  Wörter  abgelöst  und  ergänzt  werden. 

Soweit  es  sich  dabei  um  lateinische  Erbwörter  handelt,  wird  die 
Wortgeographie  sich  grundsätzlich  über  das  ganze  Gebiet  der  Ro- 
mania  zu  verbreiten  haben;  womit  eine  Spezialisierung  auf  französische 
oder  regionale  Verhältnisse  in  besonderen  Fällen  natürlich  nicht  ausge- 
schlossen ist.  Die  historische  Wortgeographie  dürfte  berufen  sein,  die 
einzelnen  Berührungspunkte  oder  Verknotungen  des  sprachlichen  mit 
dem  sonstigen  Verkehr  der  Menschen,  die  wir  oben  vermißt  haben,  auch 
in  der  Vergangenheit  aufzuspüren.  Auf  französischem  Gebiet  ist  diese 
Forschungsweise  durch  eine  vorbildlich  gewordene  Untersuchung  von 
J.  GUlieron  und  J.  Mongin:  ,Scier''  dans  la  Gaule  romane  du  Sud  et 
de  VEst,  Paris  1905  zuerst  erprobt  worden.  Gilli^ron  möchte  alle  Laut- 
systeme und  Lautgesetze  der  einzelnen  Dialekte  auflösen  in  Wortge- 
schichte und  hat  gezeigt,  wie  sehr  uns  voreilig  abstrahierte  Lautsysteme 
in  die  Irre  zu  führen  geeignet  sind.  In  der  erwähnten  Untersuchung 
bemüht  er  sich,  die  einzelnen  für  den  Begriff  des  Mähens  mit  der  Säge- 
sichel vorgefundenen  und  über  Süd-  und  Ost-Frankreich  in  verschiede- 
ner Ausdehnung  verbreiteten  Wort-Typen :  serrare,  resecare,  sedare,  se- 
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care  in  eine  Ordnung  von  Schichten  zu  bringen,  die  sich  allmählich  über 
einander  gelegt  haben.  Er  zeigt  z.  B.  wie  secare  nur  dort  Fuß  fassen 
konnte,  wo  resecare,  und  resecare  nur  dort,  wo  serrare  sich  einer  andern 
Bedeutung  zugewendet  und  durch  seinen  Abgang  dem  Neuling  das  Feld 
bereitet  hatte,  und  wie  falsch  es  demnach  wäre,  aus  einem  heute  in  Süd- 
frankreich lebendigen  resegd  den  Schluß  zu  ziehen,  daß  in  lateinischer 
Zeit  auf  demselben  Gebiete  resecare  zu  Hause  war.  So  ist  selbst  Wör- 
tern, die  nach  Laut-  und  Bedeutungsform  wie  eingeborene  Kinder  eines 
Sprachgebietes  aussehen,  nicht  zu  trauen.  Sie  können  sich  eingeschli- 
chen haben  in  geborgter  Tracht. 

Andere  hinwiederum,  die  man  dem  Lautsystem  eines  Dialektes  nach 
für  Fremdlinge  oder  Spätlinge  halten  möchte,  gehören  vielleicht  zu  den 
ältesten  Insassen.  Dies  kann  eine  spätere,  nicht  weniger  wichtige  Ar- 
beit von  Gilli^ron  zeigen:  Vaire  ,claveUus^  d' apres  V Atlas  linguistique 
de  la  France,  Neuville  1912.  Für  den  Begriff  „Nagel"  hat  Nordfrank- 
reich den  Typus  clavus  (clou)  ausgebildet,  während  der  konservativere 
Süden  sich  für  das  abgeleitete  clavellus  entschied.  Mutmaßlicher  Grund: 
nach  südlicher  Lautentwicklung  mußten  clavus  und  clavis  zu  claus  zu- 
sammenfallen, während  der  Norden  clou  und  clef  auseinanderhält.  Die 
Gleichnamigkeit  von  „Nagel"  und  „Schlüssel"  scheint  aber,  wenigstens 
in  primitiven  Zeiten  mißlich  gewesen  zu  sein.  (Später  vielleicht  nicht 
mehr.)  Aber  auch  in  der  Bourgogne  und  „Franche  Comte"  bis  an  den 
Südrand  der  Vogesen  hin  muß  im  frühen  Mittelalter  noch  clavellus  hei- 
misch gewesen  sein,  wie  man  aus  den  heute  so  fremdartig  anmutenden 
Verbalformen  für  „nageln"  in  jener  frankoprovenzalischen  Gegend  schlie- 
ßen darf.  Jetzt  lebt  hier  in  scheinbar  schönstem  Einklang  mit  dem  gan- 
zen Lautsysteme  clou.  Diese  eine  Tatsache  ist  geeignet,  auf  dieses  Laut- 
system der  frankoprovenzalischen  Mundartengruppen  ein  neues  Licht  zu 
werfen  und  ahnen  zu  lassen,  daß  es  früher  viel  stärker  nach  dem  Süden 
gravitierte,  als  sein  heutiger  Zustand  verrät.  Die  Lautgrenze  des  süd- 
französischen au  statt  ou  verlief  viel  weiter  nördlich  und  wahrscheinlich 
mit  ihr  noch  andere  Lautgrenzen,  die  durch  eingewanderte  Wörter  aus 
dem  Norden  alLmählich  immer  mehr  nach  Süden  gedrängt  wurden. 

Die  Arbeiten  von  Gilli^ron  lehren  außerdem,  wie  mehrere  Bezeich- 
nungen für  eine  und  dieselbe  Sache  miteinander  konkurrieren  und  sich 
einer    bestimmten   Wortökonomie    zufolge    verdrängen    und    ablösen  ^). 


^)  Vgl.  z.  B.  Doch  seine  AbhaBdlung  über  Traire,  midgere  et  molere  in  der 
Eevne  de  philoIogie  fraD9ais6  XX,  S.  90 ff  ,  und  Jakob  Jvd,  ,PotUre\  eine  eprach- 
geographische  Untersttchmig,  Aroh.  Bd.  120,  1908,  wo  gezeigt  wird,  wie  überall  dort 
wo  pouire - Ballien  sich  heute  festgesetzt  hat,  das  ursprüoKlichere  potäre •'Füllen  aus- 
gestorben ist,  das  sich  nur  dort  gehalten  hat,  wo  der  Balken  durch  die  lautlichen 
Nachkommen  von  trabe^n  oder  durch  sommicr  <  sagmarium  bezeichuet  wird  Warum 
in  der  fi'auzös.  Wortökonomie  das  Laulbild  poutre  nicht  beide  Bedeutungen  zugleich 
erträgt,  ist  freilich  schwer  zu  sagen.  Zwei  neuere  Studien  von  Gillieron,  Etüde  de 
geographie  linguistique.  Pathologie  et  ikerapeutifjue  verbale.  Neuveville  1915,  I  u.  11 
gehen  an  weiteren  Beispielen  der  verheerenden  AVirkung  der  Homonymie  nach,  sowie 
den  Folgen  der  lautlichen  Schwächung  eines  Wortkörpers.  Über  das  ganze  romanische' 
Sprachgebiet  hin  erstreckt  sich  eine  auch  für  das  Galloromanische  besonders  lehrreiche 
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Diese  Wortökonomie  läßt  sich  freilich  durch  bloße  Wortgeographie 
uicht  ausreichend  erklären,  und  Gilli^rons  Arbeiten  kranken  zuweilen 
an  einer  ins  Spekulative  gehenden  Abstraktheit.  Hier  muß  die 
Wirtbchaftsgeographie  der  Wörter  durch  eine  Wirtschaftsge- 
schichte der  Sachen  ausgiebig  unterstützt  werden.  Eine  solche 
ist  natürlich  dort  am  fruchtbarsten,  wo  es  sich  um  Sachen  handelt,  die 
eine  ausgeprägte  wirtschaftliche  Geschichte  auch  wirklich  durchmachen, 
so  vor  allem  die  Werkzeuge,  Fabrikate  und  Gewerbe  des  Menschen, 
kurz  die  kulturellen  Sachen.  In  dieser  Weise  hat  man  neuerdings  die 
Ausbreitung  und  den  Wandel  der  Bezeichnungen  für  „Schuster"  und 
„Schneider"  in  Frankreich  untersucht:  A.  Chr.  TJiorn,  Quelques  deno- 
minations  du  cordonnier  en  Frangais  (Arch.  Bd.  129,  S.  89  fif.)  und, 
derselbe:  Sartre-  Tailleur,  etude  de  lexicologie  et  de geographie  linguistique, 
Lund  und  Leipzig  1913.  Ähnlich  wäre  die  Benennungsgeschichte  oder 
Onomasiologie  der  menschlichen  Einrichtungen,  Anstalten,  Verwaltungen, 
des  Münz-  und  Maaßwesens,  der  Gebräuche,  Sitten,  Spiele  usw  zu 
durchforschen,  Aufgaben,  die  teils  schon  in  Angriff  genommen,  zum 
größten  Teile  aber  noch  zu  lösen  sind.  Das  Wichtigste  was  hier  nicht 
nur  in  der  romanischen,  sondern  in  der  ganzen  Sprachwissenschaft  bisher 
geleistet  worden  ist,  verzeichnet  Carl  S.  B.  Collin,  A  hibliographical 
guide  to  Sematology,  a  list  of  tlie  most  important  worJcs  and  revietvs  on 
sematobgical  suhjects  hitherto  j^uhlished,  Lund  1915  ^). 

Den  Kulturwörtern  als  denjenigen,  die  mit  einem  neuen  Lautkörper 
nicht  nur  eine  neue  Anschauungsweise  (Merkmal),  sondern  auch  einen 
neuen  Sachbegriff  meinen,  darf  man,  jedoch  nicht  in  strenger  Sonderung, 
als  Naturwörter  diejenigen  gegenübersteilen,  die  uns  eine  alte  dauernde 
Sache,  bezw.  unsere  verhältnismäßig  festen  Begriffe  davon  nach  wechselnden 
Merkmalen  und  dementsprechend  in  einer  sprachlichen  Einkleidung  vor- 
führen, die  je  nach  Zeit,  Ort,  Stellung,  Zweck,  Stimmung  und  Stil  der 
Sprechenden  sich  ändert.  So  die  Bezeichnungen  für  Körperteile,  für 
rechts  und  links,  für  menschlich-tierische  Bedürfnisse  und  Leidenschaften, 
für  Gestirne,  Flüsse,  Meere,  Berge,  Pflanzen,  Tiere  usw.  Diese  zweite 
Klasse  von  Wörtern  läßt  uns  besser  als  die  Kulturwörter  den  Vorgang 
der  Benennung  oder  sprachhchen  Taufe  der  Dinge  verstehen:  denn  auf 


Studie  vou  W.  von  Wartburg,  Zur  Bemnnung  des  Schafes  in  den  romanischen  Spr. 
Abb.  d.  k.  preuß.  Ak.  d  Wiss.  1918.  Sie  will  klarlegen,  wie  in  ßaum  und  Zeit  die 
"Worttypen  ovis  oticula,  pecora,  feta,  vervex  und  das  keltische  inulto  sich  verdrängt 
und  abgelöst  haben.  Außerdem  weist  sie  eine  weitgehende  Übereinstimmung  nach  in 
der  räumlichen  Verteilung  der  spätlateinischen  Belege  mit  der  dos  romanischen  Wort- 
materials: eiu  Beweis,  daß  die  romanischen  Sprachen  uns  manche  Aufklärung  für  die 
Geographie  des  lateinischen  "Wortschatzes  versprechen. 

*)  Eher  sammelnd  als  mit  onomasiologischer  oder  semasiologischer  Kritik  haben 
etwa  gleichzeitig  zwei  Arbeiten  das  sprachliche  Kulturgut  dargestellt ,  das  den  Fran- 
zosen aus  Spanien  gekommen  ist:  W.  Friix  Schmidt,  die  spanischen  Elemente  im 
franz.  Wortschat.x,  Hallo  1914  und  E.  Rvppert,  Die  span.  Lehn-  und  Fremduörter 
tn  der  franx.  Schriftsprache.  München  19i5.  Wie  behutsam  man  beim  Nachweis 
solcher  Entlehnungen  voigehen  muß,  erörtert  V.  Rlemperer,  italienische  Elemente  im 
franx.  Wortschatx  xur  Zeit  dei-  Renaissance.    G.-R.-M.  1914.    S.  664 ff. 
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dem  beharrenden  Hintergrund  der  Sache  hebt  sich  das  Schwanken  der 
Anschauungen,  das  Fließen  der  Vorstellungen,  der  Wechsel  der  Merk- 
male und  daraus  wieder  die  wachsende  Klärung  und  Festigung  des 
AUgemeinbegriffr,  viel  deutlicher  ab.  Während  die  Kulturwörter  sich 
mehr  zum  Studium  des  Bedeutungswandels  (Semasiologie)  eignen,  fordern 
die  Naturwörter  zu  dem  des  ßezeichnungswandels  (Onomasiologie)  auf. 
Dort  dringt  man  vom  Wort  und  von  der  Seele  des  Sprechers  ausgehend 
nach  der  sachlichen  Wirklichkeit;  hier  aber  von  dieser  auf  die  Vor- 
stellungen, die  sie  im  Sprecher  und  auf  die  Darstellungen,  die  sie  in 
den  Wörtern  findet.  Der  Semasiologe  fragt:  Was  bedeutet  dieses  Wort? 
Der  Onomasiologe :  Wie  heißt  diese  Sache?  Jener  versenkt  sich  in  den 
Hörenden  und  ergründet  den  Verständnisakt,  dieser  in  den  Sprechenden 
und  in  den  Taufakt  der  Sprache.  Die  grundlegende  und  primäre 
Disziplin  der  Wortforschung  ist  demnach  die  Onomasiologie,  nicht  die 
von  der  bisherigen  Forschung  so  sehr  bevorzugte  Semasiologie.  Hugo 
Schuchardt  hat  in  einem  kleinen  Aufsatz :  Sachen  und  Wörter  i)  dieses 
Verhältnis  klargelegt;  und  die  vermehrte  Aufmerksamkeit,  die  in  den 
letzten  Jahren  auf  die  Benennungs-  oder  Bezeichnungslehre  oder  Ono- 
masiologie verwendet  wird,  muß  wohl  als  einer  der  größten  Fortschritte 
der  Sprachwissenschaft  gebucht  werden.  V^orerst  läßt  dessen  Tragweite 
sich  noch  kaum  ermessen.  Soviel  aber  kann  schon  jetzt  gesagt  werden, 
daß  der  Hauptvorteil  der  Onomasiologie  in  der  Möglichkeit  beruht,  von 
den  geschichtlich  gegebenen  Wörtern  und  Wortverbindungen  zunächst 
abzusehen  und  sozusagen  ab  ovo  zu  beginnen,  als  ob  es  nur  ein  schöpfe- 
risches Sprechen  und  keine  in  fertigen  Verwicklungen  liegende  Sprache 
gäbe;  als  ob  der  Sprechende  nur  an  die  Gegenwart  des  Lebens,  nicht 
auch  an  die  Vergangenheit  der  Wörter  gebunden  wäre.  Dabei  zeigt 
sich,  daß  das  was  Vergangenheit  und  Geschichte  hat,  das  was  in  der 
Sprache  sich  wandelt  und  entwickelt,  im  Grunde  weder  die  V/örter 
noch  die  Sachen  sind,  sondern  unsere  Anschauungen  und  V^orstellungen, 
unser  sprachliches  Denken.  Ein  Beispiel  aus  Schuchardts  Abhandlung 
Zu  den  romanischen  Benennungen  der  Milz  2).  Die  Pupille  wird  in 
den  verschiedenen  Sprachen  sehr  verschieden  getauft.  Am  einfachsten 
nach  ihrer  Farbe  oder  Gestalt  als :  das  Schwarze,  die  Pflaume,  der  Kern, 
Stein,  Stern  usw.;  sodann  sinniger  und  tiefer  als  der  Spiegel,  in  dem 
sich  die  Seele  des  Eigners  oder  die  Gestalt  des  Beschauers  spiegelt. 
Von  dieser  letzteren  Anschauung  geht  man  weiter  und  sieht  nicht  mehr 
sein  eigenes  Bild  im  Auge  des  Andern,  sondern  irgend  ein  menschliches 
Wesen  in  stärkster  Verkleinerung:  Mann,  Männchen,  Kind  und  am  liebsten 
Mädchen  und  Püppchen,  daher  pupilla.  Auf  die  einfacheren  Vergleiche 
oder  Taufakte  oder  genauer  „inneren  Sprachformen"  konnte  jede  beliebige 
Sprache  von  sich  aus  kommen,  währenfl  für  inipilla  ein  mehrfacher 
Ursprung  zunächst  deshalb  nicht  wahrscheinlich  ist,  weil  das  Bild  uns 


^)  Anthropos,  revue  internationale  d'  ethuologie  et  de  linguistiqae ,  VII ,  S.  827 
bis  839.    Wien  1912. 

';  Sitzungsberichte  der  K.  preuß.  Akad.  der  Wissensch.    15.  Februar  1917. 

43 


zu  hochstehend,  zu  „schön"  und  der  Taufakt  zu  umständlich  oder  zu  geist- 
voll dünkt,  als  daß  ihn  etwa  zwanzig  Negersprachen  hätten  selbstständig 
vollziehen  können.  Diese  vorläufige  Vermutung  wird,  nach  Schuehardt, 
durch  den  historischen  Sprachstoff,  soweit  er  sich  übersehen  läßt,  bestätigt. 
Er  macht  es  wahrscheinlich,  daß  das  semitische  Morgenland  die  Heimat 
des  „Püppcheus  als  Augenstern"  ist.  Von  hier  mag  es  gewandert  sein 
zu  den  Griechen  als  '/.oori,  das  die  Lateiner  mit  pupuJa  und  pupilla,  die 
Spanier  mit  nifia  de!  ojo  übersetzten.  Auch  die  slavischeu  und  keltischen 
und  fast  sämtliche  Sprachen  am  Rande  des  Mittolmeers  kennen  es. 

Je  mehr  sich  unsere  onomasiologischeu  Erfahrungen  bereichern, 
desto  besser  werden  wir  das  geistesgeschichtliche  und  geistnatürliche 
Wesen  der  inneren  Sprachformen  und  die  Vorgänge  des  sprachlichen 
Taufaktes  verstehen.  Eine  der  letzten  Arbeiten,  die  uns  viele  Einzel- 
heiten dieser  Art  erschließt,  ist  die  Züricher  Dissertation  von  Otmar 
Schroefl  Die  Ausdrücke  für  den  Mohn  im  Galloromanischen,  Graz  1915. 
Bald  erscheint  uns  der  Mohn  mit  überkommenen  Xamen  als  pavot  und 
mahmi,  bald  in  onomatopoetische  und  bildhafte  Musik  gesetzt  als 
coqtielicoi,  oder  mythisiert  als  feu  d'enfer,  houqiiet  da  diahle,  chaudiere, 
fhur  dis  anges  usw.  usw.  Wie  so  bildhafte  Namengebung  oft  durch 
rein  lautliche  Zufälle  veranlaßt  ist,  kann  man  besonders  schön  bei  E. 
Gamillscheg  ztnd  L.  S2)itj:er,  die  Bezeichmingen  der  „Klette"  im  Gallo- 
romanischen, Halle  1915  sehen.  Der  Name  peigne  de  hup  für  den 
stacheligen  Klettenkopf  z.  B.  ist  über  peigne  au  loiip  aus  peignolot, 
Diminutiv  zu  peigne  halb  mißverständlich  halb  dichterisch  gebildet  worden. 
Auch  andere  Tiere:  Fuchs,  Esel,  Katze  sind  auf  ähnlichen  volksetymo- 
logischen Wegen  in  die  Nomenklatur  der  „Klette"  eingedrungen.  So 
erscheint  das  Languedokische  gafeis,  das  mit  unserer  Gabel  verwandt  ist, 
im  Gascognischen  mit  lautgerechtem  Schwund  des  —  f  —  als  gaets 
und  wird  dann  als  gats  =  Katze  gedeutet,  womit  aus  zufälligem  Gleich- 
klaug  ein  trefiendes  Bild  für  die  überall  sich  ankrallende  Klette  ge- 
wonnen ist.  —  Man  ahnt,  wie  die  schöpferische  Sprachform,  die  nur 
einem  Dichter  gelingt,  mit  der  volkstümlichen,  die  sich  überall  wieder- 
holt und  von  neuem  erzeugt,  aufs  engste  zusammenhängt  und  wie  das 
Geniale  im  Primitiven,  das  Spontane  im  Urverwandten  wurzelt  und  wie 
alles  Sprechen  im  Grunde  ein  dichterischer  Vorgang  ist. 

Man  hat  daher  neuerdings  begonnen,  neben  der  Bildersprache  des 
Volkes  auch  die  von  einzelnen  Dichtern  oder  Dichtuugsschulen  zu  be- 
arbeiten. Dabei  war  natürlich  nicht  mehr  von  den  Sachen  auszugehen, 
die  der  Dichter  so  oder  so  bezeichnet;  denn  dieses  Bezeichnen  oder 
Benennen  besorgt  ja  schon  die  Sprache.  Was  der  Dichter,  abweichend 
vom  Alltag  der  Sprache,  auf  eigene  Art  bei  Namen  nennt,  sind  nicht 
die  Sachen  der  sachlichen  Welt,  sondern  die  seines  erregten  Gemütes 
und  der  Phantasie.  Die  Onomasiologie  der  Dichtersprache  heißt  Seelen- 
kunde und  Kunstgeschichte.  Sprachwissenschaftlich  kann  man  der 
Dichtereprache  besser  von  der  Seite  der  Semasiologie  beikommen.  Darum 
muß  hier  vom  einzelnen  Wort  ausgegangen  und  dessen  dichterische, 
getragene  und  übertragene  Bedeutung  erkundet  werden,  der  sogenannte 
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metaphorische  Gebrauch,  wie  er  in  dieser  oder  jener  Zeit  und  Kunst- 
richtung für  dieses  oder  jenes  Wort  geläufig  ist.  Die  Pflege  dieser 
metaphorischen  Wortforschung  liat  0.  Schultz- Gor a,  Zur  französischen 
Metapher  und  ihrer  Erforschung  (GRM.  1912,  IV.  S.  217 — 33)  nach- 
drücklich gefordert.  Er  berichtet  kritisch  über  das  Wenige,  das  bisher 
geleistet  wurde  und  zeigt,  wie  spärlich  und  obei-flächlich  in  unseren 
Wörterbüchern  der  metaj)horische  Gebrauch  zur  Zeit  noch  behandelt 
wird.  Als  Schulbeispiel  giebt  er  selbst  eine  Darstellung  der  figürlichen 
Bedeutungen  von  hoire  im  Altprovenzalischen,  Alt-  und  Neufranzösischen. 
Man  muß  dem  Verfasser  beipflichten,  wenn  er  eher  Monographien  von 
einzelnen  Wörtern  wie  z.  B.  rugir  oder  vermeil,  als  Untersuchungen 
des  gesamten  metaphorischen  Wortschatzes  einzelner  Dichter  zu  sehen 
wünscht.  Denn  bei  der  letzteren  Betrachtungsweise  droht  Vermischung 
von  sprachgeschichtlichen  mit  literargeschichtlichen  Fragestellungen. 
Dieser  Gefahr  ist  die  Untersuchung  von  Heinrich  Geizer,  ^ature  (zum 
Einfluß  der  Scholastik  auf  den  alt  französischen  Roman),  Halle  1917 
einigermaßen  erlegen.  Die  figürliche  Verwendung  oder  Personifikation 
von  nature,  wie  er  sie  darstellt,  entspricht  im  Altfranzösischen  einer 
sprachlich  viel  zu  allgemeinen  Gepflogenheit,  als  daß  es  nötig  wäre,  zu 
ihrer  Erklärung  die  scholastische  Philosophie  zu  bemühen ;  und  anderer- 
seits kann  das  Sprachding  nature  keine  genügende  Handhabe  liefern, 
um  einen  Einfluß  der  Scholastik  auf  den  altfranzösischen  Roman  in 
überzeugendem  Umfang  darzutun.  Auch  chronologische  Schwierigkeiten 
stehen  dem  Beweisverfahren  im  Wege.  Trotzdem  ist  die  Arbeit  im 
Einzelnen  voll  feiner  Beobachtungen.  —  Wesentlich  psychologisch  ge- 
richtet, aber  auch  lexikographisch  ergiebig  ist  die  Untersuchung  von 
Johanna  Lehmann,  Baifs  dichterische  Vorstellung  von  Meer  und  Wasser. 
Greifswald  1917.  Am  Schluß  bringt  sie  ein  Verzeichnis  von  „Wörtern 
mit  Bedeutungs Wechsel",  d.  h.  Metaphern  und  Vergleichen  aus  dem 
Vorstellungskreise  „Meer  und  Wasser".  Man  ist  überrascht,  zu  sehen, 
wie  beliebt  und  weittragend  in  der  Bildersprache  der  Pl^iade  z.  B.  das 
Wort  port  „der  Hafen"  war.  Es  konnte,  je  nach  Zusammenhang,  allerlei 
Arten  von  befriedigendem  Abschluß,  Erfolg  oder  Ziel  bedeuten,  z.  B. : 
Vervollkommnung  der  Muttersprache,  Ende  des  gelungenen  Gedichtes, 
Person  der  Geliebten,  Heirat,  günstige  Regelung  von  Geldangelegen- 
heiten, sichere  Lebensstellung,  politisches  Glück,  Heimat,  Arkadien, 
Seelenheil,  Tod  und  wer  weiß  was  sonst  noch.  Es  war  ein  Lieblingswort. 
Jede  Kunstepoche  hat  ihre  LiebHngswörter,  deren  Bedeutung  sie 
durch  fortwährende  Erweiterungen  immer  schmiegsamer  und  schließlich 
schlaff"  macht.  Man  darf  nicht  glauben,  daß  die  Dichter,  im  Unterschied 
von  andern  Sterblichen,  ihre  Muttersprache  immer  nur  bereichern  und 
mit  neuen  Formen  und  Bedeutungen  beschenken.  Sie  sind  im  Ver- 
brauchen so  stark  wie  im  Erzeugen.  Mit  Wörtern,  in  denen  zu  viel 
gedichtet  wurde,  ist  oft  auf  Jahrhunderte  hinaus  nichts  Metaphorisches 
mehr  zu  wollen.  Man  denke  an  die  flamme,  den  noeud,  den  trepa^, 
die  von  den  französischen  Klassikern  wenn  nicht  zu  Tode  so  doch 
lahm  geritten  worden  sind. 
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3.  Literaturgeschichte 

a)  Altfranzösische  Zeit 

Warum  in  der  Literaturgeschichte  der  älteren  Zeit  die  gelehrte 
Quellenforschung  und  das  Kulturgeschichtliche  zunächst  noch  vorwiegen, 
hat  unsere  Einführung  gezeigt.  Teils  ist  es  ein  Notstand,  zum  Teil  auch 
ein  Übelstand.  Wer  voreilig,  d.  h.  bevor  er  den  menschlichen  und  künst- 
lerischen Gehalt  einer  Dichtung  wirklich  erfaßt  und  sich  zum  kritischen 
,  Bewußtsein  gebracht  hat,  die  Frage  nach  ihren  Quellen  tut,  verliert  sich 
vom  Hundertsten  ins  Tausendste.  Er  kommt  vor  lauter  Gelehrtheit  weder 
zur  Dichtung,  noch  zu  sich  selbst.  Denn,  im  allgemeinen  betrachtet, 
ist  für  jede  Dichtung  das  ganze  Universum  Quelle  und  Milieu.  Im  be- 
sonderen aber  kann  nur  soviel  darin  stecken,  als  der  Dichter  zum  un- 
mittelbaren Ausdruck  bringt.  Dies  zu  bestimmen  ist  das  Wichtigste 
und  Erste. 

Betrachtet  man  nun  die  neueren  Arbeiten  zu  den  altfranz.  Chan- 
sons de  geste,  so  ist  man  überrascht,  wie  breit  sich  hier  die  Erforschung 
der  Quellen  und  des  Milieu  macht  und  wie  dünn  und  unsicher  dagegen 
die  kritische  Analyse  ihres  dichterischen  Gehaltes  und  ihrer  Kunstform 
sich  ausnimmt.  Über  das  im  Jahre  1903  bekannt  gewordene  und  1911 
von  H.  Suchier  kritisch  herausgegebene  Wiihelms-Epos  (la  changun  de 
Guülehne,  Halle  1911)  z.  B.  gehen,  was  dessen  künstlerische  Bedeutung 
betrifft,  die  Ansichten  noch  so  weit  auseinander,  daß  die  einen  es  für 
ein  Meisterwerk,  die  andern  für  ein  rohes  und  unbeholfenes  Machwerk 
halten.  —  Nicht  einmal  von  der  Kunst  des  Rolands-Liedes,  so  sehr  man 
sich  über  deren  hohe  Bedeutung  einig  ist,  besitzen  wir  eine  Analyse, 
die  zu  den  Geschmacksurteilen  und  Eindrücken  der  einzelnen  die  sach- 
lich überzeugenden  und  allseitigen  Gründe  lieferte.  Selbst  die  meister- 
haften Ausführungen  von  Joseph  B edier  über  die  Komposition  des  Ro- 
land im  3.  Band  seiner  Legendes  ^piques  (1912)  S.  385 — 453,  können 
insofern  nicht  ganz  befriedigen,  als  sie  im  Dienste  einer  gelehrten  Theorie, 
d.  h.  um  der  Ui'sprungsfrage,  nicht  um  der  Kunstfrage  willen  geschrie- 
ben und  mit  Apologie  und  Polemik  durchsetzt  sind.  Sie  geben  sich  als 
die  Probe  auf  das  Exempel  der  Quellenforschung,  während  das  natür- 
liche Verhältnis  von  Kunstforschung  und  Quellenforschung  verlangte, 
daß  jene  durch  diese  erprobt  und  erhärtet  würde.  Damit  soll  kein  Tadel 
gegen  Bddier  au.sgesprochen  werden,  denn  er  befand  sich  in  einer  Not- 
lage, die  nicht  er,  sondern  seine  Vorgänger  geschaffen  hatten.  Er  mußte 
aufräumen,  und  wie  hätte  er  anders  als  durch  gelehrte  Forschung  eine 
Pflanzung  von  Vorurteilen  entwurzeln  sollen,  die  durch  eine  mehr  als 
hundertjährige  Gelehrtenarbeit,  von  Herder  und  den  Brüdern  Grimm 
bis  Gaston  Paris  und  Hermann  Suchier  ehrwürdig  geworden  war? 

Das  Hauptverdienst  des  ungemein  geistvollen  und  einschmeicheln- 
den Werkes  von  Bddier :  Les  legendes  epiques,  recherches  sur  la  forma- 
tion  des  chansons  de  geste,  Paris  1908 — 13  (4  Bände),  liegt  in  der  Wi- 
derlegung der  romantischen  Epentheorie,  in  deren  Zerstörung  ihm  übri- 
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gens  Ph.  A.  Becker  mit  einer  langen  Reihe  von  Rezensionen  und  Ein- 
zeluntersuchungen und  mit  seinem  knappen  Grundriß  der  altfranzös. 
Literatur  (1.  Teil),  Heidelberg  1907,  vorangegangen  war.  Man  hatte 
sich  gewöhnt,  das  altfranzösische  Nationalepos,  wie  es  uns  am  Ende  des 
11.  oder  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  zum  ersten  Male  entgegentritt, 
als  den  Nachklang  oder  verspäteten  und  teils  entstellten  Rest  einer  ver- 
lorenen Sagendichtung  anzusehen,  deren  Blüte  sich  im  Anschluß  an  die 
erzählten  Ereignisse  der  Merowinger-  und  Karolingerzeit  entfaltet  hätte 
und  uns  verloren  sei.  Man  trauerte  über  diesem  dichterischen  Trüm- 
merfeld und  bemühte  sich,  durch  gelehrte  Kombinationen  das  „echte" 
und  ältere  ursprüngliche  Epos  zu  rekonstruieren.  Bddier  hat  uns  gezeigt, 
daß  die  Epen  des  12.  Jahrhunderts  nichts  anderes  sind  als  Kunstschöp- 
fungen von  Dichtern  des  12.  Jahrhunderts,  denen  ihr  teils  geschicht- 
licher, teils  sagenhafter  Stoff  durch  Geistliche  aus  Chroniken  und  Ur- 
kunden und  durch  Lokalsagen  an  Ort  und  Stelle  vermittelt  wurde  ^). 

Damit  war  der  Weg  zum  unmittelbaren  Studium  dieser  Dichtungen 
als  Dichtung  und  Kunstwerk,  den  die  Gelehrten  verbaut  hatten,  wieder 
frei  gemacht.  Nur  das  Moment  der  Lokalsage  noch  blieb  als  kleiner, 
romantischer  Rest.  Auch  diesen  aufzulösen,  hat  sich  ein  junger,  uns 
leider  zu  früh  entrissener  Forscher,  Wilhelm  Tavcrnier,  bemüht.  „Los 
von  der  Sage!"  ruft  er  aus.  „Sage  und  Epos  sind  ihrem  Wesen  nach 
abgrundtief  geschieden.  Man  trete  unbefangen  an  die  altfranz.  Epen 
heran  wie  an  andere  Dichtwerke,  wie  an  die  lateinischen  Epen  etwa. 
Das  buoh,  die  Vorlage,  gilt  es  zu  suchen  und  nicht  das  Stavelot  (d.  h. 
die  Lokalsage).  Hat  man  aus  reichster  Kenntnis  auch  der  mittel  latei- 
nischen Literatur  und  tieferer  Erfassung  mittelalterlicher  Art  und  Kunst 
heraus  diese  literarische  Forschung  unternommen,  so  wird  sich  bei  den 
meisten  Epen  zeigen,  daß  für  die  Annahme  irgendwelcher  Sagen  als  Quelle 
keine  Möglichkeit  oder  doch  kein  Zwang  verbleibt.  Ist  irgendwie  das 
Vorhandensein  von  Sagen  urkundlich  bezeugt,  dann  hindert  allerdings 
nichts  den  Literarhistoriker,  sie  zu  registrieren  und  als  Quellen  anzu- 
nehmen, wo  literarische  nicht  zu  finden  sind "  2). 

Während  B^diers  Forschung  die  chansons  de  geste  in  ihrer  Gesamt- 
heit als  Literaturgattung  umspannt  und,  so  sehr  sie  beim  einzelnen  ver- 
weilt, doch  immer  das  Gemeinsame  der  Entstehungsweise,  der  Hilfs- 
mittel, der  Quellen,  der  Denkart  und  des  Stiles  dieser  Dichtungen  her- 
ausholt, hat  Tavernier  sich  ganz  dem  Roland  gewidmet.  Seit  seiner 
Dissertation  Zur  Vorgeschichte  des  altfranz.  Bolandslicdes,  Berlin  1 903, 
bis  zu  seineu  Beiträgen  zur  Rolandforschung  1910 — 14^)  und  seinen 
letzten  Abhandlungen   Vom  Rolanddichter  1917  *)  ist  er  diesem  Gegeu- 

')  Wer  sich  in  Kürzo  über  die  viel  verzweigten  Ausführungen  Bddiers  unter- 
richten will,  den  verweisen  wir  auf  K.  Jaberg,  J.  Bediers  Anschauungen  über  den 
Ursprung  des  altfrmixös.  Notimalepos.     G.-R.-M.  VII  (1915).    S.  265—77. 

*)  Aus  Taverniers  Besprechung  der  Bände  III  und  IV  von  Bedier  iin  Arch. 
Bd.  131,  S.  211. 

=>)  In  der  Z.  f.  franz.  Spr.  u.  Lit.    Bd   36.  37,  38,  39.  41  u.  42. 

*)  In  der  Z.  f.  rom.  Phil.     Bd.  38. 
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Stande  treu  geblieben.  Hingebend,  enthusiastisch  und  eigenwillig  hat 
er  sich  in  eine  literarische  und  biographische  Quellenforschung  einge- 
sponnen,  deren  Gewebe  zu  verfolgen  nicht  immer  leicht  und  erfreulich 
ist.  Der  Grundgedanke,  mit  dem  Tavernier  arbeitet,  ist  zweifellos  richtig, 
nämlich  daß  der  Rolanddichter,  d.  h.  derjenige,  der  dem  Ganzen  die 
Kunstform  der  Oxforder  Handschrift  gegeben  hat,  kein  roher  Spielmann, 
sondern  ein  gebildeter  Herr  gewesen  ist,  der  mit  Kreuzzugsbegeisterung 
und  uationalfranzösischer  Gesinnung  die  Bildung  des  Geistlichen  in  sich 
vereinigte,  Latein  konnte,  die  Aeneis  des  Vergil,  wahrscheinlich  auch 
die  Pharsalia  des  Lucan  und  einige  mittellateinische  Epen  gekannt  und 
benützt  hat,  wie  den  Waltharius  des  Ekkehard,  das  Carmen  des  Ermol- 
dus  Nigellus  und,  worauf  Tavernier  besonderen  Wert  legt,  was  uns  aber 
zunächst  noch  zweifelhaft  bleibt,  das  Carmen  de  prodicione  Guenonis. 
Daß  die  Kunst  der  Komposition  im  Roland  sich  an  der  epischen  Technik 
des  Vergil  und  in  der  mittelalterlichen  Lateinschule  gebildet  hat,  ist 
nicht  mehr  zu  bezweifeln.  Tavernier  macht  besonders  auf  den  Paralle- 
lismus und  die  Symmetrie  gewisser  Szenen  und  Figuren  aufmerksam, 
auf  die  technische  Funktion  der  Ratsversammlungen,  der  Gesandtschaften, 
der  Träume,  Vorahnungen  und  Prophezeiungen,  der  Aufzählungen  und 
der  Heerschau,  der  Gespräche,  sowie  auf  kleinere  Züge  wie  die  häufi- 
gen Tränen  oder  die  Olivenzweige  als  Friedenszeichen,  die  sich  eher 
aus  antiken  als  mittelalterlichen  Anschauungen  verstehen  lassen.  —  Lei- 
der aber  hat  Tavernier  die  Gewohnheit,  ganz  unsystematisch  vorzugehen. 
Anstatt  sich  in  den  Mittelpunkt  der  dichterischen  Konzeptionen  des  Ver- 
gil, des  Lucan,  des  Ekkehard  und  des  Rolanddichters  zu  stellen  und 
aus  deren  jeweiligem  schöpferischem  Formgedanken  die  Eigenart  und 
erst  aus  dieser  dann  die  Ähnlichkeiten  und  Verwandtschaften  der  Dich- 
tungen hervorgehen  zu  lassen,  bewegt  er  sich  an  den  Peripherien,  legt 
die  Texte  nebeneinander,  schielt,  indem  er  den  einen  liest,  zu  den  an- 
dern hinüber  und  streicht  sich,  Schritt  vor  Schritt,  die  Ähnlichkeiten 
an,  wie  sie  ihm  gerade  gelaufen  kommen.  So  liefert  er  sich  dem  Zu- 
fall aus  und  fällt  auf  Äußerlichkeiten  herein,  die  schließlich  nichts  und 
alles  beweisen.  Unterwegs  wird  seinem  begeisterten  Eifer  der  Roland- 
dichter zum  liebwerten  Turoldus  des  Verses  4002,  hinter  dem  er  den 
Bischof  Turoldus  von  Bayeux  zu  erkennen  glaubt  und  dessen  Leben, 
Charakterbild  und  Arbeitsweise  er  teils  urkundlich,  teils  phantasierend 
vor  uns  aufbaut.  Darüber  wird  ihm  die  Rolandsdichtung  hinwiederum 
zu  einer  Art  Schlüsselroman  und  zu  einem  Hochzeitgedicht,  das  den 
Kreuzzugshelden  Boeraund  von  Tarent  und  dessen  Festgäste  gelegent- 
lich seiner  Vermählung  mit  der  englischen  Königstochter  Constanze  zu 
Chartres  im  Mai  1106  verherrlichen  sollte.  Mag  all  dies  einige  Wahr- 
scheinlichkeit haben,  es  deucht  uns  zu  schön,  als  daß  wir's  glauben  könnten. 
Die  Einsicht,  daß  Vergil  und  die  mittellateinische  Schuldichtung 
an  der  Kunstform  des  Roland  beteiligt  sind,  ähnlich  wie  an  der  des 
Nibelungenliedes,  ist  auch  dadurch  gesichert,  daß  sie  sich  so  gut  zu  dem 
Bilde  fügt,  das  wir  uns  von  anderen  altfranzösischen  Kunstwerken  machen 
müssen. 
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Am  klarsten  liegt  die  Mitarbeit  der  lateinkundigen  Geistlichkeit  im 
Drama  zutage.  Niemand  hat  je  bezweifelt,  daß  das  altfranzösischo  Mi- 
stfere  auf  dem  Boden  der  liturgischen  Spiele  der  lateinischen  Kirche 
fußt.  Das  älteste  französische  Weihnachtspiel  z.  B.,  das  Jen  d'Adam, 
setzt  eine  Entwicklungsreihe  von  lateinischen  VVeihnachtspielen  voraus, 
deren  Stufen  man  in  der  Hauptsache  zwar  kannte,  die  uns  nun  aber 
mit  schematischer  Ordnung  und  Klarheit  aufgewiesen  werden  von  Mar- 
tin Böhme,  Das  lateinische  Weihnachtspiel,  Leipzig  1917  (Heft  40  der 
Beiträge  zur  Kultur-  und  Universalgeschichte). 

Auch  der  galante  Roman  ist  ohne  geistliche  Schule  und  ohne  Vor- 
bilder aus  der  lateinischen  Literatur  nicht  denkbar.  Die  gelehrten  An- 
leihen des  Theben,  -Eneas  und  Troja-Romans ,  die  Ovid-Kenntnis  des 
Kristian  von  Troyes  und  ähnliche  Tatsachen  liegen  zwar  auf  der  Hand. 
Trotzdem  sind  sie  über  dem  gelehrten  Suchen  nach  entfernteren  Quellen, 
insbesondere  nach  keltischen  Sagenkreisen,  ungebührlich  vernachlässigt 
worden.  Umsonst  hat  Wendelin  Foerster  sich  dagegen  gewehrt,  daß 
man  zur  "Würdigung  eines  Kristian  von  Troyes  die  Ursprungsfrage  der 
„bretonischen  Stoffe"  heranziehe.  Erst  durch  das  Buch  von  Edmond 
Faral,  Recherches  sur  les  sources  latines  des  contes  et  romans  courtois 
du  moyen  äge,  Paris  1913,  ist  uns  wieder  zum  Bewußtsein  gebracht 
worden,  wie  sehr  das  Verständnis  der  höfischen  Erzählungskunst  durch 
eine  genauere  Kenntnis  des  Bildungswesens  und  der  Schultraditionen, 
aus  denen  diese  Erzähler  herauswachsen,  sich  fördern  läßt  und  wie  ver- 
hältnismäßig wenig  bei  der  sagengeschichtlichen  Forschung  zu  holen  ist. 
Denn  diese  verliert  sich  zu  sehr  an.  das  Stoffliche,  um  für  die  Kunst- 
form, die  schließlich  doch  den  eigentlichen  Gegenstand  des  Literarhisto- 
rikers bildet,  noch  Auge  zu  haben.  Faral  ist  insbesondere  den  Wir- 
kungen Ovidischer  Erzählungskunst  und  ihrer  stufenweisen  Vermittlung 
vom  gelehrten  und  geistlichen  an  den  weniger  gebildeten  und  weltlichen 
Erzähler  nachgegangen.  Es  ist  ihm,  wenigstens  zum  Teile  geglückt,  aus 
der  Reihenfolge  solcher  sekundärer  und  tertiärer  Entlehnungen  eine  ver- 
gleichsmäßige Chronologie  einzelner  Romane  und  Erzählungen  zu  er- 
schließen. An  den  Anfang  der  höfischen  Erzählungskunst  wäre  nach 
Faral  der  Roman  de  Th^bes  zu  setzen  als  der  erste  Versuch,  ein  an- 
tikes Original,  die  Thebais  des  Statins,  nach  den  Kunstregeln  der  mittel- 
lateinischen Schule  und  unter  Benutzung  zeitgenössischer  Epik  und  Ly- 
rik, dem  Zeitgeschmack  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  anzupassen. 
Gleichzeitig,  vielleicht  auch  früher,  hätte  ein  anderer  beifallslüsterner 
Geistlicher  durch  seine  Bearbeitung  einer  Episode  aus  den  Metamor- 
phosen :  Piramus  et  Tisbe,  die  Voraussetzungen  einer  neuen,  wesentlich 
galanten  und  psychologisierenden  Erzählungskunst  geschaffen.  Der  Eneas- 
Roman  baut  sich  auf  den  technischen  Grundlagen  dieser  beiden  Dich- 
tungen auf,  und  im  Roman  de  Troie  gipfelt  und  zerfällt  auch  schon 
diese  erste  Entwicklungsreihe.  „De  si  prfes  qu'on  serre  la  question", 
sagt  Faral,  „nulle  raison  ne  s^impose  de  croire  ä  Fexistence  de  romans 
ant^rieurs  d'oü  ces  romans  d^pendraient.  Ils  se  sont  constitu^s,  en 
quelque  sorte,  de  leur  propre  substance:   tous   originaires  de  la  r^gion 
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Monuandc,  ils  sout  issus  d'imc  syiithfese  audacieusc,  oh,  un  beau  jour, 
quelque  clerc  grisö  d'äruditiuii  et  avide  de  suce^s  luondain  a  foiidii,  cn 
im  Corps  uniqne,  des  ^l<?ments  d'origines  diverses  et  souvent  disparates. 
De  siipposer  des  formes  pr^existantes  analogues  il  la  leur,  il  n'est  nul 
besoin".  —  Die  galante  Erzählungskunst  dieser  Geistliehen  des  Westens 
wird  nun  von  den  höfischen  Laien  des  Ostens  übernommen  und  wirkt 
sich  freier,  natürlicher,  ohne  die  Behinderung  durch  Schulgelehrsamkeit 
aus  in  den  sogenannten  bretonischen  und  griechisch-byzantinischen  Ro- 
manen des  Kristian  von  Troyes,  des  Walther  von  Arras  und  anderer. 
Bretonische  Romane  anzusetzen,  die  älter  sind  als  jene  antikisierenden, 
liegt  kein  stichhaltiger  Grund  vor.  Keinesfalls  bedarf  es  solcher,  um 
Kristians  Meisterschaft  zu  erklären,  weder  in  der  Psychologie  der  Liebe, 
noch  in  der  Führung  der  Gespräche,  noch  in  der  Darstellung  des  Wun- 
derbaren, noch  in  der  Schilderung  menschlicher  Schönheit,  natürlicher 
und  fabrizierter  Kostbarkeiten  und  sonstiger  Weltwunder. 

So  ist  auch  hier  der  Weg  wieder  freigelegt,  der  zu  einer  kunst- 
geschichtlichen Würdigung  der  höfischen  Meistererzählung  des  französi- 
schen Mittelalters  führt.  Mit  Geschick  hat  Elise  EicJiter  ihn  betreten 
in  ihrer  kurzen  und  ergiebigen  Abhandlung  über  die  hünsÜeriscJie  Stoff- 
gestaltung in  Chretiens  Ivain  (Z.  f.  rom.  Phil.  39.  Bd.,  1918,  S.  3ö5 
bis  397).  Sie  zeigt,  wie  ein  einziges  Motiv :  die  Läuterung  eines  Liebes- 
paares, den  ganzen  Roman  beherrscht  und  wie  die  Auffassung  dieses 
Motives  eine  echt  trobadormäßige  ist.  Ferner  entdeckt  und  erweist 
sie  als  wichtigstes  Kunstmittel  der  Erzählung  einen  bis  ins  Einzelste 
durchgeführten  Parallelismus.  Alle  Hauptzüge  der  Erzählung  kommen 
zweimal  vor,  und  immer  bringt  die  zweite  Behandlung  eine  Vertiefung, 
Verinnerlichung  und  Steigerung  ^).  Es  wäre  zu  wünschen ,  daß  der- 
artiger Einzeluntersuchungen ,  die  freilich  nicht  jedermanns  Sache  sind, 
noch  mehrere  gemacht  würden.  Denn,  wenn  es  in  der  Kunst  über- 
haupt eine  Entwicklung  gibt,  so  kann  man  deren  Stufen  nur  an  der 
Stirne  der  einzelnen  Werke  ablesen,  nicht  an  der  jew-eiligen  Höhe  des 
Zeitgeschmacks,  des  Bildungswesens  noch  der  Gesinnungen  und  An- 
schauungen. Die  Originalität  des  Künstlers  und  der  Kunstwert  seines 
"Werkes  haben  zweifellos  ihre  kulturellen  Grundlagen;  aber  sie  sind  ein 
Licht,  das  in  den  Niederungen  so  hell  oder  noch  heller  strahlen  kann, 
als  auf  den  Höhen. 


^)  Eine  an  allerhand  Einzelbeobachtuugen  reiche  Studie  über  Ivristian.s  Erec  hat 
W.  Meyer-Lübke  veröffentlicht  in  der  Z.  f.  franz.  Lit.  1918.  Bd.  44.  S.  129  ff.  Eine 
scharfsinnige  Monographie  über  die  liebenswürdigste  Erzählerin  des  mittelalterlichen 
Frankreich  gibt  Emil  Winkler,  Marie  de  France,  in  dem  Sitzungsber.  d.  Akad.  d. 
AViss.  in  Wien  188.  Bd.  1918.  Er  entkräftet  die  Ansicht,  daß  Marie  in  England  ge- 
lebt und  gearbeitet  habe,  macht  wahrscheinlich,  daß  ihre  Fabeln  auf  einer  lateinischen, 
nicht  auf  einer  englischen  Vorlage  beruhen  und  daß  ihre  lais  jedenfalls  nicht  un- 
mittelbar auf  bretonische  Sage,  sondern  meist  auf  schriftliche  französische  oder  la- 
teinische Texte  zurückgehen.  Schließlich  sucht  er  die  Dichterin  zu  indentifiziereu  mit 
Marie  von  Frankreich,  Tochter  des  Königs  Ludwig  VIT,  Gräfin  von  Champagne  und 
Gönnerin  KriRtir.ns  von  Troyes,  pino  Annahnie,  die  sohr  viel  für  sich  liat. 

50 


K.  Vossler  hat  sicli  bemüht,  der  Perböolichkeit  uud  der  Originalität 
des  Künstlers  gerade  dort  noch  habhaft  zu  werden,  wo  Mode,  hand- 
werksmäßige Übung  und  strengste  Sitte  in  Gesellschaft  und  Kunst  den 
Genius  so  hart  und  peinlich  bedrängt  haben  wie  vielleicht  nie  wieder 
im  Abendlande:  in  der  höfischen  Lyrik  der  provenzalischen  Trobadors. 
Seine  Studie :  Der  Trobador  Marcahru  und  die  Anfänge  des  gekünstel- 
ten  Stiles  (Sitzungsber.  der  k.  bayer.  x\kad.  d.  Wissensch.  Dezember  1913) 
versucht,  eine  Stilart,  von  der  es  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  daß  sie 
ohne  schulraäßige  Exercitia  lateinischer  Grammatik  und  Rhetorik  niemals 
in  einer  noch  ungelenken  Sprache  des  Mittelalters  hätte  gedeihen  können, 
wesentlich  aus  der  Persönlichkeit  des  Marcabru  und  deren  besonderen 
Anlagen  und  künstlerischen  Bedürfnissen  heraus  verstehen  zu  lassen. 
Vossler  zeigt,  wie  der  herbe  Mensch  und  feine  Formenkünstler  Marcabru, 
ohne  es  eigentlich  beabsichtigt  zu  haben,  zu  einer  verzwickten  neuen 
Stilart  getrieben  wird,  aus  der  er  sich  wieder  befreit,  sobald  er  nn 
künstlerische  Aufgaben  gerät,  die  ihm  liegen.  Wie  man  immer  über 
dieses  Ergebnis  denken  mag,  soviel  ist  sicher,  daß  der  Fall  eines  Künst- 
lers, der  bald  in  barocken  Schnörkeln,  bald  in  klassischer  Schlichtheit 
sich  ergeht,  wenn  überhaupt,  nur  psychologisch  und  ästhetisch  zu  lösen 
ist.  Denn  nicht  in  Moden  und  Konventionen,  vollends  wenn  sie  uns 
so  wenig  bekannt  sind  wie  in  den  Tagen  des  Marcabru  (circa  1130 — 50), 
sondern  in  den  künstlerischen  Persönhchkeiten  liegt  der  Zwang  zu  dieser 
oder  jener  Stilart. 

Unter  wesentlich  günstigeren  textkritischen  Bedingungen  hat  Vossler 
den  Minnesang  des  Bernhard  von  Ventadorn  (Sitzgsbr.  der  k.  bayer. 
Akad.  Februar  1918)  auf  Grund  der  oben  erwähnten  Ausgabe  von 
Appel  gewürdigt.  Auch  hier  geht  er  der  seelischen  sowohl  wie  der 
technischen  Seite  der  Dichtung  nach  und  legt  dar,  wie  Bernhard  zu 
den  gesellschaftlichen,  stilistischen  und  metrischen  Konventionen  des 
Minnedienstes  weder  als  Empörer  noch  als  Zweifler,  sondern  teils  als 
empfindsamer  Schwärmer,  teils  als  Schalk  sich  verhält  und  wie  in  der 
Anmut,  mit  der  er  sich  zwischen  seinem  Mystizismus  und  seinem  bisher 
wenig  erkannten  Humorismus  hin-  und  herbewegt,  das  Geheimnis  seiner 
Eigenart  liegt.  Eine  Art  seelischer  Verwandtheit  mit  Tibull  und  eine 
tiefgehende  Vertrautheit  mit  Ovid  ergibt  sich  aus  Bernhards  Kunst. 
Vossler  macht  es  auch  wahrscheinlich,  daß  aus  einem  ähnlichen  Geiste 
und  aus  denselben  Traditionen  heraus  die  rätselhafte  Kunst  des 
Jaufre  Rudel  zu  verstehen  ist.  Die  wenigen  Lieder  dieses  Zeit- 
genossen Bernhards  an  eine  nie  gesehene  und  in  der  Ferne,  jenseits 
des  Meeres  weilende  Geliebte  haben  bekanntlich  eine  Legende  ins 
Leben  gerufen ,  die  von  der  altprovenzalischen  Trobadorbiographie 
erzählt  wird  und  die  nicht  nur  von  romantischen  Dichtern  der  Neuzeit, 
von  Uhland,  Heine,  Carducci,  Rostand  besungen,  sondern  auch  von  den 
Gelehrten  lange  Zeit  geglaubt  worden  ist.  Die  ersten  Zweifel  hat  Gaston 
Paris  erhoben,  der  in  Rudels  Liedern  nur  ein  geistreiches  Spiel  erkennen 
wollte.  Monaci  glaubte,  die  Prinzessin  Rudels  mit  Eleonore  von  Poitiers 
identifizieren  zu  können,  und  Appel  meinte,  daß  hier  die  Anfänge  jenes 
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später  80  reich  entwickelten  Marienkultus  zu  erkennen  seien.  Nun 
zeigt  Vossler,  dalJ  die  rätselhafte  amor  de  hing  literarisch  veranlaßt  ist 
durch  die  bei  den  Trobadors  besonders  beliebte  XVI.  Heroide  des 
Ovid,  insbesondere  durch  die  Verse  17  if.,  in  denen  Paris  seiner  Helena 
erzählt,  wie  er,  ohne  sie  je  gesehen  zu  haben,  von  Liebe  getrieben  übers 
Meer  gekommen  sei.  Die  Trobadors  hatten  nämlich  die  Gewohnheit, 
sich  in  die  Rollen  berühmter  und  musterhafter  Liebhaber  des  Alter- 
tums einzufühlen  und  sich  und  ihre  Damen  mit  Jason  und  Medea, 
Aeneas  und  Dido,  Paris  und  Helena,  Tristan  und  Isolde  usw.  zu  ver- 
gleichen; ähnlich  wie  man  in  der  Wertherzeit  sich  in  Abälard,  in  Julie, 
in  Ossian  hineinschmachtete.  Die  sogenannten  literarischen  Quellen 
werden  eben  nicht  nur  nachgeahmt,  sondern  auch  erlebt. 

Auf  breiter  geschichtlicher  Grundlage  baut  sich  Vosslers  dritte  und 
umfangreichste  Trobadormonographie  auf.  Peire  Cardinal,  ein  Satiriker 
aics  dem  Zeitalter  der  ÄlhigenserJcriege  (Sitzungsber.  der  k.  bayer.  Akad. 
Dezember  1916).  In  neun  Kapiteln  behandelt  er  die  Minnelieder  des 
Trobadors,  seine  Rügedichtung  gegen  die  Großen,  seine  künstlerischen, 
religiösen  und  sittlichen  Überzeugungen,  seine  politischen  Lieder  aus 
der  Albigenserzeit,  seine  persönlichen  Satiren,  seine  Lieder  gegen  die 
Geistlichkeit  und  schließlich  zusammenfassend,  den  Künstler  Cardinal. 
Das  reiche  Material  erlaubt  es,  von  dieser  Persönlichkeit,  die  uns  bis- 
her nur  wenig  bekannt  war,  ein  farbensattes  Bild  zu  entwerfen.  In 
entwicklungsgeschichtlicher  Hinsicht  das  wertvollste  Ergebnis  dürfte  der 
Nachweis  der  engen  Beziehungen  sein,  in  denen  Cardinal  zu  der  mittel- 
lateinischen satirischen  Dichtung  der  Schule  und  der  Goliarden  gestanden 
hat.  Cardinal  ist  wohl  der  erste  Trobador,  der  neben  der  Technik  auch 
die  pessimistische  und  weltschmerzliche  Lebensstimmung  der  Kleriker- 
dichtung im  Lied  des  Trobadors  hat  hören  lassen.  Er  nimmt  als  sa- 
tirischer Lyriker  in  Südlrankreich  eine  ähnliche  Stellung  ein  wie  in 
Nordfrankreich  die  Dichter  des  satirischen  Tierepos,  die  von  Reineke 
Fuchs  erzählen. 

Über  die  Entstehung  und  den  literarischen  Charakter  der  reizvollen 
und  mannigfachen  Dichtungen,  aus  denen  der  lockere  Zyklus  des  Roman 
de  Menart  sich  zusammensetzt,  bestehen  ähnliche  Meinungsverschieden- 
heiten wie  über  die  Chansons  de  geste  und  den  höfischen  Roman. 
Auch  hier  steht  einer  älteren,  auf  die  Romantiker,  besonders  auf  Jakob 
Grimm  zurückgehenden  volkstümelnden  Theorie  eine  mehr  literarische 
entgegen,  die  im  Sinne  von  Beckers  und  B^diers  Epenforschung  vor- 
geht. Sie  wird,  freilich  in  etwas  advokatischer  Weise  und  mit  breiten 
Ausführungen  vertreten  von  Luden  Foulet,  le  roman  de  Benart,  Paris 
1914  (211.  Band  der  histor.-phil.  Klasse  der  Biblioth^ue  de  l'öcole  des 
hautes  ^tudes). 

Die  Rolle  der  märchen-  und  sagenhaften  Überlieferungen  war  im 
Anschluß  an  Grimms  „Reinhart  Fuchs"  (1834)  von  Sudre  (1892)  und 
Voretzsch  (1895/8)  stark  überschätzt  worden.  Diese  Forscher  sahen  in 
den  einzelnen  Gesängen  oder  Branchen  des  Roman  de  Renart  schließ- 
lich nur  noch  mehr  oder  weniger  unselbständige  und  gedankenlose  Ver- 
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aificationen  von  Tiersagen  und  Tiermarchen,  wie  sie  im  Volksmund  um- 
gingen. Durch  diese  Art  Quellenforschung  ist  alle  dichterische  Schöpfung 
und  künstlerische  Verantwortung  auf  den  großen  Anonymus  „Volk"  ab- 
geschoben und  in  Nacht  und  Nebel  getaucht  worden.  Denn  Tiermärchen, 
die  man  sich  vor  8 — 10  Jahrhunderten  erzählt  haben  könnte,  sind  von 
denen,  die  vom  heutigen  Folkloristen  erlauscht  und  gesammelt  werden, 
gewiß  nicht  wenig  verschieden.  Mündliche  Überlieferung  ist  wie  Wind 
und  Welle.  Der  Literarhistoriker  kann,  im  Unterschied  vom  Sprach- 
historiker, nur  auf  literarische  Überlieferung  bauen,  und  jenseits  der 
literarischen  Formen  kann  er  nichts  anderes  suchen  als  die  Künstler- 
individualitäten, von  denen  sie  geschaffen  werden.  Darum  ist  Foulet 
auf  dem  richtigen,  d.  h.  einzig  gangbaren  Wege,  wenn  er  sich  bemüht, 
die  Dichter  zu  ermitteln,  denen  wir  die  Gesänge  des  Benart  verdanken, 
und  die  literarischen  Vorbilder,  nach  denen  die  Dichter  gearbeitet 
haben.  Einen  von  ihnen  kennen  wir  bei  Namen  und  durch  Urkunden. 
Es  ist  Pierre  de  Saint-Cloud,  von  dem  es  Foulet  wahrscheinlich  macht, 
daß  er  zwischen  1176  und  77  die  Branchen  II  und  V%  die  ursprüng- 
lich eine  Einheit  gebildet  haben  sollen,  unter  freier  Benutzung  des  la- 
teinischen „Ysengrimus"  des  flämischen  Magister  Nivardus  aus  Gent 
(um  1150)  und  vielleicht  der  Fabeln  der  Marie  de  France  geschaffen 
hat.  Andere  Vorbilder  mögen  ihm  die  Wilhelms-Epen,  der  Troja-  und 
Tristan-Roman  und  Kristian  von  Troyes  gewesen  sein.  Pierres  grund- 
legendes Werk  ist  in  den  Jahren  1178  bis  1250,  bald  mit  mehr,  bald 
mit  weniger  Talent  und  Glück  erweitert,  fortgesetzt  und  nachgeahmt 
worden  von  einer  Anzahl  anderer  Dichter,  deren  geistige  Physiognomien 
und  Arbeitsweise  sich  zum  Teile  noch  erkennen  lassen. 

Als  wirklich  gesichert  können  wir  diese  Ergebnisse  erst  dann 
gelten  lassen,  wann  die  einzelnen  Branchen  einmal  unabhängig  von 
jeder  Ursprungstheorie  und  Polemik  genau  auf  ihre  Kunst  hin  geprüft 
sind.  Den  Anfang  zu  einer  solchen  Untersuchung  macht  Ulrich  Leo, 
die  erste  Branche  des  Boman  de  Benart  nach  Stil,  Auf  hau,  Quellen 
und  Einfluß,  Greifswald  1918  (17.  Heft  des  Romanischen  Museum). 
Seine  fleißige  und  scharfsinnige  Arbeit  untersucht  zunächst  die  Rolle 
des  Anthropomorphismus  in  der  Tierdichtung  überhaupt  und  im  „Renarf 
und  dessen  erstem  Gesang  im  besonderen.  Die  Schlüsse,  die  er  aus 
dieser  Betrachtung  zieht,  sind  aber  vor  allem  deshalb  nicht  bündig, 
weil  der  Anthropomorphismus,  d.  h.  die  menschenmäßige  Verkleidung 
der  Tiere  in  Geistliche,  Ritter,  Bürger  usw.  wesentlich  im  Dienste  der 
Lehrhaftigkeit,  der  Psychologie  und  der  Satire  steht,  nicht  in  dem  der 
anschaulichen  Darstellung,  auf  die  es  Leo  ausschließlich  abgesehen  hat. 
Die  scherzhaften  Tierzeichnungen  von  Wilhelm  Kaulbach,  Oberländer 
u.  a.  können  es  jedem  Betrachter  augenfällig  machen,  wie  wenig  der 
Anthropomorphismus  mit  sinnlicher  Anschaulichkeit  zu  tun  hat,  d.  h. 
wie  wenig  er  dieser  im  Wege  steht,  wie  weit  man  ihn  treiben  kann, 
ohne  die  „Wahrheit  der  Sinne"  im  geringsten  zu  verletzen.  Mittel- 
alterliche und  moderne  Arabesken  und  Dekorationen  können  uns  lehren, 
wie  leicht  und  gern  die  Phantasie  vom  ganzen  zmn  halben  Tier,  vom 
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Tieriuenscheu  zum  Meuschontier,  znin  Pflnnzcntier,  zur  Menschenpflanze 
usw.  usw.  üliorgeht  und  wie  wenig  sie  durcli  Sprünge  und  logische 
Unfolgsamkeiteu  dieser  ornamentalen  Art  ihren  Stilgesetzen  untreu  wird. 
Die  dichterische  Phantasie  ist  darin  sogar  noch  freier  als  die  zeichnerische. 
Solcher  Arabesken  haben  auch  die  Dichter  des  Renart  sich  erfreut. 
Warum  soll  eiu  Hase,  der  soeben  mit  Panzer  und  Lanze  im  Sattel 
saß,  nicht  im  nächsten  Augenblick  als  richtiger  Hase  hinter  einem 
Kohlkopf  verschwinden?  —  Außerdem  lehrt  die  Geschichte  der  abend- 
ländischen Tierdichtung,  daß  gerade  das  reflexive  Element,  das  Leo  in 
den  Branchen  des  Renart  für  ein  spätes  Erzeugnis  hält  und  zur  Chro- 
nologie verwendet,  am  ersten  Anfang  steht.  Lessing  hat  Recht,  wenn 
er  die  älteste  Tierfabel,  den  Aesop  als  ein  genus  philosophicum,  nicht 
als  ein  genus  poeticum  anspricht.  Wie  das  Sprichwort,  so  ist  die  Tier- 
fabel die  Philosophie  des  Volkes.  Von  religiöser  und  mythischer  Auf- 
fassung des  Tieres  hat  das  Abendland  nur  schwächliche  Reste ;  und, 
seit  das  Tier  entgöttert  ward,  gehört  es  vorzugsweise  der  Aufklärung. 
Am  besten  schicken  sich  daher  die  Tiergeschichten  zur  Einkleidung 
einer  wesentlich  naturalistischen,  antiidealistischen  und  unheroischen 
Gesinnung.  Sonach  tritt  auch  in  Frankreich  die  Tierdichtung  im  Gegen- 
satz zur  Heldendichtuug  auf  und  zwar,  wie  mir  scheint,  der  Reihe 
nach  als  Widerspiel  zum  geisthchen,  zum  nationalen,  zum  ritterlichen 
Heldentum.  Aus  diesem  Verhältnis  ließe  sich  wohl  der  Ablauf  ihrer 
Stilentwickluug  einigermaßen  verstehen,  und  in  diesem  Sinne  sind  auch 
die  Parallelen  lehrreich,  die  Leo  zwischen  dem  „Renart"  und  den 
Vasallenepeu,  insbesondere  dem  Renaat  de  Montauban  und  der  Che- 
valerie  Ogier,  gezogen  hat.  In  einem  weiteren  Punkte  hat  Leo  zweifel- 
los Recht,  nämlich  wenn  er  die  gar  zu  peinliche  Rücksicht  cuf  „Natür- 
lichkeit", oder  besser:  die  ausmalende  Schilderuag  als  Eigenschaft  eines 
späteren  Stiles  anspricht.  Ob  sie  sich  innerhalb  des  „Renart"  chrono- 
logisch verwerten  läßt,  bleibt  freilich  zweifelhaft,  denn  die  Kunst  der 
Schilderung  und  Kleinmalerei  ist  in  der  französischen  Erzählung  kaum 
vor  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  ausgebildet,  und  vorher 
dürfte  es  eine  volkssprachliche  Renart  -  Dichtung  ohnedem  nicht  ge- 
geben haben. 

Feine  Beobachtungen  enthält  der  zweite  Teil  von  Leo's  Arbeit: 
die  zusammenhängende  Interpretation  des  Textes  der  ersten  Branche. 
Hier  hält  der  Verfasser  sich  mehr  an  den  Aufbau  und  an  die  Quellen 
als  an  den  Anthropomorphismus.  Er  versteht  es^  viele  Widersprüche 
im  Aufbau  des  Gedichtes  durch  den  mutmaßlichen  Stand  der  Entwick- 
lung zu  erklären,  den  der  Stoff  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Gedichtes 
gerade  erreicht  hatte.  Leider  können  wir  auf  solche  Einzelheiten  uns 
hier  nicht  einlassen. 

Die  Betrachtung  vereinzelter  Motive  und  Stilmittel  eines  Kunst- 
werkes, wie  Anthropomorphismus,  Natur-  oder  Menschenschilderung, 
Symmetrie,  Parallelismus,  Antithese  u.  dgl.  hat  immer  das  Mißliche, 
daß  sie  gar  zu  leicht  den  Blick  von  der  Ganzheit  und  Einheit  der 
Dichtung    abzieht.      Literarische    Analysen    müssen    vom    Ganzen    und 
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dessen  Zentrum  ausgehen;  wenn  sie  nicht  zu  Zerlegungen  kommen 
wollen,  die  willkürlich  oder  zufällig  sind.  Und  zufällig  sind  oft  selbst 
solche  Zerlegungen  noch,  die  in  der  Überlieferung  gegeben  sind,  z.  B. 
die  Zerlegung  der  mittelalterlichen  Lyrik  in  Text  und  Musik.  Mit 
Recht  tritt  F.  Gennrich,  die  Musik  als  Hilfswissenschaft  der  romani- 
schen Philologie  (Z.  f.  rom.  Phil.  39.  Bd.  1918,  S.  330—61)  dafür  ein, 
daß  jeder  Trobador  und  Trouvöre,  soweit  es  möglich  ist,  mit  bei- 
gegebener Musik  veröffentlicht  werde.  An  schlagenden  Beispielen  zeigt 
er  den  engen  Zusammenhang  von  Text  und  Melodie,  Der  Wert  einer 
einzelnen  Note  in  einer  mittelalterlichen  Melodie  ist  nämlich  nicht  wie 
in  der  mensuralen  und  modernen  Notenschrift  aus  der  äußeren  Gestalt 
der  Noten  ersichtlich,  sondern  erst  aus  deren  jeweiliger  Stellung  in  den 
sogenannten  Modi  ^),  deren  Auswahl  sich  wiederum  nicht  aus  diesen 
selbst,  sondern  erst  aus  der  Silbenzahl  des  zugehörigen  Textes  treffen 
läßt.  Und  wie  die  Melodie  aus  dem  Texte,  so  ist  auch  dieser  oft  nur " 
aus  jener  richtig  zu  deuten.  Vor  allem  zur  sichern  Erkenntnis  des 
Strophenbaus  und  des  Refrain  ist  die  Musik  uns  unentbehrlich.  Dies 
lehrt  Gennrich  besonders  einleuchtend  an  den  formalen  Zusammen- 
hängen und  Beziehungen  zwischen  Rondel,  Virelai  und  Ballade.  Auch 
das  Wesen  der  Rotrouengen,  meint  er,  lasse  sich  nur  mit  Hilfe  der 
Musik  erkennen. 

So  darf  man  sich  von  der  musikgeschichtlichen  Forschung  noch 
manche  Vertiefung  unserer  Kenntnis  der  mittelalterlichen  Metrik  ver- 
sprechen. Leider  ist  die  von  F.  Gennrich  für  1914  angekündigte  Ver- 
öffentlichung Altfranz.  Rondeaux,  Balades  und  Virelais  in  der  „Ge- 
sellschaft für  romanische  Literatur"  durch  den  Krieg  verzögert  worden. 
Derselbe  Verfasser  stellt  uns  eine  Ausgabe  von  Texten  und  Melodien 
des  Pui,  d.  h.  der  Meistersingerschule  von  Arras  in  Aussicht.  Einen 
freilich  noch  immer  nicht  ganz  klaren  und  befriedigenden  Begriff  von 
der  metrisch-musikalischen  Form  des  Virelais  giebt  uns  Elisabeth  Heldt, 
Französische  Virelais  aus  dem  15.  Jahrhundert,  Halle  1916.  Selbst 
der  Name,  ursprünglich  vireli,  virenli,  virelin,  veirelit  bleibt  rätselhaft. 
Die  naheliegende  Erklärung  aus  virer  und  lai  läßt  sich  geschichtlich 
nicht  rechtfertigen.  Der  Form  nach  ist  das  Virelai  mit  der  Ballade 
verwandt,  von  der  es  sich  im  14.  Jahrhundert  abgliedert  und  durch 
einen  lebhafteren,  meist  heterometrischen  Gang  und  wohl  auch  durch 
stärkere  Ausbildung  des  Refrain  unterscheidet.  Weitere  Aufschlüsse 
bleiben  abzuwarten. 

Einen  bequemen  Überblick  über  den  ganzen  metrischen  Formen- 
schatz der  altfranzösischeu  Lyrik  bietet  Marie  Jessel,  Strophefihau  und 
Liedbildung  in  der  altfranzösischen  Kunstlyrih  des  12.  und  13.  Jahr- 
hunderts, Greifswald  1917  (15.  Heft  des  romanischen  Museum).  Auf 
selbständige   entwicklungsgeschichtliche   Forschung  hat  die  Verfasserin 


')  "Was  diese  Modi,  deren  die  nuttelalterlichen  Musiktheoretiker  sechs  zu  unter- 
scheiden pflegen,  eigentlich  sind,  mag  man  bei  Jean  Beck:  Die  Melo<Jien  der  Trou- 
badours.   Straßburg  1908,  oder  bei  Gennrich  selbst  nachlesen. 
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verzichtet.  Sie  will  nur,  teils  uuch  Liedgattimgen  und  Inhalt,  teils 
nach  Bau  und  Anordnung  der  Strophen  eingeteilt,  eine  charakterisierende 
und  tabellarisch-statistische  Qesamtübersicht  über  ein  Material  von  etwa 
tausend  Liedern  geben,  das  sie  möglichst  nach  den  neues'ten  kritischen 
Ausgaben  untersucht  hat.  Schon  früher  hatte  Ferdinand  Orth  „Über 
Reim-  und  Strophenbau  in  der  altfranzösischen  Lyrik",  Cassel  1882 
eine  Aufstellung  ähnlicher  Art  gegeben.  Da  das  Material  inzwischen 
reicher  und  textkritiach  zuverlässiger  geworden  ist,  so  wird  man  "das 
neue  Buch  zum  Nachschlagen  und  zur  raschen  Orientierung  über  äußeres 
Aussehen,  Verbreitung  und  Abwandlung  dieser  oder  jener  metrischen 
Konventionen  und  Typen  gerne  benutzen.  Mehr  darf  man  sich  davon 
nicht  versprechen.  An  einige  neudeutsche  Termini  wie  „gleichreihig" 
für  isometrisch  muß  man  sich  erst  gewöhnen. 

b)   Neufranzösische  Zeit 

Die  Literaturgeschichte  der  neueren  Zeit  und  der  Gegenwart  ist  nicht 
mehr  in  demselben  Maße  wie  die  des  Mittelalters  auf  philologische  Ge- 
lehrtenarbeit, auf  Text-  und  Quellenforschung  angewiesen.  Sie  kann,  je 
reicher  und  klarer  sich  das  Schrifttum  unserem  unmittelbaren  Verständnis 
eröffnet,  desto  entschiedener  die  ästhetische  und  psychologische  Würdi- 
gung der  Werke  und  der  Dichter  betreiben.  Da  es  dabei  mehr  auf  eine 
allgemeine  als  auf  eine  fachmäßige  Bildung  und  innerhalb  der  fachmäßigen 
mehr  auf  Gewissenhaftigkeit  und  Reinlichkeit  ankommt  als  auf  ein  spe- 
zialisiertes philologisches  Können,  so  dürfen  wir  uns  in  diesen  Berichten, 
wo  CS  sich  nicht  um  Einzelheiten,  sondern  um  die  großen  Zusammen- 
hänge und  Ergebnisse  der  Forschung  handeln  soll,  wesentlich  kürzer  fassen. 

Wer  sich  an  altfranzösischer  Sprache  und  Literatur  philologisch 
gehörig  geschult  hat,  dem  wird  das  neufranzösiche  Schrifttum  wenigstens 
in  philologischer  Hinsicht  keine  sonderlichen  Schwierigkeiten  mehr 
bieten.  Vielmehr  verschiebt  sich  die  Schwierigkeit  auf  andere  Gebiete. 
Wenn  man,  als  Literarhistoriker  der  Neuzeit,  grundlegende  Arbeit  leisten 
und  etwas  mehr  erreichen  will  als  Eiuzelkenntnisse  von  beschränkter 
Tragweite,  so  muß  man  eine  besonders  veranlagte  geistige  Persönlich- 
keit sein :  begabt  mit  ebenso  zartem  Gefühl  und  schmiegsamem  Formen- 
sinn wie  mit  fest  gegründetem  und  philosophisch  geklärtem  Wissen  um 
die  Kräfte  des  kulturellen  Lebens  der  Menschen  und  Völker.  Solcher 
Persönlichkeiten  hat  es  zu  jeder  Zeit  nur  wenige  gegeben,  und  wenn 
es  deren  in  Deutschland  gab,  so  haben  sie  nur  selten  sich  gerade  auf 
die  Literatur  der  Franzosen  geworfen.  Bei  den  Franzosen  selbst  fehlt 
es  zwar  heute  nicht  an  geist-  und  geschmackvollen,  vielbelesenen  Literar- 
historikern, die  sich  in  jedes  Kunstwerk  „einzufühlen"  bereit  sind;  aber 
starkes  Nachdenken  und  gründliches  Urteil  sind  ihrem  teils  feuilletonisti- 
schen,  teils  philologisierenden  Betriebe  mehr  und  mehr  abhanden  ge- 
kommen,  soweit  ich   zur  Zeit  und   aus   der  Ferne  beobachten  kann  ^). 

*)  Die  wichtigste  Zeitschrift  für  neufraazösische  Literaturgeschichte ,  Die  Bevue 
d'histoire  litteraire  de  la  France  ist  mir  seit  Juni  1914  UDZugänglich  geblieben. 
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Mir  scheint,  daß  die  gegenwärtigen  Tage  weder  für  die  Franzosen  noch 
für  uns  zu  wissenschaftlicher  Selbstbesinnung  und  zur  Kritik  der  neu- 
französischen Geistesart  besonders  günstig  sind. 

Die  vielen  Versuche,  die  trotzdem  gerade  in  den  Kriegsjahren  ge- 
macht wurden,  um  das  neufranzösische  Wesen,  sei  es  im  Vergleich,  sei 
es  im  Gegensatz  zum  Deutschtum  zu  würdigen,  die  Schriften  von 
H.  St.  Chamberlain,  Ed.  Wechssler,  K.  Nötzel,  Nostradamus,  Annette  Kolb 
u.  a.  müssen  als  Gelegenheitserzeugnisse  und  Gesinnungsbekenntnisse 
einer  aufgeregten  Zeit  mit  tiefem  wissenschaftlichem  Mißtrauen  betrachtet 
werden.  Geistvoll  geschrieben  und  gut  gemeint,  haben  sie,  teils  in 
kriegerischem,  teils  in  versöhnlichem  Sinn,  den  Nöten  des  Tages  ge- 
dient und  wesentlich  praktische  Zwecke  erfüllt,  aber  unsere  wissen- 
schaftliche Erkenntnis  kaum  gefördert.  Nicht  im  trüben  Licht  jener 
Tage,  sondern  sub  specie  aeternitatis  wollen  geschichtliche  Gebilde 
erforscht  sein. 

Der  Würdigung  moderner  Literatur  steht  aber  noch  eine  andere 
und  zwar  spezifisch  literarhistorische  Schwierigkeit  im  Wege.  Während 
der  Literarhistoriker  des  Mittelalters  zur  Not  noch  das  gesamte  Schrift- 
tum übersehen  kann,  schwillt  mit  der  Neuzeit  der  Stoff  ins  üngemessene. 
Dies  wäre  nun  freilich  kein  hinreichender  Grund,  um  dieses  oder  jenes 
Gebiet  des  Schrifttums  aus  der  Literaturgeschichte  auszuscheiden,  oder 
auch  nur  zu  vernachlässigen.  Es  kommt  etwas  Anderes  dazu.  Die 
literarischen  Formen,  Konventionen,  Gattungen  und  Stile,  die  sich  im 
Mittelalter  mühelos  erkennen  ließen,  beginnen  in  der  Neuzeit  sich  mehr 
und  mehr  zu  kreuzen,  zu  spalten,  zu  vermischen  und  zu  verlieren.  Die 
Macht  der  überlieferten  Form  über  Anlage  und  Inspiration  der  einzelnen 
Künstler  scheint  abzunehmen,  und  ein  Gewimmel  von  individualistischen 
Physiognomien  taucht  auf  und  flimmert  vor  den  Augen  des  Historikers. 

In  dieser  uferlosen  Wirrnis  haben  die  einen  sich  entschlossen,  die 
Geschichte  der  Literatur  in  eine  Geschichte  der  einzelnen  Dichter  und 
Sprachkünstler  aufzulösen  (Sainte-Beuve) ;  die  andern  haben  sie  in  eine 
Geschichte  der  kulturellen  Strömungen  eingehen  lassen  und  betrachten 
Dichtung  und  Prosa  nur  mehr  als  Tochter,  Dienerin  und  Spiegel  des 
Zeitgeistes  (Taine) ;  wieder  andere  bemühen  sich,  die  verschvvimmenden 
Literaturgattungen  doktrinär  zu  bestimmen,  gewaltsam  zu  festigen  und 
zu  einer  Art  Lebewesen  mit  eigenen  Entwicklungsgeschichten  und  Phasen 
zu  stempeln  (Bruneti^re).  Neuerdings  versucht  man  unter  dem  Einfluß 
des  Kunsthistorikers  Heinrich  Wölfflin,  die  Literaturgeschichte  zu 
einer  Geschichte  der  Zeitstile  (Renaissance,  Barock,  Rokoko,  Empire 
usw.)  oder  auch  der  technischen  Probleme  umzuarbeiten  und  eine  Dich- 
tungsgeschichte „ohne  Dichter"  oder  „ohne  Namen"  zu  errichten  i). 


*)  Das  Buch  von  H.  Wölfflin,  Kunstgeschichtliche  Grundbegriffe,  das  Problem 
der  Stilentwicklung  in  der  neueren  Kunst,  München  1915,  sollte  kein  Literarhistoriker 
ungelesen  lassen.  Es  bemüht  sich  um  eine  Kunstgeschichte,  „wo  man  Schritt  für 
Schritt  die  Entstehung  des  modernen  Sehens  verfolgen  kann,  eine  Kunstgeschichte,  die 
nicht  nur  von  einzelnen  Künstlern  erzählt,  sondern  in  lückenloser  Reihe  zeigt,  wie 
ans  einem   linearen  Stil  ein  malerischer  geworden  ist,   aus  einem  tektonischen  ein 
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All  diesen  Versuchen  gegenüber,  so  fruchtbar  sie  sein  mögen,  kann 
nicht  stark  genug  betont  werden,  daß  Literaturgeschichte,  wie  jede 
andere  Kunstgeschichte,  eine  Geschichte  der  Werke  und  zwar  der  sprach- 
lichen Kunstwerke  ist.  Denn,  nicht  um  sich  selbst  auszuleben,  nicht 
um  der  Kultur  oder  dieser  oder  jener  Richtung  zu  fröhnen,  nicht  um 
einen  Stil  als  solchen  zu  stände  zu  bringen,  sondern  einfach  um  etwas 
Schönes  in  die  Welt  zu  setzen  und  ein  Kunstwerk  zu  schaffen,  müht 
sich  der  echte  Musensohn. 

Diese  Auffassung  der  Literaturgeschichte  als  einer  Geschichte  der 
sprachlichen  Kunstwerke  scheint  uns  den  Vorzug  nicht  etwa  deshalb 
zu  verdienen,  weil  sie  die  obigen  Auffassungen  ausschließt,  vielmehr 
sie  alle  umfaßt  und  jeder  von  ihnen  eine  gewisse  Berechtigung  zuerkennt. 
Es  kann  ja  doch  kein  um  seiner  selbst  willen  entstandenes  und  ge- 
lungenes Kunstwerk  umhin,  den  Lebenstrieb  seines  Schöpfers  in  ge- 
wissem Sinn  zu  entladen  und  zugleich  der  Kultur  zu  dienen  und  deren 
Zeitgeist   zu   spiegeln   und  zu  irgend  einer  konstruierbaren  Gattung  zu 


atektonischer  usw."  W'ölfflin  will  die  idealen  Gesetze  aufzeigen,  die  iin  menschlichen 
Sehen  und  im  künstlerischen  Bilden  walten  und  die  Abfolge  des  Stil  wandeis  als  eine 
natürliche  verstehen  lassen.  Die  von  ihm  bestimmten  historisch-überhistorisclien  Be- 
griffe des  klassischen  und  barocken  Stiles  und  die  diesem  Begriffspaar  entsprechenden 
technischen  Begriffe  der  linearen  und  malerischen,  flachenhaften  und  tiefenhaften, 
geschlossenen  und  offenen,  vielheitlichen  und  einheitlichen,  absolut  und  relativ  klaren 
Darstelluugsformen  sich  anzueignen  und  von  der  bildenden  Kunst  auf  die  Dichtkunst 
zu  übertragen,  mag  wohl  verführerisch  sein.  Unter  den  deutschen  Literarhistorikern 
haben  Oskar  Walzel  und  Fritz  Strich  es  versucht.  Aber  es  fehlt  zu  einer  solchen 
Übertragung,  wie  mir  scheint,  die  haltbare  Brücke,  das  tertium  comparationis.  Der 
Dichter  arbeitet  nicht  mit  Linien  und  Farben,  sondern  mit  Wörtern,  und  nicht  in  den 
Dimensionen  des  Raumes,  sondern  der  Sprache.  Will  man  nach  Wölfflins  vorbild- 
licher Art  das  zeitlich  Bedingte  und  Unpersönliche  der  dichterischen  Technik  erfassen, 
so  ist  mit  ..klassisch  und  barock",  mit  „linear  und  malerisch"  nichts  Entscheidendes 
auszurichten,  so  muß  man  vielmehr  nach  den  Mitteln,  Möglichkeiten,  Beschränkungen 
und  Gesetzen  Ausschau  halten,  die  einem  Dichter  durch  den  jeweiligen  Zustand  seiner 
Muttersprache  und  weiterhin  durch  die  Struktur  des  sprachlichen  Deiikens  überhaupt 
geboten  sind.  Man  muß,  wofern  man  nicht  bei  Beobachtungen  von  mehr  oder  weniger 
metaphorischem  und  zweideutigem  Werte  stehen  bleiben  M'ill,  die  Fühlung  eher  mit 
der  Sprachgeschichte  und  der  Grammatik  und  Psychologie  des  Sprechens  als  mit  den 
bildenden  Künsten  suchen.  Dies  scheint  auch  Wölfflins  eigene  Meinung  zu  sein, 
wenn  er  sagt:  „Natürlich  bringt  die  Kunst  im  Laufe  der  Zeiten  sehr  verschiedene 
Inhalte  zur  Darstellung,  aber  das  allein  bedingt  nicht  ihre  Avechselnde  Erscheinuiig: 
die  Sprache  selbst  nach  Grammatik  und  Syntax  ändert  sich.  Nicht  nur,  daß  sie  an 
verschiedeneu  Orten  verschieden  gesprochen  wird  —  dieses  Eingeständnis  ist  leicht 
zu  erreichen  —  sondern  sie  hat  überhaupt  ihre  eigene  Entwicklung,  und  die  stärkste 
individuelle  Begabung  hat  ihr  zu  bestimmten  Zeiten  immer  nur  eine  bestimmte,  nicht 
allzu  weit  über  die  allgemeinen  Möglichkeiten  hinausoehende  Ausdrucksform  ab- 
gewinnen können".  In  meinem  Buch  über  ,, Frankreichs  Kultur  im  Spiegel  seiner 
Sprachgeschichte",  Heidelberg  1913  habe  ich  für  das  Alt-,  Mittel-  und  Neufranzösische 
wenigstens  skizzenhaft  anzudeuten  versucht,  inwieweit  und  auf  welche  Weise  der 
Geist  und  die  Technik  einer  Sprache  zugleich  der  Geist  und  die  Technik  ihrer  Dich- 
tung sind.  —  Daß  es  eine  letzte  gemeinsame  Gi"undlage  für  die  Stilentwicklung  der 
bildenden  Kunst  und  die  der  Sprachkunst  gibt,  wollen  wir  mit  dem  Obigen  nicht  ia 
Abrede  stellen ;  nur  darf  man  sie  nicht  im  spezifisch  Künstlerischen  oder  Technischen 
suchen,  sondern  in  der  allgemeinen  Ästhetik  und  in  der  Psychologie  der  Kultur- 
entwicklung. 


gehören  und  an  literarische  Überlieferung  irgendwie  anzuknüpfen  und 
gewisse  Probleme  der  Technik  zu  fördern  und  einer  im  Zuge  begriffenen 
Stilentwicklung  sich  einzugliedern.  Aber  alles  das  leistet  es  desto  besser 
und  spontaner,  je  weniger  es  gerade  darauf  angelegt  und  abgesehen 
war.  Denn  in  der  Kunst  entscheiden  nicht  die  beabsichtigten  und  er- 
zielten Erfolge ,  nicht  die  Programme ,  sondern  nur  was  Einer  kann 
und  was  dabei  herauskommt.  Nicht  jeder,  der  sich  um  einen  Platz  in 
der  Literaturgeschichte  bemüht,  erhält  ihn,  und  Mancher,  dem  es  kaum 
darum  zu  tun  war,  wird  zum  großen  Dichter  und  Künstler  deklariert 
und  prangt  an  einer  Stelle,  die  er  sich  ganz  und  gar  nicht  gewünscht 
hätte.  Ein  lehrreiches  Beispiel  dieser  Art  ist  Montesquieu.  Wenigstens 
hat  man  versucht,  ihn  aus  der  Reihe  der  wissenschaftlichen  Prosaiker 
oder  besser:  der  Literaten  in  die  der  Dichter  zu  versetzen. 

Das  zweibändige  Werk  von  Victor  Klemperer,  Montesqieu,  Heidel- 
berg 1914  und  15  ist  meines  Wissens  die  einzige  größere  Monographie, 
die  ans  dem  Gebiet  der  neufranzösischen  Literaturgeschichte  während 
des  Krieges  in  Deutschland  veröffentlicht  wurde.  Man  hat  sie  kritisch 
noch  kaum  gewürdigt.  Ihre  Neuheit  und  Besonderheit  liegt  darin,  daß 
sie  den  Dichter  in  Montesquieu  aufzeigen  wilh  Unter  so  vielen  Ge- 
sichtspunkten, sagt  Klemperer,  sei  Montesquieu  schon  gezeichnet 
worden:  als  Politiker,  Jurist,  Nationalökonom  usw.  „Nur  daß  er  ein 
Dichter  ist,  der  Himmel,  Erde  und  Hölle  abschreitet  und  eben  deshalb 
jenes  alles  in  sich  umfaßt,  ist  noch  nicht  gesagt  worden  ...  und  nie- 
mand ist  darauf  gekommen,  im  Esprit  des  Lois,  dieser  ungeheuren 
Sammlung  verschiedenster  Gedanken  und  Stoffe  eine  dichterische  Ganz- 
heit zu  sehen."  Das  klingt  zunächst  reichlich  paradox.  Glücklicher- 
weise hat  Klemperer  seinen  Leitgedanken  nicht  als  These  aufstellen 
und  beweisen  wollen.  Vielmehr  durchforscht  er  die  ganze  Gedanken- 
arbeit Montesquieus  auf  ihre  quellengeschichtlichen,  logischen  und  psy- 
chologischen Zusammenhänge  hin,  und  nur  in  der  persönlichen,  spezifisch 
Montesquieuschen  Art  ihrer  Verknüpfung,  Verschmelzung  und  Ver- 
söhnung sieht  er  etwas  Dichterisches.  Er  benutzt  den  ganzen  schrift- 
lichen Nachlaß  Montesquieus,  dessen  Herausgabe  seit  1891  von  der 
Soci^t^  des  Bibliophiles  de  Guyenne  betrieben  wird.  Er  hat  auch  noch 
den  Briefwechsel  Montesquieus,  zum  Teil  gedruckt,  zum  Teil  in  der 
Handschrift  ^)  einsehen  und  mancherlei  mündliche  Mitteilungen  des  alt- 
verdienten Montesquieu-Forschers  Henri  Barckhausen  in  Bordeaux  ver- 
werten können.  In  fesselnden ,  glänzend  geschriebenen  Kapiteln  sieht 
man  Montesquieus  Versuche,  Skizzen,  Reden,  Entwürfe  und  Werke, 
von  der  jugendlichen  Histoire  veritdble ,  deren  Datierung  freilich  nicht 
sicher  ist,  zu  den  Letfres  persanes  und  den  Consideratmis  sich  auf- 
bauen, teils  als  unbewußte  teils  als  bewußte  Vorstufen  zum  Esprit  des 
Lois,  dem  der  zweite  Band  gewidmet  ist.  Die  gesamte  Schriftst ellerei 
Montesquieus    wird    von  Klemperer   als   ein   seelischer  Lebensweg  auss 


^)  Noch  kurz  vor  dem  Krieg  ist  der  ganze  Briefwechsel  erschienen :  Correspon- 
dance  de  Montesquieu  p.  p.  Fr.  Gebelio,  Burdeaux-Paris,  1914. 
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geileutet,  den  der  große  Manu  mit  einer  Art  innerer  Notwendigkeit  und 
Inbrunst  so  und  nicht  anders  gehen  mußte.  Man  darf  zweifeln,  ob 
diese  innige  Auffassung,  die  den  Zufall  zwar  nicht  ausschließt,  aber 
stark  entwertet ,  uns  wirklich  den  Schlüssel  giebt  zu  der  Arbeitsweise 
eines  in  seinen  Anfängen  reichlich  mondänen  Literaten  des  18.  Jahr- 
hunderts. Wenn  man  Sätze  liest  wie  den  folgenden:  „Es  ist  vielleicht 
in  höherer  Hinsicht  gut,  daß  man  die  Chronologie  des  Montesquieu- 
schen  Schaffens  nur  sehr  unvollkommen  kennt,  sie  könnte  bisweilen 
eher  Verwirrung  als  Erkenntnis  stiften"  —  so  muß  man  fürchten,  daß 
der  Verfasser  sein  Material  durch  seelische  Einfühlung  gar  zu  sehr 
erweicht  und  nach  eigenem  Sinne  gemodelt  hat.  Dieser  sein  mystisch- 
romantischer Sinn  läßt  ihm  die  Lettres  2iersancs  zu  einem  Buche  werden, 
in  dem  alle  Satire  durch  sanften  Humor  und  leise  Wehmut  gemildert 
ist,  und  die  Considerations  sur  les  causes  de  Ja  grandeur  des  Bomains 
et  de  hur  dccadence  zu  einer  trostlosen  tragischen  Schicksalsdichtung. 

Im  zweiten  Band  treten  diese  romantischen  Übertreibungen  einiger- 
maßen zurück,  aber  der  leitende  Gedanke  wird  festgehalten  und  mit 
feinem  Spürsinn  durchgeführt  am  Esprit  des  lois.  Während  Bruneti^ire 
die  Anordnung  der  Gedanken  und  der  Bücher  und  Kapitel  des  Esprit 
nur  chaotisch  finden  konnte,  während  Barckhausen  eine  trefflich 
klappende  juristische  Ordnung,  und  Lanson  ein  scharfes  System  von 
cartesianischer  Logik  darin  zu  entdecken  glaubte,  hat  Klemperer  das 
Einheitsprinzip  des  reichen  und  widerspruchsvollen  Werkes  gewiß  mit 
Recht  in  dem  Gefühlsleben  seines  Schöpfers  gesucht.  Gedankenreihe 
um  Gedankenreihe  prüft  er,  mit  Ausnutzung  der  ganzen  Quellenkenntnis, 
auf  ihre  Gefühlswerte  in  Montesquieus  Seelenleben  hin  und  spürt  hinter 
dem  Theoretiker  immer  wieder  den  Menschen  auf.  Aber  Gefühlswerte 
schwanken,  je  nach  den  Verbindungen,  in  denen  sie  auftreten,  je  nach 
Lebensstimmung  und  Willensrichtung,  weshalb  man  den  ganzen  Aufbau 
des  Esprit  nicht  systematisch,  sondern  nur  psychologisch-genetisch  er- 
klären kann,  etwa  ähnlich  wie  den  Aufbau  einer  romantischen  Lebens- 
dichtung, etwa  des  Goetheschen  Faust.  —  Klemperer  hat  sich  wohl 
gehütet,  aus  diesem  in  der  Hauptsache  gesicherten  Ergebnis  den  Schluß 
zu  ziehen,  daß  der  Esprit  des  lois,  weil  er  auf  ähnliche  Weise  ge- 
wachsen ist  wie  eine  Dichtung,  auch  tatsächlich  eine  Dichtung  sei. 
Im  Gegenteil,  meint  er,  der  Dichter  in  Montesqieu  sei  schließlich  doch 
dem  Helfer,  d.  h.  dem  Gesetzgeber  und  Reformator  unterlegen.  — 
Freilich,  um  mit  Genauigkeit  diesem  Halb-  oder  Viertelsdichter  seinen 
literarhistorischen  Platz  zu  weisen,  genügt  es  nicht,  ihn  psychologisch 
zu  deuten :  man  muß  seine  Technik,  die  Kunst  seines  Stiles,  die  Eigen- 
art seiner  Prosa  bestimmen.  Diese  Untersuchung  ist  Klemperer  uns 
schuldig  geblieben.  Den  Glauben,  dem  er  einigermaßen  zu  huldigen 
scheint,  nämlich  daß  die  Sehnsucht  nach  Harmonie  und  das  bloße 
Leiden  am  Gegensatz  und  Widerspruch  von  Gefühlen  und  Gedanken 
schon  einen  Dichter  mache,  teilen  wir  nicht.  Nur  dort  könnte  Montes- 
quieu als  Dichter  gelten ,  wo  er  dieser  Sehnsucht  eine  nachweisbar 
klare    und    sieghafte  Stimme   gegeben    und    den  Widerspruch   sich  von 
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der  Seele  gesungen  hätte.  —  Literarhistorische  Probleme  lassen  sich 
eben  auf  psychologischem  Wege  höchstens  vorbereiten,  oder  bis  an  die 
Schwelle  der  Kunstanalyse  heranschieben,  aber  nicht  erledigen. 

An  reinen  Kunstanalysen  haben  die  letzten  Jahre  uns  kaum  etwas 
Nennenswertes  gebracht  ^),  wohl  aber  sind  allerhand  Vorbereitungen 
dazu  im  Gange. 

Philipp  August  Becher,  der  seit  seiner  Monographie  über  Jean 
Lemaire  de  Beiges,  Straßburg  1893,  als  einer  unserer  besten  Kenner 
der  französischen  Renaissanceliteratur  gilt,  erzählt  uns  mit  ausführlicher 
Genauigkeit,  streng  pragmatisch  und,  soweit  es  sich  durchführen  läßt, 
Monat  um  Monat  und  Jahr  für  Jahr  Clement  Marots  Leben  (Z.  f.  franz. 
Spr.  u.  Lit.  41.  Bd.  [1913]  S.  186—232  u.  42.  Bd.  [1914]  S.  87—207). 
Auf  diesen  Annalen  fußt  seine  wichtige  und  feinsinnige  Darstellung 
von  Clem.  Marots  Liebeslyrili  (Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  d. 
Wissensch.  philos.-hist.  Klasse,  184.  Bd.,  1917),  deren  Zweck  und  Wert 
wir  am  besten  mit  Beckers  eigenen  Worten  kennzeichnen:  „Marots 
literarische  Bedeutung  liegt  zum  guten  Teil  in  seiner  Eigenschaft  als 
subjektiver  Liebeslyriker.  Er  selber  war  sich  dessen  wohlbewußt  und 
nicht  ohne  Stolz  bekannte  er  sich  als  Schüler  Petrarcas.  Uns  wird 
aber  die  volle  Würdigung  seiner  Leistungen  auf  diesem  Gebiet  noch 
mehr  als  auf  anderen  dadurch  erschwert,  daß  wir  aus  seinen  Werken 
kein  rechtes  Gesamtbild  seines  Schaffens  und  Erlebens  gewinnen  können : 
es  fehlt  uns  vor  allem  der  nötige  Einblick  in  die  Zeitfolge  der  Ent- 
stehung seiner  Gedichte  und  damit  auch  ein  sicherer  Begriff  ihrer  sach- 
lichen Beziehung  zu  einander  und  zur  erlebten  Wirklichkeit.  —  Diese 
Unsicherheit  hat  ihre  hauptsächliche  Ursache  in  der  Art  und  Weise,  wie 
wir  Marots  Dichtungen  zu  lesen  bekommen.     In  den  gebräuchlichen  Aus- 

^)  Immerhin  verdienen  zwei  verständige  kleine  Studien  beachtet  zu  werden : 
Margarete  Cordemann,  Der  Umschwung  der  Kunst  zwischen  der  ersten  und  xweiten 
Fabelsammlung  La  Fontaines ,  Münchener  Dissert.  1917  und  Gustav  Adolf  Keiser, 
Stilstudien  xu  Leconie  de  Liste,  Halle  1917.  Die  Verfasserin  der  ersten  Arbeit  hält 
sich  vor  allem  an  die  inneren  Formen  und  zergliedert  den  Aufbau,  die  Führung 
und  Motivierung  der  Handlung  und  die  Funktionen  der  lehrhaften  und  der  lyrischen 
Elemente  in  den  premieres  und  secotides  fahles.  Sie  tut  in  überzeugender  Weise  dar, 
wie  La  Fontaines  Kunst  im  Kleinen  die  allgemeine  Wandlung  des  Zeitstils  mitmacht, 
die  Wandlung  vom  Klassizismus  zur  Aufklärung,  d.  h.  von  der  Darstellung  des 
Schönen  zur  Kritik,  zur  Grübelei,  zur  Empfindsamkeit,  von  den  Bildern  der  Antike 
zu  den  Weisheitssprüchen  des  Orients,  von  den  strengen  und  geschlossenen  zu  den 
aufgelösten  und  analytischen  Formen.  —  Demgegenüber  stellt  Keiser,  der  es  mit  einem 
wesentlich  deskriptiven  Dichter  zu  tun  hat,  sein  Augenmerk  auf  die  Bildhaftigkeit, 
Anschaulichkeit  und  Sinnlichkeit  des  Stiles  ein.  Er  beurteilt  oft  etwas  vorschnell 
einzelne,  aus  dem  Zusammenhang  gerissene  Metaphern  und  Eedefiguren  auf  ihren 
dichterischen  Wert  und  zerstückelt  die  Konzeption.  Schließlich  aber  führt  sein  feines 
Kunstverständnis  ihn  doch  wieder  aufs  Ganze.  Der  Nachweis,  daß  Leconte  de  Lisle 
zuweilen  zwar  in  berechnete  Künstiichkeit  und  Rhetorik  verfällt,  daß  er  in  der  Haupt- 
sache aber  Dichter  bleibt  auch  in  der  Schilderung  und  Beschreibung,  also  kern  ver- 
irrter  Bildhauer  und  Maler  ist,  darf  durch  eine  Reihe  von  Einzelbeobachtungen  als 
erbracht  gelten.  Dieses  Ergebnis  erscheint  uns  freilich  etwas  blaß  und  allgemein.  Es 
hätte  konkreter  werden  können ,  wenn  der  Verfasser  mehr  den  Problemen  und  dem 
Entwicjjlungsgang  als  den  augenfälligen  Merkmalen  und  Teilmotiven  dieser  Kunst 
nachgegangen  wäre. 
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gabeu  ei"soheiueu  bie  uns  als  eine  große  angegliederte  Masse,  aub  der 
joder  Erklärer  bald  hier,  bald  dort  Stücke  für  seine  Zwecke  heraus- 
greifen darf,  um  sie  nach  Gutdünken  untereinander  zu  verbinden.  Bisher 
hat  noch  niemand  sich  aus  solcher  Willkür  ein  Gewissen  gemacht,  weil 
mau  nicht  sah,  wie  sehr  sie  den  klar  erkennbaren  Absichten  des 
Dichters  widerspricht.  Und  doch  gibt  es  Mittel  und  Wege,  den  Plan 
Marots  zu  verstehen  und  die  bisher  übersehene  oder  verkannte  Reihung 
seiner  Gedichte  und  deren  inneren  Zusammenhang  in  einer  Weise  fest- 
zustellen, die  auf  objektive  Gültigkeit  Anspruch  hat:  nur  muß  man  zu 
diesem  Behuf  ein-  für  allemal  von  der  arbiträren  Textordnung  abgehen, 
die  seit  1544  rezipiert  ist,  und  auf  die  Originalausgaben  der  einzelnen 
Sammlungen  und,  wo  es  angeht,  auf  die  gute  handschriftliche  Über- 
lieferung zurückgreifen.  Dies  wollen  wir  eben  an  den  Liebesgedichten 
Marots  im  prinzipiellen  Gegensatz  zu  dem  bisher  beliebten  Verfahren 
zeigen."  So  druckt  denn  Becker  die  ganze  Liebeslyrik  Marots  nach 
den  besten  Ausgaben  ab  und  bringt  sie  in  eine  zeitliche  Ordnung,  die 
er  biographisch,  psychologisch  und  kunstgeschichtlich  zu  rechtfertigen 
sucht.  Inwieweit  ihm  dies  gelungen  ist,  möchte  ich  erst  dann  ent- 
scheiden, wann  einmal  das  ganze  Werk,  in  dem  Becker  seine  Marot- 
Studien  demnächst  zusammenfassen  wird,  fertig  vorliegt. 

Aus  ähnlichen  Gründen  möchte  ich  mit  einer  kritischen  Würdigung 
der  bemerkenswerten  Studien  über  Savinien  de  Cyrano  Bergerac  zurück- 
halten, die  Leo  Jordan  mit  seiner  Ausgabe  von  Cyrano^s  Autre  tnonde 
ou  les  ctafs  et  empires  de  la  June  (Dresden,  Gesellsch.  f.  rom.  Lit.  1910) 
in  Angriff  genommen  und  in  einer  Notiz  über  Cyrano  und  Montaigne 
(Archiv,  1916,  135.  Bd.  S.  386 ff.)  weiter  geführt  hat;  denn  die  nächste 
Zeit  wird  uns  eine  abschließende  Arbeit  Jordans  über  Cyrano  de  Ber- 
gerac bringen. 

Auch  ist  zu  hoffen  und  zu  wünschen,  daß  Jordan  seine  Funde  und 
Untersuchungen  von  Voltairehandschriften  in  der  Münchener  Staats- 
bibliothek in  zusammenfassender  Weise  uns  vorführt.  Einstweilen 
bleiben  als  wichtigste  Früchte  dieser  Bemühungen  die  Ausgabe  von 
Voltaires  Orphelin  de  la  Chine  in  drei  Akten  (Dresden,  Ges.  f.-  rom. 
Lit.  1913)  und  die  des  Tancrede,  redaction  primitive  d^a2)res  le  manu- 
script  de  Munich  avec  les  variantes  de  Vedition  definitive  (Heft  175  u. 
176  der  Biblioteca  romanica,  Straßburg  o.  J.).  Diese  Texte  eröffnen 
uns  höchst  lehrreiche  Einblicke  in  Voltaires  Arbeitsweise  i). 


*)  AVichtig  für  die  Geschichte  der  Encyclopedie  ist  die  treffliche  Berliner 
Dissertation  von  Dorothea  Nmmann,  Der  Artikel  Qenive  des  VII.  Bandes  der  Ency- 
clopedie, 1917.  Hauptergebnisse:  der  Artikel  Oeneve  ist  im  ganzen  von  D'Alenibert, 
zum  Teil  aber  in  Mitarbeiterschaft  mit  Voltaire  im  Jahre  1757  geschrieben  worden. 
Über  dieser  Schrift  hat  sich  Rousseau  mit  Voltaire  und  Diderot  mit  Rousseau  und 
D'Alembert  verfeindet,  während  D'Alembert  und  Voltaire,  sich  zu  innigerer  Freund- 
schaft zusammenschlössen.  Außerdem  hat  der  Artikel  zum  Verbot  der  Encyclopödie 
geführt,  und  in  Genf  noch  eine  Reihe  lokaler  Streitigkeiten  ausgelöst  —  Eine  auf 
elf  Bände  berechnete  Ausgabe  Voltairescher  Inedita  ist  in  Frankreich  in  Angriff  ge- 
nommen worden:  Votaire,  Oeurres  hiHites  p.  p.  Fervand  Caiissij.  Paris  1914.  I  Me- 
lartges  hisforiqiies. 
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Von  Hanns  Heiss  haben  wir  eine  Darstelluug  der  Kunst  des 
französischen  Klassizisnuis  zu  erwarten,  die,  wie  man  aus  dem  be- 
merkenswerten Aufsatz  über  Deutschland  und  die  Jdassische  Tragödie 
der  Franzosen  in  der  Internationalen  Monatsschrift,  März- Juni  1918, 
schließen  darf,  sich  bemühen  wird,  die  große  Kunst  des  Corneille  und 
Racine  dem  deutschen  Verständnis  besser  zu  erschließen  als  den  bis- 
herigen Literarhistorikern  gelungen  ist. 

Wfdfhcr  Küchler  stellt  ein  Buch  über  Ernest  Renan  in  Aussicht. 
Zwei  ansprechende  Proben  davon  gibt  er  in  den  „Neueren  Sprachen" 
1916  und  1918,  wo  er  Renans  Verhältnis  zu  Italien  und  zu  der  deut- 
schen Philosophie  beleuchtet. 

Doch  nicht  von  kommenden  und  halbfertigen  Dingen  soll  hier  er- 
zählt werden. 

Von  zusammenfassenden,  an  einen  weiteren  Leserkreis  gerichteten 
Darstellungen  sind  schließlich  zwei  kleine  Skizzen  erwähnenswert: 
H.  Heiss,  Wege  der  französischen  Lyrik  seit  hundert  Jahren,  in  der 
Zeitschrift  für  französischen  und  englischen  Unterricht,  17.  Band,  Berlin 
191H,  S.  98 — 125  und  Wilhelm  Friedmann,  Die  französische  Literatur 
im  20.  Jahrhundert,  Leipzig  1914.  Heiss  zeichnet  von  Lamartine  bis 
Verhaeren  den  Verlauf  der  kulturellen  und  seelischen  Antriebe,  die 
sich  in  der  Lyrik  entladen  haben  und  achtet  dabei  vor  allem  auf  die 
Übergänge  und  Wandlungen ,  die  sich  in  der  vorherrschenden  Lebens- 
stimmung von  Werk  zu  Werk,  von  Schule  zu  Schule  vollziehen.  Be- 
sonders geglückt  ist  sein  Nachweis  der  Verbundenheit  der  Parnassiens 
mit  der  romantischen  und  nachromantischen  Lyrik. 

Friedmanns  Vortrag  über  die  französische  Literatur  der  Gegenwart 
ist  wenige  Tage  vor  Kriegsausbruch  erschienen.  Dem  Kenner  wird  er 
nichts  Neues  bieten ;  aber  wie  viele  von  uns  kennen  denn  wirklich  die 
französische  Dichtung  von  heute?  Friedmann  hat  sie  auf  58  Seiten 
kleinen  Formates  mit  viel  Verständnis  und  Liebe  charakterisiert.  Er 
spürt  der  inneren  Dialektik  nach,  kraft  der  die  Weltanschauung  der 
Dichter  und  Künstler,  in  einem  mehr  oder  weniger  ungewollten  und  un- 
gewußten  Parallelismus  zu  der  der  Philosophen,  vom  Naturalismus  zum 
intuitiven  und  mystischen  Idealismus  (Bergson)  und  zum  Symbolismus 
getrieben  wird  und  in  einer  Bejahung  des  Lebens  als  elan  vital  gipfelt. 
Friedmann  hat  es  unterlassen,  hervorzuheben,  wie  gesinnungslos,  ethisch 
neutral  und  dilettantisch  dieser  an  jede  Erscheinung  sich  hingebende 
und  in  der  Einfühlung  sich  verlierende  Lebensrausch  bei  den  Denkern 
sowohl  wie  bei  den  Dichtern  verläuft:  bei  Bergson,  Viele  -  Griffin, 
Marinetti,  Barzun,  Mandin,  Mercereau  u.  a.  Dafür  zeigt  er  uns,  wie 
von  einzelnen  nun  doch  wieder  nach  einem  Halt  und  einer  Richtung 
getastet  wird,  um  im  Taumel  dieser  innerweltlichen  Mystik  nicht  zu  ver- 
sinken, wie  Verhaeren  an  die  Tätigkeit,  Jules  Romains  an  die  kollek- 
tivistische Gemeinsamkeit  der  Wesen,  an  den  Unanimismus,  Maurice 
Barrys  an  den  Regionalismus,  Nationalismus  und  Chauvinismus,  Julien 
Benda  an  den  Heroenkult  sich  klammert,  wie  Andr^  Gide  und  Romain 
Rolland  sich    in  der  Gedankenwelt  der  deutschen  Romantik  verankern, 
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wie  Maeterliuck  sich  dem  „Unbewußten'',  Francis  Jammes  und  Charles 
Louis  Phih'ppc  einem  kindlichen  Franziskancrtum  halb  spielend,  halb 
gläubisch  ergeben.  Ausführlicher  werden  einige  stärkere  Persönlichkeiten 
gezeichnet  wie  der  symbolisierende  Seelendramatiker  Paul  Claudel,  der 
mystische  Nationalist  Charles  Pöguy  und  der  Balladendichter  Paul  Fort. 

Friedmann  hat  auch  für  den  Zusammenhang  der  künstlerischen  Welt- 
anschauung mit  den  technischen  Ausdrucksmitteln  des  Metrums,  der  Rhyth- 
men, der  Bühne  und  der  erzählenden  Prosa  einen  guten  Blick.  Schließ- 
lich hebt  er,  was  die  soziale  Stellungnahme  dieser  modernsten  Künstler 
betrillt,  richtig  hervor,  daß  sie  durchaus  einer  aristokratischen  Kunst- 
anschauung huldigen  und  gerne  eine  sakrale,  einigermaßen  priesterhafte 
Pose  dem  „profanen"  Publikum  gegenüber  annehmen.  —  In  einem 
Punkte  hat  er  sich  getäuscht,  nämlich,  wenn  er  sagt:  „Unabhängig  von 
dem  Leben  des  Staates  entwickelt  sich  das  Leben  der  Kunst;  während 
politische  Kämpfe  im  Lande  wüten,  die  Frage  der  dreijährigen  Dienst- 
zeit Frankreich  in  zwei  große  Lager  teilt,  und  in  jedem  dieser  Lager 
wieder  Spaltungen  und  Parteiungen  eintreten ,  blüht  in  stillem  Frieden 
die  Kunst.  Fern  vom  Getöse  des  Tageskampfes  leben  die  Künstler  ver- 
einigt in  einer  Art  religiöser  Gemeinschaft"  .  .  .  Dies  war  nur  Schein. 
Vier  und  ein  halbes  Jahr  ungeheuerer  Erfahrung  haben  gezeigt,  wie  tief 
und  innig  die  Mehrzahl  dieser  Geistesritter  mit  dem  Fühlen  und  Denken 
der  Masse  verwandt  ist  und  wie  hemmungslos  sich  viele  von  ihnen  in 
den  gemeinsten  Trieben  des  Pöbels  gewälzt  haben.  Das  Aesthetentum, 
d.  h.  die  hochnäsige  Pflege  der  „reinen  Kunst"  als  edelster  Lebenshöhe 
bietet  eben  keinerlei  Gewähr  für  menschlichen  Adel  und  anständige  Ge- 
sinnung. Wer  das  nicht  vorher  wußte,  den  hat  der  Krieg  es  lehren 
können.  Im  Gegenteil,  die  letzte  Verfeinerung  seiner  Sinnlichkeit  führt 
den  Kunstmenschen  ins  Tierische  zurück:  ein  blamabler  Kreislauf,  den 
der  französisch-italienische  Futurismus  im  Zeitalter  des  von  ihm  geprie- 
senen Weltkrieges  vollendet  hat. 
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in  Uiiternelimen  wie  das  vorliegende  braucht  heute  kein 
Wort  der  Begründung.  In  einer  Zeit,  wo  die  Welt  die 
Grundlagen  ihrer  Existenz  neu  aufzubauen  beginnt,  ver- 
langen auch  die  geistigen  Arbeiter,  welche  das  Ende  des  Krieges 
ihrem  Beruf  wieder  zugeführt  hat,  Rechenschaft  über  den  Stand 
und  die  Aussichten  ihrer  Arbeitsgebiete. 

Die  wenigen  wissenschaftlichen  Zeitschriften,  die  da  und 
dort  zusammenfassend  über  die  Fortschritte  und  die  Ergebnisse 
wissenschaftlicher  Forschungen  berichten,  sind  durch  die  Not 
des  Krieges  in  ihrer  Wirksamkeit  behindert  gewesen.  Sie 
konnten  während  des  Krieges  noch  weniger  als  im  Frieden 
der  Aufgabe  gerecht  werden,  deren  Lösung  der  Krieg  ge- 
bieterisch gefordert  hat:  alle  neuen  wissenschaftlichen  Erkennt- 
nisse, alle  wesentlichen  Errungenschaften  und  Forderungen  der 
wissenschaftlichen  Methodik  festzustellen. 

Nicht  nur  der  Student  der  höheren  Semester  —  dem 
die  Universität  die  Wege  zu  neuer  wissenschaftlicher  Arbeit 
ebnen  hilft  —  sondern  vor  allem  der  Angehörige  geistiger 
Berufe,  der  auf  sich  und  in  der  Regel  auf  wenige  Hilfsmittel 
angewiesen  ist,  verlangt,  um  sich  in  seinen  Arbeitsgebieten 
und  seiner  Berufsarbeit  wieder  zurechtzuiinden ,  nach  einem 
Führer,  der  ihm  den  Stand  der  Arbeitsgebiete  vergegen- 
wärtigt, die  er  im  Krieg  verlassen  hat,  und  der  ihn  von 
da  aus  den  Weg  zu  den  Aufgaben  und  Forderungen  finden 
läfst,  welche  die  wissenschaftliche  Forschung  oder  der  Beruf, 
wissenschaftliche  Forschungsergebnisse  zu  vermitteln,  heute 
an  ihn  stellen. 

Die  geisteswissenschaftliche  Abteilung  des  Unternehmens 
—  mit  der  es  eröffnet  wird  —  darf  sich  der  Beteiligung  von 
Männern   freuen,    welche    ihr  wissenschaftlicher  Ruf  und  der 


Wille,  der  zuverlässigen  Vermittlung  gesicherter  wissenschaft- 
licher  Erkenntnisse  zu  dienen,  in  denkbar  hohem  Grade  ge- 
eignet macht,  die  Aufgabe  zu  lösen,  welche  das  Unternehmen 
sich  gestellt  hat. 

Wir  hotten  darum  nicht  nur  den  Angehörigen  der  in 
den  Heften  behandelten  geistigen  Disziplinen  ein  Hilfsmittel 
in  die  Hand  zu  geben,  dessen  sie  jetzt  nicht  entraten  köinien 
und  auch  späterhin  nicht  entraten  sollen.  Wir  wollen  mit 
diesen   Heften    auch    dazu    beitragen,    Brücken  zwischen  dem 

—  bisher  so  esoterischen  —  Forschungsbetrieb  der  Universi- 
täten und  dem  allgemein-geistig  interessierten  Menschen  her- 
zustellen, dem  bisher  die  Leistungen  der  wissenschaftlichen 
Arbeit  nur  spärlich,  zufällig,  in  verwässerter  Form  aus  zweiter 
und  dritter  Hand  bekannt  wurden. 

Man  hat  die  Wissenschaft  mit  einem  Dome  verglichen, 
dessen  Kuppel  sich  niemals  schliefst.  Dieses  Bild  gibt  uns  die 
Zuvervsicht,  dafs  mit  der  Wissenschaft  auch  dieses  Unter- 
nehmen sich  inniier  wieder  verjüngen  und  auch  dann,  wenn 
die  nächsten  Zwecke  der  geistigen  Übergangswirtschaft  nicht 
mehr  bestehen,  sein  dauerndes  Recht  in  sich  tragen  wird 
(ohne  dafs  es  darum  aufhörte,  sich  dieses  Recht  immer  neu  zu 
verdienen).  Dieses  Bild  scheint  uns  aber  auch  zu  ermahnen, 
dafs  —  alter  schöner  Sitte  gemäfs  —  auch  zu  diesem  Dome 
die  Tore  für  jeden  offen  stehen  sollen,  den  der  Wille,  sich  zu 
sammeln  oder  zu  erheben,  einzutreten  treibt.  Und  es  scheint 
uns  schliefslich  zu  besagen,  dafs  die  Wissenschaft  nicht  nur 

—  zur  Hingabe  bereite  —  Menschen  ohne  Ansehen  der 
Person  um  sich  sammeln  soll,  sondern  dafs  von  diesem  Dom 
auch  alle  nationalen  Begrenzungen  fernbleiben  müssen,  welche 
im  Krieg  selbst  das  Leben  der  Wissenschaft  so  verheerend 
durchwuchert  haben. 

Der  Herausgeber  Der  Verleger 
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Einleitung 


Die  Philologie  hat  die  Fehler  und  die  Vorzüge  einer  alten  Wissen- 
schaft. Die  Fehler,  insofern  das  vorliegende  Material  zum  großen  Teile 
durchgearbeitet  ist  und  die  bequem  zu  gewinnenden  Ergebnisse  oft  schon 
seit  langer  Zeit  gewonnen  und  registriert  sind.  Die  Vorzüge,  weil  sie 
fast  überall  auf  sicherem  Grunde  bauen  und  mit  einer  festen  Methode 
arbeiten  kann:  für  weit  auseinander  gehende  Meinungen  ist  hier  schein- 
bar kaum  eine  Möglichkeit.  Auf  dem  griechischen  Gebiete  hat  sich 
dieser  Zustand  infolge  neper  Funde  stark  verschoben,  sind  durch  In- 
schriften- und  Papyrusfunde  eine  Menge  neuer  Probleme  gestellt  wor- 
den ;  auf  dem  lateinischen  ist  dergleichen  selten,  und  ein  Fund  wie  die 
Grabschrift  der  Allia  Potestas  (s.  u.  S.  36)  schon  ein  besonderer  Glücks- 
fall. Die  Folge  ist  eine  um  so  intensivere  Durcharbeitung  des  Vorhan- 
denen: das  Sprachmaterial  ist  von  allen  Seiten  beleuchtet,  die  Texte 
meist  gründlich  herausgegeben  und  eingehend  interpretiert  worden.  Da- 
bei ergibt  sich  doch  immer  Neues,  da  die  Gesichtspunkte  der  Betrach- 
tung wechseln  und  das  von  den  neuen  griechischen  Funden  ausstrahlende 
Licht  auch  den  Weg  der  lateinischen  Philologie  auf  weite  Strecken  er- 
leuchtet —  um  so  mehr,  als  griechische  und  lateinische  Philologie  nicht 
eigentlich  getrennt  sind  und  die  Scheidung  der  klassischen  Philologen 
in  Graezisten  und  Latinisten  sich  nur  bei  einem  Teile  (und  vielleicht 
nicht  immer  dem  besten)  reinlich  durchführen  läßt. 

Die  Umwandlung  zu  einer  historischen  Wissenschaft,  die  die  Alter- 
tumswissenschaft in  den  letzten  Jahrzehnten  durchgemacht  hat,  war  beim 
Beginn  unseres  Zeitraumes  ungefähr  durchgeführt.  Rudimente  des  frü- 
heren Zustandes  hielten  sich  durch  das  Beharrungsgesetz  namentlich  da, 
wo  die  Schule  mit  ihrer  festen  Tradition  dem  Eindringen  von  neuen 
Methoden  und  Erkenntnissen  einen  —  von  ihrem  Standpunkt  meist  be- 
greiflichen und  berechtigten  —  Widerstand  entgegensetzte.  Sie  zeigen 
sich  in  dem  Bestreben  die  einzelnen  Erscheinungen  zu  isolieren  und  den 
historischen  Zusammenhang,  in  den  sie  hineingehören,  zu  vernachlässigen, 
etwa  in  Etymologien  lateinischer  Eigennamen  ohne  Berücksichtigung  des 
etruskischen  Einflusses,  der  sich  gerade  auf  diesem  Gebiet  übermächtig 
zeigt,  oder  in  dem  immer  wiederkehrenden  Bestreben,  einen  Dichter  wie 
etwa  Horaz,  der  nur  im  Zusammenhange  der  hellenistischen  Kultur  ver- 
wissenschaftliche Forschnngsheriohtc  IT.  1 
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ständlicb  ist,  aus  sich  selbst  zu  erklären  ^).  Aber  im  ganzen  war  doch 
die  historische  Betrachtungsweise  siegreich,  und  mau  darf  vielleicht  sagen, 
daß  sie  sogar  schon  zu  Übertreibungen  und  Übelständen  geführt  hat;  z.  B. 
hat  sie  in  der  Textkritik  eine  Übertreibung  des  Konservatismus  bewirkt, 
gegen  den  sich  schon  wieder  eine  Reaktion  bemerkbar  macht  (s.  unt. 
S.  40).  Namentlich  aber  hat  sie  das  zur  Folge  gehabt,  was  man  viel- 
fach naserümpfend  „Quellenforschung"  zu  nennen  pflegt.  Da,  wo  eine 
alte  philologische,  im  engsten  Sinne  philologische  Tradition  vorhan- 
den ist,  hält  man  die  kritische  und  hermeneutische  Beschäftigung  mit 
dem  Schriftsteller  selbst  nach  wie  vor  für  die  Hauptsache  und  ver- 
wendet viele,  natürlich  oft  vergebliche  Mühe  auch  auf  solche  Autoren, 
für  die  alles  Wesentliche  längst  getan  ist;  im  günstigsten  Falle  findet 
man  ein  paar  wahrscheinliche  oder  sichere  Textverbesserungen,  die 
den  ganzen  Kraftaufwand  eigentlich  nicht  lohnen.  Anderwärts  führt 
der  Kampf  gegen  den  Intellektualismus  zu  einer  ähnlichen  Haltung: 
zum  Teil  unter  dem  Einfluß  chauvinistischer  Regungen,  die  mit  der 
Sache  nichts  zu  tun  haben,  bekämpft  man  nicht  nur  die  deutsche 
Wissenschaft,  sondern  auch  die  eigene,  insofern  sie  v^on  Deutsch- 
land beeinflußt  ist,  und  setzt  an  Stelle  der  dem  historischen  Zusammen- 
hange nachspürenden  Forschung  einen  Intuitionismus,  der  dem  eigenen 
Volksgeiste  adaequat  sei  und  der  ohne  gründliche  Arbeit  durch  ange- 
borene Geistesv^erwandtschaft  oder  durch  Aper9U  blitzartig  zum  Ver- 
ständnis der  antiken  Schriftstellerindividualitäten  vordringe.  Man  sank- 
tioniert so  gewissermaßen  nachträglich  so  manche  Arbeit  namentlich  über 
römische  Dichter,  die  nur  ästhetische  Allgemeinheiten  enthält  und  deren 
Ergebnisse  im  umgekehrten  Verhältnis  zu  ihrem  Wortreichtum  steht. 

Nicht  daß  an  jenen  Vorwürfen  nicht  auch  etwas  Wahres  wäre.  Ge- 
wiß hat  man  über  der  Erforschung  der  historischen  Zusammenhänge  zeit- 
weise die  Schriftsteller  selbst  ein  wenig  vernachlässigt  oder  ist  gegen 
solche,  deren  sachliche  Unselbständigkeit  man  erkannt  hatte,  ungerecht 
geworden,  weil  man  die  ästhetische  Wertung  ihrer  Kunst  außer  acht 
ließ;  auch  hat  man  über  allen  Untersuchungen  zu  den  Autoren  deren 
Erklärung  bisweilen  vergessen.  Wir  besitzen  eine  reiche  Literatur  zu 
TibuU,  aber  keinen  Kommentar,  der  modernen  Ansprüchen  genügt,  und 
dieser  Fall  ist  nicht  vereinzelt.  Aber  in  der  Hauptsache  ist  unsere 
Wissenschaft  doch  auf  dem  rechten  Wege  gewesen.  Einmal  ist  eine 
große  Anzahl  von  Autoren  ohne  Quellenforschung  nicht  verständlich, 
und  diese  bildet  für  den  Philologen  eine  unerläßliche  Vorarbeit,  die  wohl 
einmal  von  einem  Handlanger  für  die  eigentliche  Arbeit  gehalten  werden 
kann  -),   von  den  führenden  Forschern  aber  immer  richtig  eingeschätzt 


^)  Auch  die  Freude  an  der  reinen  Konjektui-alkritik  auch  in  solchen  Schriftstelleiii, 
in  denen  längst  das  Wesentliche  getan  ist,  hat  noch  keineswegs  aufgehört.  Die  Spalten 
einer  freilich  nicht  in  Deutschland  erscheinenden  Zeitschrift  sind  noch  immer  mit  Varia, 
Observationes  criticae.  Ad  Horatium  u.  dgl.  gefüllt. 

-)  Ich  denke  an  die  vielen  Verfasser  von  Dissertationen  und  Programmen,  die 
oft  nützliche  aber  untergeordnete  Arbeit  leisten.  Das  Ausland  besitzt  eine  ähnliche 
Kleinliteratur  fast  gar  nicht. 


worden  ist.  Am  deutlichsten  ist  das  bei  Prosaikern.  Ciceros  rhetorisclie 
und  philosophische  Schriften  sind  ohne  Kenntnis  der  hellenistischen 
Rhetorik  und  Philosophie  nicht  zu  verstehen,  oft  nicht  einmal  der  Sinn 
ganzer  Sätze  ohne  Vergleich  mit  den  Quellen  zu  ermitteln.  Nun  hat 
nicht  jeder  historischen  Blick  und  historisches  Interesse,  und  es  ist  kein 
Vorwurf  für  ihn,  wenn  er  sich  lieber  auf  anderen  Gebieten  der  Wissen- 
schaft betätigt;  aber  es  wird  ein  solcher  in  dem  Augenblick,  wo  er  die 
Ergebnisse  der  Quellenforschung  mutwillig  ablehnt.  Es  gilt  das  aber 
auch  von  den  Dichtern.  Eine  Größe  zweiten  Ranges  wie  Manilius  in- 
teressiert uns  zum  Teil  mehr  durch  die  von  ihm  vertretenen  Ideen,  die 
nicht  sein  Eigentum  sind,  als  durch  sein  eigenes  Dichtergenie,  das  man 
bisweilen  überschätzt:  diese  stammen  aus  Poseidonios  und  der  helleni- 
stischen Astrologie,  und  haben  ein  Interesse  neben  Manilius  und  über 
ihn  hinaus,  mindestens  kann  man  ihn  ohne  Kenntnis  jener  Ideen  nicht 
verstehen.  Selbst  ein  Dichter  wie  Vergil  hat  durch  die  Quellenforschung 
unendlich  gewonnen :  wie  vieles,  was  vor  Norden  über  das  sechste  Buch 
der  Aeneis  gesagt  worden  ist,  erscheint  uns  jetzt  als  leeres  Gerede! 
Zweitens  aber  haben  doch  auch  gerade  Gelehrte,  die  die  Umwandlung 
der  Philologie  in  eine  historische  Wissenschaft  bewußt  mitgemacht  haben,' 
für  das  Verständnis  der  künstlerischen  Werte  in  den  antiken  Autoren 
Großes  geleistet:  ich  brauche  nur  für  die  Dichtung  Heinze,  Kießling, 
Leo,  Norden,  für  die  Prosa  Norden  zu  nennen  ^), 

Ferner  kann  man  wohl  sagen,  daß  wichtige  Aufgaben,  die  die  hi- 
storische Richtung  nicht  interessierten,  ungelöst  blieben,  z.  B.  blieb  die 
handschriftliche  Grundlage  für  den  Text  mancher  Schriftsteller  lange  un- 
sicher —  für  Quintilian  z.  B.  sehen  wir  in  manchen  Partien  noch  heute 
nicht  klar. 

Andere  Unterlassungen  lagen  wohl  hauptsächlich  daran,  daß  die 
eigentlichen  Forscher  sich  die  Ziele  zu  hoch  steckten  und  die  treuen 
und  mühsamen  Arbeiter  sich  an  die  von  ihnen  unterlassenen  Arbeiten 
nicht  heranwagten.  So  hatte  Leo  eine  erklärende  Ausgabe  des  TibuU 
versprochen,  von  der  man  das  Höchste  erwarten  durfte :  aber  er  hat  sie 
nicht  vollendet,  und  andere  haben  sich  durch  seine  Ankündigung  von 
diesem  Unternehmen  abschrecken  lassen.  Ein  ausführlicher  Kommentar 
zu  CatuU  war  lange  ein  Bedürfnis;  aber  als  schließlich  der  Versuch 
unternommen  wurde,  die  sehr  fühlbare  Lücke  auszufüllen,  geschah  es 
mit  unzureichenden  Mitteln.  Gerade  die  Höhe  der  Anforderungen  an 
die  Schriftstellererklärung,  wie  sie  etwa  durch  Nordens  Vergil-  und  Kieß- 
ling-Heinzes  Horazkommentar  bezeichnet  wird,  hat  bewirkt,  daß  wir 
manchen  Kommentar  vermissen.  Auf  sprachlichem  Gebiete  wird  eine 
Beherrschung  philologischer  und  sprachwissenschaftlicher  Methode  er- 
wartet, die  nur  wenige  besitzen :  das  hat  freilich  dem  halbdilettantischen 
Etymologisieren  keinen  Eintrag  tun  können,  aber  das  Erscheinen  eines 


^)  Ich  könnte  zum  großen  Teile  wiederholen,  was  ich  in  dem  Sammelbande  „Die 
Altertumswissenschaft  im  letzten  Vierteljahrhundert  (Bursians  Jahresbericht  Bd.  124) 
vor  dreizehn  Jahren  gesagt  habe. 
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wissenschaftlichen  Handbuches  clor  Etymologie  lange  verhindert,  und  als 
es  erschien,  waren  /Ainächst  einige  philologische  J>edenken  geltend  zu 
machen.  Die  Wortbildungslehre  wurde  vernachlässigt,  weil  die  Philo- 
logen, die  sie  in  erster  Linie  anging,  nicht  über  das  sprachwissenschaft- 
liche Rüstzeug  verfügten.  Der  Tod  eines  Mannes  wie  Skutsch,  der  so- 
wohl philologisch  wie  sprachwissenschaftlich  geschult  war  (freilich  auch 
hier  den  Ansprüchen  der  Linguisten  nicht  immer  genügte),  bedeutete 
daher  einen  großen  Verlust  für  die   Wissenschaft  (Herbst  1912). 

Die  Organisation  der  Arbeit  ließ  manches  zu  wünschen  übrig.  Der 
Dissertationsbetrieb,  wie  er  nun  mit  deutschen  Hochschulen  untrennbar 
verknüpft  zu  sein  scheint,  förderte  neben  guten  und  mittelmäßigen  auch 
manche  minderwertige  Arbeit  zutage,  und  gewissenlose  Verleger  ließen 
wertvolle  ältere  Werke  verkommen,  weil  sie  größere  Aufwendungen 
scheuten,  während  andere  unhandliche  und  unpraktische  Bücher  in  die 
Welt  setzten.  Von  den  großen  Unternehmungen  schritt  der  Thesaurus 
linguae  latinae  langsam  aber  sicher  fort ,  ebenso  die  Realenzyklopädie : 
das  Inschriftenkorpus  lag  beinahe  abgeschlossen  vor:  störend  machte 
sich  besonders  die  NichtvoUendung  des  6.  und  der  Neubearbeitung  des 
1.  Bandes  geltend. 

Über  die  zukünftige  Entwicklung  unserer  Wissenschaft  etwas  zu 
sagen,  ist  mißlich.  Immerhin  glaube  ich  aussprechen  zu  dürfen,  daß 
nach  einer  analytischen  Periode  die  Synthese,  die  sich  bisweilen  schon 
kräftig  geregt  hat,  wieder  mehr  zu  ihrem  Recht  kommen  muß.  Wir 
brauchen  namentlich  zu  den  großen  Schriftstellern  der  römischen  Lite- 
ratur, die  heute  noch  durch  die  Schule  eine  starke  Wirkung  ausüben, 
wissenschaftliche  Kommentare,  die  die  Ergebnisse  der  Einzelforschung 
zusammenfassen  und  auf  Grund  des  gewonnenen  historischen  Verständ- 
nisses der  Individualität  und  den  Intentionen  des  Schriftstellers  gerecht 
werden. 


I.  Die  Sprache 


Die  Frage  der  Stellung  von  Philologie  und  Sprachwissenschaft, 
die  seit  Jahrzehnten  erörtert  wird,  ist  in  gewissem  Sinne  noch  immer 
brennend.  Lag  die  Schwierigkeit,  einen  modus  vivendi  herzustellen, 
früher  namentlich  auf  Seiten  der  Philologie,  die  im  Bewußtsein  ihrer 
vollkommenen  Methode  auf  die  jüngere  Schwester  verächtlich  herabsah, 
zeitweise  auch  daran,  daß  die  Philologen  mit  der  Entwicklung  der 
Sprachwissenschaft  nicht  Schritt  gehalten  hatten  und  das  für  kanonisch 
hielten,  was  sie  etwa  in  ihrer  Jugend  im  Hörsaal  in  sich  aufgenommen 
hatten,  so  haben  sich  jetzt  andere  Mißstände  herausgebildet.  Die  Me- 
thoden der  Sprachforschung  sind  so  fein  und  sicher  geworden,  daß  sie 
es  im  Allgemeinen  mit  den  philologischen  aufnehmen  können  —  wilde 
Männer  gibt  es  hüben  und  drüben  — ,  sie  sind  so  anerkannt,  daß  auch 
die  Schule  bereits  den  lebhaften  Wunsch  hat,  die  Ergebnisse  der  sprach- 
geschichtlichen Forschung  zur  Belebung,  Vertiefung  und  Vereinfachung 
des  Unterrichts  zu  verwerten.  Aber  das  Material  hat  sich  so  vermehrt, 
daß  selbst  die  Leute  von  der  Zunft  es  kaum  noch  ganz  beherrschen 
und  die  meisten,  wenn  sie  etwa  über  drei  Sprachfamilien,  die  sie  be- 
herrschen, hinausgreifen  wollen,  ebenso  zum  Lexikon  und  zum  etymo- 
logischen Wörterbuch  greifen  müssen  wie  der  Philologe.  Wer  sich  in 
Kymrisch,  Armenisch  oder  Altpreußisch  mit  viel  Mühe  und  Zeitverlust 
eingearbeitet  hat,  verliert  leicht  die  enge  Fühlung  mit  dem  Altertum: 
das  zeigt  sich  meist  darin,  daß  er  zwar  griechische  und  lateinische 
Worte  kennt,  aber  eben  nur  als  Worte,  von  denen  er  leicht  vergißt, 
daß  sie  auch  Sätze  bilden  und  daß  man  sie  oft  nur  im  Satzzusammen- 
hange richtig  verstehen  kann;  er  kann  kein  Verhältnis  zu  den  einzelnen 
Schriftstellern  gewinnen,  deren  genaue  Bekanntschaft  oft  nötig  ist,  wenn 
man  ihre  Worte  richtig  deuten  oder  sprachliche,  besonders  syntaktische 
Erscheinungen  bei  ihnen  einschätzen  will.  Wenn  daher  für  viele  Sprach- 
forscher das  Interesse  an  der  Syntax  hinter  dem  an  Laut-  und  Formen- 
lehre zurücktritt,  so  ist  das  für  sie  kein  Vorwurf,  sondern  eine  unaus- 
bleibhche  Folge  der  nötig  gewordenen  Arbeitsteilung:  in  einer  neuer- 
dings erschienenen  Geschichte  der  Erforschung  des  Lateinischen  nimmt 
die  Syntax  von  104  Seiten  sieben  ein,  in  dem  Abschnitt  über  das 
Vulgärlatein  von  50  Seiten  acht.     Aber  auch  das  noch  immer  beliebte 


Etymologisieren,  das  für  einige  Forseher  dieselbe  Rolle  spielt  wie  für 
die  Philologen  einer  zum  Glück  ziemlich  überwundenen  Epoche  das 
Konjizieren,  ist  nicht  durchweg  mit  der  nötigen  Vorsicht  und  Rück- 
sicht auf  die  Bedeutung  getrieben  worden:  oft  genügte  die  formale  und 
eine  entfernte  sachliche  Ähnlichkeit  als  Rechtfertigung  der  Gleichsctzung. 
So  hat  man  daps  mit  dautia  und  damnum  zu  Wurzel  dö-u  „geben" 
gestellt  und  ai.  duva-  „Ehrerweisung",  lett.  fZa^raif  „schenken",  gr.  öartavTi, 
öccTiTeiv,  daqddrcTeiVy  aisl.  tafn  „Opfertier",  arm.  taun  „Fest"  dazu  ge- 
stellt —  dies  ein  Beispiel  von  sehr  vielen,  die  man  anführen  könnte. 
Eine  gesunde  Gegenströmung  ist  nicht  ausgeblieben:  sie  betont  den 
Charakter  der  Sprachwissenschaft  als  einer  Kulturwissenschaft  und  hat 
sich  in  der  seit  1909  erscheinenden,  von  R.  Meringer  herausgegebenen 
Zeitschrift  „Wörter  und  Sachen"  ein  Organ  geschaffen.  Vielleicht 
sehen  die  Philologen  zu  gern  die  Auswüchse  in  der  Methode  und  im 
Betriebe  der  Schwesterwissensehaft  und  lassen  sich  dadurch  verleiten, 
das  Kind  mit  dem  Bade  auszuschütten.  Aber  es  kommen  andere  schwer 
zu  überwindende  Übelstände  hinzu.  Der  Kreis  der  in  Betracht  zu 
ziehenden  Sprachen  ist  recht  groß  geworden,  und  wenn  der  Philologe 
auch  auf  dem  lateinischen  und  griechischen  und  vielleicht  noch  auf  dem 
germanischen  Gebiet  Bescheid  weiß  oder  sich  doch  zurechifinden  kann, 
so  versagt  er,  wenn  es  sich  um  Slavisch  oder  Keltisch,  im  Allgemeinen 
sogar  schon,  wenn  es  sich  um  Altindisch  handelt  i).  Dazu  kommt  die 
Bedeutung,  welche  die  Phonetik  gewonnen  hat,  die  für  Viele  ein  Buch 
mit  sieben  Siegeln  bleibt. 

Daß  der  Zugang  zur  Sprachwissenschaft  nicht  ganz  leicht  ist,  hat 
sich  namentlich  bei  den  Bestrebungen  zur  Belebung  des  Schulunter- 
richtes gezeigt.  Diese  sind  keineswegs  neu:  Schon  vor  Jahrzehnten 
hat  es  Grammatiken  mit  wissenschaftlichem  Einschlag  gegeben  (Deecke, 
Ziemer),  aber  sie  haben  keine  nennenswerte  Verbreitung  gefunden: 
man  kann  es  der  Schule  nicht  ganz  verdenken,  wenn  sie  ihre  altbewährte 
Tradition  nicht  gefährlich  scheinenden  Experimenten  opfern  wollte. 
Allmählich  aber  ist  bei  den  Schulmännern  die  Überzeugung  durch- 
gedrungen, daß  die  Spannung  zwischen  Schulgrammatik  und  Wissen- 
schaft zu  groß  geworden  ist  und  ein  Ausgleich  stattfinden  muß.  Eine 
ganze  Reihe  programmatischer  Schriften  sind  erschienen,  alle  mehr  oder 
weniger  von  dem  Gedanken  ausgehend,  daß  der  Lateinunterricht  dazu 
berufen  ist,  in  das  Verständnis  sprachlicher  Erscheinungen  überhaupt 
einzuführen.  Zusammenfassend  handelt  darüber  F.  Stürmer  Sprach- 
wissenschaft und  Sprachmiterricht  (Glotta  6,  79 — 83):  während  die 
Schule  sich  bisher  fast  nur  um  Flexions-  und  Satzlehre  gekümmert 
habe,  verlangt  er  eine  Behandlung  auch  der  Laut-  und  Wortlehre  (d.  h. 
Etymologie,  Wortbildung,  Bedeutungslehre).  Vor  allem  sei .  auf  das 
anregende   und   auf   hohem  Standpunkt   stehende  Buch  von  F.  Hoff- 

*)  Das  Studium  des  Sauskrit,  das  noch  bis  vor  etwa  40  Jahren  bei  klassischen 
Philologen  nicht  ganz  selten  war,  zum  Teil  weil  das  Vorurteil,  das  Indische  sei  die 
Mutter  der  indogermanischen  Sprachen,  in  Laienireisen  noch  nicht  ausgestorben  war, 
hat  heutzutage  leider  fast  ganz  aufgehört. 


mann  hingewiesen  (s.  S.  22),  in  dem  namentlich  auch  die  Sprach- 
psychologie zum  Worte  kommt  und  praktische  Winke  für  den  Schulmann 
gegeben  werden.  Andere  Literatur  dieser  Art  nennen  F.  Hartmann 
Glotta  8,286.  9,  253.  W.  Kroll,  ebenda  8,  307  (vgl.  u.  S.  23  aaqn 
Kroll).  Aber  mit  der  Umsetzung  dieses  Programmes  in  die  Praxis 
sieht  es  mäßig  aus  ^).  Die  Versuche,  eine  Grammatik  auf  wissenschaft- 
licher Grundlage  zu  schreiben,  sind  nicht  zahlreich,  und  sie  sind  bisher 
nicht  recht  gelungen.  Die  Schulmänner  finden,  daß  sie  in  ihrem  Eifer 
über  das  Ziel  hinausschießen,  und  die  Vertreter  der  Wissenschaft,  daß 
sie  die  Resultate  der  Forschung  nicht  zutreffend  wiedergeben.  Das 
Wasser  wird  schließlich  doch  nicht  so  tief  sein,  daß  die  beiden  Parteien 
nicht  beisammen  kommen :  hier  soll  nur  auf  die  in  der  Natur  der  Sache 
liegenden,  nicht  von  der  einen  oder  anderen  Seite  verschuldeten  Schwierig- 
keiten hingewiesen  werden,  die  em  solches  Zusammenarbeiten  bisher 
verhindert  haben. 

Was  die  Arbeiten  zur  lateinischen  Sprache  angeht,  so  kann  darüber 
nur  mit  Auswahl  berichtet  werden,  teils  damit  die  Fülle  der  Einzel- 
heiten nicht  verwirrt,  teils  weil  manche  Beiträge  von  sprachwissenschaft- 
licher Seite  sich  meiner  Beurteilung  entziehen.  Es  kann  dafür  auf  die 
Berichte  von  I.  B.  Hof  mann  im  Indogerm.  Jahrbuch  (Bd.  3  über 
1914,  Bd.  4  über  1915)  teils  auf  die  von  F.  Hart  mann  in  der  Glotta 
(Bd.  8  über  1914,  Bd.  9  über  1915)  verwiesen  werden,  der  namentlich 
die  zahlreichen  (oder  zahllosen)  Etymologien  registriert;  meine  eigenen 
Berichte  ebenda  über  Syntax,  Sprachgeschichte  und  Metrik  habe  ich 
mich  bemüht,  möglichst  wenig  zu  wiederholen. 


A.  Allgemeines 

Der  Schwerpunkt  der  Bedeutung  des  ersten  Bandes  von  F.  Büche- 
lers  Kleinen  Schriften  (Leipzig  1915)  liegt,  obwohl  auch  das  Griechische 
reich  vertreten  ist,  auf  dem  Gebiet  der  lateinischen  Sprachgeschichte. 
Er  enthält  die  Arbeiten  der  Jahre  1856 — 1870  in  der  ursprünglichen 
Form;  die  Herausgeber,  O.  Hense  und  E.  Lommatzsch,  haben  fast  nur 
Verweise  auf  neuere  Ausgaben  besonders  der  Inschriften  zugefügt,  zu 
dem  Nigidiusaufsatz  auch  den  auf  Bolls  Sphaera,  wo  Büchelers  Resul- 
tate eine  Korrektur  erfahren.  Dankbar  wird  der  Leser  namentlich  für 
die  weniger  bequem  zugänglichen  Arbeiten  sein  wie  die  Dissertation 
über  Claudius  als  Grammatiker,  den  Vortrag  über  Petron  und  den  Auf- 
satz über  Senecas  menippeische  Satire;  bei  vielen  empfindet  man,  daß 
sie  gerade  durch  ihre  Bedeutung  antiquiert  sind,  weil  ihre  Ergebnisse 
längst  in  die  Handbücher  übergegangen  %ind,  z.  T.  (wie  die  zahlreichen 


^)  Imnierhiü  besitzen  wir  einige  gute  Skizzen:  aujier  Skutschs  laugst  bekannter 
Einleitung  zu  Stowassers  Schul'wörterbuch  jetzt  die  von  0.  Hoff  mann  zur  9.  Auflage 
des  „Heinichen",  die  dadurch  besonders  dankenswert  ist,  daß  außer  der  Laut^eschichte 
auch  Wortbildung  und  Bedeutungslehre  behandelt  sind. 


Beiträge  zu  ileu  curaiina  epigraphica)  In  Büchelers  eigeneu  Arbeiten 
verwertet  sind.  Das  gilt  aber  nicht  z.  ß.  von  den  Bemerkungen  zu 
Varros  Menippoa,  zu  denen  man  noch  immer  einen  Kommentar  schmerz- 
lich vermißt.  Auch  in  anderen  Fällen  wird  man  gern  auf  Büchelers 
ursprüngliche  Auseinandersetzung  zurückgreifen. 

Das  Sprachmaterial  hat  in  den  Berichtsjahren  eine  Bereicherung 
kaum  erfahren.  In  den  vom  Kriege  betroffenen  Ländern  konnten  Aus- 
grabungen kaum  unternommen  werden,  und  wenn  wirklich  im  feind- 
lichen Auslande  Funde  gemacht  worden  sind,  so  ist  darüber  keine 
Kunde  zu  uns  gedrungen.  Im  Kriegsgebiet  selbst  ist  im  Priesterwald 
eine  Weihung  an  Hercules  Saxetanus  zum  Vorschein  gekommen  (Kenne 
FW.  Suppl.  3,  1123)  die  uns  die  Bildung  saxetum  kennen  lehrt. 

Die  Literatur  zu  den  älteren  Sprachdenkmälern  aus  den 
Jahren  lö97  — 1913  ist  von  Schvvering  und  Bacheler  (Bursians  Jahresber. 
Bd.  176  S.  1  —  127)  S.  57  ff.  gewissenhaft  besprochen,  dort  auch  S.  69 
die  auf  den  Cippus  vom  Forum  bezügliche;  über  eine  an  Papier- 
abklatschen gemachte  Nachprüfung  der  Inschrift  dieses  Steines  berichtet 
V.  Grienberger  Indog.  Forsch.  37,  122 — 139:  er  liest  in  Z.  4  oxagias 
und  ergänzt  das  zu  noxagias;  bei  euam  in  Z.  6  denkt  er  an  eine  Bil- 
dung auf  -euos  wie  saleuos. 

Daß  die  Fortführung  des  Thesaurus  Linguae  Laiinae  unter  dem 
Einfluß  des  Krieges  ins  Stocken  gekommen  ist,  begreift  sich  nur  zu 
leicht;  in  den  vier  Berichtsjahren  sind  nur  drei  Lieferungen  fertig  ge- 
worden, vom  5.  Band  die  6.  (dimico-disputatio) ,  vom  6.  die  2.  und  3. 
(familia-figo) ;  1918  ist  dazu  die  1.  des  3.  Bandes  des  Onomasticon  ge- 
treten (D-Didius).  Nachträge  und  Berichtigungen  aus  Marcellus  Em- 
piricus  gibt  Niedermann  Glotta  8,  226 — 233;  lexikalische  Notizen  meist 
aus  späterer  Literatur  C.  Weyman  Glotta  9,  123 — 129  und  Th.  Stangl 
(Berl.  phil.  Woch.,  Woch.  f.  klass.  Phil.). 

Die  9.  Auflage  des  deutsch -lateinischen  Schulwörterbuches  von 
Heinichen  (Leipzig  1917)  erwähne  ich  deshalb,  weil  O.  Hoffmann  nicht 
nur  eine  überaus  klare  sprachgeschichtliche  Einleitung  beigesteuert  hat, 
in  der  auch  die  Wortbildung  nicht  zu  kurz  gekommen  ist,  sondern  auch 
etymologische  Bemerkungen  zu  den  einzelnen  Artikeln,  die  mir  zur 
Belebung  des  Unterrichts  vorzüglich  geeignet  erscheinen. 

Indirekt  ist  für  die  Ethnographie  Italiens  das  große  Numantia- 
werk  bedeutsam,  in  dessen  erstem  Bande  (Die  KeUiherer  und  ihre  Kriege 
mit  Rom  München  1914)  A.  Schulten  S.  60  ff.  die  Ligurerfrage  behandelt. 
Er  sieht  in  diesem  Volksstamme  die  alten  Bewohner  von  Westeuropa, 
die  namentlich  auch  Spanien  innc  hatten  und  von  den  Kelten  verdrängt 
wurden:  das  schließt  er  aus  antiken  Zeugnissen  besonders  bei  Avien 
und  Gleichheit  der  Ortsnamen.  Sie  hätten  ganz  Gallien  bewohnt  und 
seien  nach  Britannien  sowie  bis  Rhein  und  Donau  vorgedrungen,  seien 
auch  über  einen  großen  Teil  Italiens  verbreitet  gewesen.  Ihre  Ab- 
kommen seien  die  Basken,  in  denen  man  sonst  meist  Iberer  sieht.  Die 
Heimat   der  Ligurer  (wie  auch  der  nach  ihnen  eingewanderten  Iberer) 

8 


sieht  Scb.  in  Afrika,  letzteres  auf  Gruud  schwacher  Indizien.  Diese 
kühnen  Folgerungen  hat  H.  Schuchardt  (Mitt.  Anthropol.  Ges.  Wien  45, 
109 — 124)  bestritten  und  namentlich  die  Basken  nicht  mit  den  Ligurern, 
sondern  wie  üblich  mit  den  Iberern  in  Zusammenhang  gebracht. 

In  der  Etruskerf  orschung  stehen  sich  nach  wie  vor  zwei  Rich- 
tungen gegenüber,  eine  phantastische,  die  sich  vom  Boden  der  Tatsachen 
möglichst  rasch  zu  kühnen  Folgerungen  erhebt,  und  eine  methodische, 
die  in  mühsamer  Arbeit  dem  spröden  Material  einzelne  Ergebnisse  ab- 
ringt. Darüber  kann  hier  nicht  berichtet  werden,  vgl.  die  Berichte  von 
Hartmann  Glotta  8,  271.  9,  238  und  die  Übersicht  von  P.  Ducati  Geistes- 
wiss.  1,  879  —  883.  Im  Ganzen  wird  man  sagen  dürfen,  daß  der  Glaube 
an  kleinasiatische  Herkunft  der  Etrusker  heute  die  Oberhand  hat,  ohne 
daß  man  doch  das  Etruskische  mit  einer  bestimmten  kleinasiatischen 
Sprache  identifizierte.  Nur  zwei  Arbeiten  seien  hier  genannt:  G.  Herbig 
Kleinasiatisch-etruskische  Namenyleicliungen  (S.  Ber.  d.  bayr.  Akad.  1914) 
sucht  in  vorsichtiger  Weise  die  Annahme  einer  Herkunft  der  Etrusker 
aus  dem  Osten  zu  stützen,  indem  er  Entsprechungen  aus  Sundwalls 
Listen  lykischer  Namen  (Klio  Beiheft  11)  und  aus  W.  Schulzes  Samm- 
lungen etruskischer  zusammenstellt.  Sie  erscheinen  in  der  Tat  schlagend, 
zumal  nicht  bloß  die  Stämme  übereinstimmen,  sondern  auch  die  Suffix- 
bildungen, z.  B.  wenn  uns  in  Kleinasien  Takina  (Tagena)  und  Humana 
(Omana),  bei  den  Etruskern  Taginius  und  Humanius  begegnet,  dort 
Tideri  (Titarissos)  und  Kybernis  (Koperina),  hier  Titirius  und  cuprna. 
Aber  solche  Forschung  kann  nur  dann  Nutzen  bringen,  wenn  sie  mit 
der  Besonnenheit  Herbigs  getrieben  wird,  der  auf  alle  möglichen  Fehler- 
quellen aufmerksam  macht  und  sich  von  anthropologisch-prähistorischen 
Phantasien  fernhält.  Halbwegs  in  die  Wortbildungslehre  gehört  G.  Herbig 
JEtruskisches  Latein  (Indog.  Forsch.  37,  163 — 187).  Er  verwendet,  An- 
regungen von  W.  Schulze  folgend,  das  Vorkommen  von  lanista  neben 
lanistra,  um  etruskische  Herkunft  des  Wortes  wahrscheinlich  zu  machen. 
Auch  lepista  lepistra,  genesta  genestra,  fenestra  läßt  er  aus  Etrurien 
nach  Rom  gelangen  und  führt  allerlei  weiteres  Sprachgut,  auch  die 
Sippe  von  lanius,  auf  das  Etruskische  zurück. 


B.  Laut-  und  Formenlehre 

Ein  ausgezeichnetes  Hilfsmittel  ist  F.  Sommer  Handbuch  der 
lateinischen  Laut-  und  Formenlehre.  2.  und  3.  Aufl.  (Heidelberg  1914). 
S.  hat  den  an  der  ersten  Auflage  gemachten  Ausstellungen  Rechnung 
getragen  und  namentlich  die  philologische  Grundlage  fester  gestaltet, 
indem  er  das  Altlatein  selbständig  durchgearbeitet  hat:  er  ist  im  Plautus 
völlig  zu  Hause,  und  selbst  ein  strenger  Kritiker  wird  ihm  bei  der  Be- 
nutzung dieses  spröden  Materiales  Irrtümer  kaum  nachweisen  können. 
Auch  die  sprachwissenschaftlichen  Tatsachen  sind  zuverlässig  und  er- 
schöpfend verzeichnet,  und  die  Streitfragen  soweit  klargelegt,  daß  sich 


iuich  der  Xichlfaeluiiaiiii  ein  Bild  von  der  Sachlage  machen  kann  ^). 
Der  Stoftreichtnm  ist  so  groß  geworden,  daß  er  den  Rahmen  des  Buches 
gesprengt  hat  und  S.  schwierigere  Fragen  in  einem  gleichzeitig  er- 
schienenen Sonderbande  Kritische  Erläuterungen  zur  lateinischen  Lnut- 
nnd  Formenlehre  behandelt  hat.  Der  Philologe  wird,  auch  wenn  er 
einige  sprachwissenschaftliche  Bildung  oesitzt,  nicht  immer  folgen  können, 
aber  auch  für  ihn  werden  Erörterungen  wie  die  über  das  Jambenkürzungs- 
gesetz (S.  40),  den  Tonanschluß,  die  Behandlung  des  auslautenden  s 
(S.  92)  und  die  Prosodie  von  ille  und  iste  (S.  115)  willkommen  sein; 
S.  56  findet  er  eine  Untersuchung  über  die  Bedeutungsentwicklung  von 
glisco.  Das  ganze  Werk  führt  zu  tief  in  das  Hin  und  Her  der  Meinungen 
ein,  um  für  den  Anfänger  durchweg  genießbar  zu  sein:  der  Fortge- 
schrittene wird  es  niemals  ohne  Nutzen  aufschlagen.  —  Eine  eingehende 
Besprechung  hat  Herbig  Indog.  Anz.  37,  18 — 40  veröffentlicht,  indem 
er  auf  drei  Fragen  eingeht:  den  Akzent,  die  Vokale  der  nachtonigen 
Silben  und  die  Genetive  und  Dative  der  Pronomina  vom  Typus  quoiios, 
quoiei:  er  gibt  betr.  der  etruskischen  Herkunft  der  Anfangsbetonung 
Skutsch  Recht  und  läßt  auf  die  altlateinisch-etruskisierende  Periode  eine 
hochlateinische-gräzisierende  folgen,  in  der  „eine  literarisch-quantitiercnde 
Oberschicht  vor  allem  in  der  Verkehrs-  und  Schriftsprache"  wieder 
durchgedrungen  sei,  sie  „wird  durch  die  gräzisierende  Aussprache  und 
Metrik  der  gebildeten  Begründer  einer  lateinischen  Schrift-  und  Dichter- 
sprache mächtig  gefördert."  Heißt  das  nicht  den  Einfluß  der  Literatur 
auf  die  Volkssprache  überschätzen  und  aus  der  quantitierenden  Metrik 
Schlüsse  ziehen,  die  zu  weit  gehen? 

B.  Maurenbrecher  Parerga  sur  lateinischen  Sprachgeschichte  und 
2um  Thesaurus  (Leipzig  1916)  erörtert  sehr  ausführlich  ein  kleines  Pro- 
blem, nämlich  die  Dativbildung  von  is,  idem,  hie,  quis,  qui  und  von 
res,  spes,  fides.  Seine  sorgfältigen  Sammlungen  sind  dankenswert,  wie 
man  auch  über  seine  Deutung  der  Erscheinungen  denken  mag;  sie  leidet 
darunter,  daß  M.  keine  klare  Stellung  zum  Jambenkürzungsgesetz  nimmt, 
das  er  für  eine  rein  metrische  Erscheinung  hält,  indem  er  gerade  die 
wahrscheinlichen  Resultate  Jachmanns  verwirft,  und  daß  er  der  plautini- 
schen  Zeit  die  Verwendung  archaisierender  Formen  nicht  zutraut.  Das 
zwingt  ihn,  für  die  Zeit  des  Plautus  drei  gleichzeitig  neben  einander 
lebendige  Formen  des  Dativs  von  is  (eji,  II,  öl)  und  einen  einsilbigen 
Lokativ  ei  anzunehmen.  Wesentliche  Teile  des  Buches  sind  schon  von 
Sommer  Kritische  Erläuterungen  (s.  o.)  S.  185  und  Jachniann 
Rhein.  Mus.  71,  544  widerlegt  worden. 

Das    Wesen  der  lateinischen   Betonung  sucht   H.  Bergfeld   zu  er- 
gründen (Glotta  7,  1 — 20),    der    sich   mit   Herbig   Indog.  Anz.  37,    19 
berührt.     Indem  er  die  Fragestellung  'expiratorisch  oder  musikalisch? 
mit  Recht    verwirft   und    dafür   „überwiegend   expiratorisch  oder  musi- 
kalisch" einsetzt,  behauptet  er,  daß  auf  die  Periode  des  Anfangsstark- 


')  Es  fehlt  uns  an  Arbeiten  über  die  Übernahme  griecliischer  Laute  ins  Lateinische: 
yaruni  Storax:  otvqu^,  lagoena:  lüyvvog  usw.? 
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tones  die  des  überwiegend  musikalischeu  Dreisilbenakzentes  gefolgt  sei 
(im  5.  oder  4.  Jhd.  v.  Chr.).  Die  Wirkungen  des  Starktones  (Silben- 
schwächungen  und  -Ausstoßungen)  fielen  alle  in  jene  erste  Periode;  die 
scheinbar  späteren  seien  anders  zu  deuten  oder  Analogiebildungen  nach 
Mustern  jener  Zeit.  Diese  Annahme  hat  den  Vorteil,  die  Übertragung 
der  quantitierenden  griechischen  Metrik  und  der  griechischen  Akzent- 
theorie nach  Rom  zu  erklären,  wird  aber  der  Berücksichtigung  des  Ak- 
zentes in  der  szenischen  Metrik,  die  doch  nun  einmal  vorhanden  ist, 
nicht  gerecht.  Und  wenn  B.  die  Frage  auf  wirft,  ob  es  wirklich  im 
Ernst  denkbar  sei ,  daß  die  Römer  eine  ihrer  Sprache  fremde  quanti- 
tierende  Metrik  übernommen  hätten,  so  möchte  ich  mit  Ja  antworten. 
Bergfeld  leugnet  wohl  mit  Recht,  daß  wir  in  der  Betonung  fäcilius, 
mülierera  bei  den  Szenikern  Reste  der  alten  Anfangsbetonung  haben. 
Darin  berührt  er  sich  mit  F.  Muller  Indog.  Forsch.  37,  187 — 209 
Zur  Worthetonung  in  den  oskisch-zimhrischen  DialeJcten,  dem  es  darauf 
ankommt  zu  zeigen,  daß  die  Dialekte  dieselbe  Entwicklung  der  Akzen- 
tuation  durchgemacht  haben  wie  das  Lateinische.  Die  Formen  sensti 
und  dixti  erklärt  er  nicht  aus  der  alten  Anfangsbetonung,  sondern  daraus, 
daß  man  die  2.  Pers.  Sg.  und  PI.  nach  dem  Vorbild  der  übrigen  Per- 
fektformen betonte. 

H.  Güntert  Zur  o-Ahtönung  in  den  indogermanischen  Sprachen 
(Indog.  Forsch.  37,  1 — 87)  bricht  eine  Lanze  für  die  alte,  namentlich 
von  Hirt  verlassene  Auffassung,  daß  bei  der  Abtönung  e  :  o  der  Akzent 
beteiligt  gewesen  sei,  erweitert  sie  aber,  indem  er  den  Umlaut  nicht 
blos  in  nach-,  sondern  auch  in  vortoniger  Silbe  eintreten  läßt.  Das 
geht  das  Griechische  mehr  an  als  das  Lateinische,  doch  sei  erwähnt, 
daß  diese  Hypothese  eine  alte  Betonung  altgd  neben  ältöd,  toga  neben 
tego  anzunehmen  nötigt,  wie  sie  in  nevolim  neben  velim  noch  gut  er- 
kennbar vorliegt  (vgl.  serum:  6()6g).  Der  Aufsatz  ist  auch  für  die 
Wortbildungslehre  von  Belang,  da  er  die  Streitbergsche  Dehnstufen- 
theorie sehr  einschränkt  und  -o-  als  Suffix  wieder  einführt.  —  Hirts  An- 
nahme, daß  der  Ablaut  in  *genos,  *genesos  (genus,  generis)  deshalb 
eingetreten  sei,  weil  das  Suffix  -es  ein  sekundäres  Element  war,  wird 
auch  von  v.  d.  Osten- Sacken  (Indog.  Forsch.  34,  249 — 254)  wider- 
legt: „Die  Ablautsverhältnisse  der  Nomina  stehen  in  gar  keinem  Zu- 
sammenhange mit  der  Frage  nach  dem  Ursjjrunge  des  es- Elementes." 

Unter  dem  Titel  Studien  zur  lateinischen  Laut-  und  Wortgeschichte 
beginnt  H.  Reichelt  eine  alphabetisch  angeordnete  Artikelreihe,  die 
er  vorläufig  bis  larix  fortgeführt  hat  (Kuhns  Zeitschr.  46,  309 — 350). 
Sie  verfolgt  den  Zweck,  die  Ablautbeziehungen  des  a  klarzulegen.  Er 
schüttet  Etymologien  in  verwirrender  Fülle  aus,  aber  der  Philologe  wird 
kopfscheu,  wenn  R.  indigetes  als  endo  agentes  „in  die  Enge  treibende" 
deutet,  ara  area  asser  as  unter  einen  Hut  gebracht  werden,  castrum  mit 
kapstro  „Hackvverkzeug"  identifiziert  wird,  das  in  castrare  stecken  und 
mit  capo  „Kapaun"  zusammenhängen  soll;  ihm  erscheint  es  methodisch 
als  unzulässig,  wenn  aus  zwei  Plautusstellen  für  das  (doch  genugsam 
bekannte)  Wort  familia  die  Bedeutung  „Wohnstätte"  erschlossen  wird. 
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.).  Sehrijueu  Das  sabtniaclic  l  im  Laicinischot  (Kuliub  Zeit«chr.  46, 
376 — 380)  erhebt  begrüudeten  Einspruch  dagegen,  daß  man  jeden 
Wandel  von  d  zu  1  auf  sabinischen  Einfluß  zurückführt,  und  sucht 
hicrima,  lautia,  levir,  lingua ,  oleo  und  uligo  auf  anderem  Wege  zu  er- 
klären; uligo  z.  B.  durch  den  Einfluß  der  zahlreichen  Worte  auf  ligo 
(udigo  war  das  einzige  auf  -digo).  dacruma  wurde  deshalb  zu  lacruma, 
weil  das  d,  aus  dr  entstanden,  zur  Liquida  herüberneigte. 

Einen  Vorstoß  in  ein  wenig  begangenes  Gebiet,  dessen  Bedeutung 
Vielen  erst  durch  W.  Schulzes  großartige  Arbeit  klar  geworden  ist, 
macht  K,  Meister  Latemisch- griechische  Eigennamen.  Heft  l:  Alt- 
italische und  römische  Eigennamen  (Leipzig  1916)  ^).  Indem  er 
einzelne  Tatsachen  unter  die  Lupe  nimmt  und  sie  mit  der  größten  Sorg- 
falt betrachtet,  gelangt  er  oft  zu  Ergebnissen,  die  nicht  bloß  für  die 
Sprachgeschichte  von  Wichtigkeit  sind.  Er  behandelt  zunächst  Anio 
Anienis,  Nerio  Nerienis  und  weist  ursprüngliche  Kürze  des  e  nach; 
die  Flexion  war  dereinst  Nerio  Neriinis,  wofür  nach  der  auch  bei  so- 
cietas  usw.  eingetretenen  Dissimilation  Nerignis  eintrat.  Unklar  bleibt 
freilich,  warum  für  die  (nur  durch  einen  späten  Grammatiker  bezeugte) 
Messung  Anignis  die  mit  e  eintrat:  M.s  Auskunft,  daß  abies  aries  paries 
die  Neigung  zu  einem  Lautwandel  i6:  ie  verrieten,  befriedigt  nicht  recht. 
Da  neben  Nerio  Neria  vorkommt  (in  der  Anrufung  Neria  Martis,  te 
obsecro),  so  sieht  M.  in  Nerio  den  oskischen  Nom.,  in  Neria  den  Vok. 
eines  a-Stammes  und  deutet  ebenso  eine  Reihe  von  Städte-  und  Fluß- 
namen: Frusino  mit  dem  Adj.  Frusinates  (statt  Frusinensis),  Numistro 
Numistrani ,  Vibo  und  Sulmo.  Auch  luno  möchte  er  wegen  des  Adj. 
lunius  für  eine  oskische  luna  erklären:  dafür  ist  die  Stütze  doch  etwas 
schwach.  Eine  Reihe  von  Kasusbildungen  (Anienem  aquam,  ^Aviriva, 
^viriza,  AvirivTu)  scheinen  auf  Nom.  Aniens  zurückzuführen,  der  zu 
osk.  Bantins  umbr.  Ikuvins  zu  stellen  ist.  —  Ahnlich  sucht  das  2.  Ka- 
pitel Luca  bos  „Elefant"  aus  Lucans  bos  herzuleiten,  und  in  der  Tat 
scheint  Länge  des  a  Plaut.  Gas.  846  bezeugt.  Ob  es  sich  freilich  auf- 
recht erhalten  läßt,  daß  alle  Maskulina  nach  der  ersten  Deklination 
langes  a  gehabt  haben,  da  doch  nur  Leonidä  und  Sosiä  bezeugt  ist, 
muß  man  abwarten.  —  Drittens  wird  auf  das  italische,  in  der  Über- 
lieferung verdunkelte  Safo  neben  lat.  Sabo  für  den  Fluß  Savone  hin- 
gewiesen (vgl.  Alfius:  Albius  usw.);  Privernum  neben  Prifernum  will 
M.  aus  Anlehnung  an  privare  erklären.  —  Das  4.  Kapitel  tritt  für 
etruskische  Herkunft  von  Thybris  ein :  der  Name  habe  sich  vielleicht 
in  Cumae  erhalten,  sei  dort  in  die  Sibyllinen  und  aus  diesen  zu  Vergil 
gekommen,  der  ihn  den  Späteren  vermittelte.  Ich  bin  nicht  völlig  über- 
zeugt, daß  nicht  Kretschmer  recht  hat,  der  an  den  Nebenfluß  des  Ska- 
mander,  Thymbrios  oder  Thymbris  erinnert  und  in  Thybri'i  eines  der 
recidiva   vocabula  Troiae   erblickt:   daß  Vergil   das   nirgends   andeutet, 


*j  Daß  die  Stelle  Cic.  Orat.  173  nichts  über  die  Empfindliolikeit  des  Publikums 
gegen  Verletzungen  der  Quantität  aussagt,  wie  Abbott  und  Immisch  behauptet  haben, 
bemerke  ich  auch  wegen  Herbig  Indog.  Anz.  37,  22. 
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ist  kein  schlagender  Beweis  dagegen.  —  AVeiter  wird  in  dem  Verse 
aus  Naevius'  Lui)ns:  Vel  Veiens  regem  salutat  Vibe  Albannm  Amulium 
die  Überlieferung  mit  Glück  verteidigt:  der  König  heißt  etruskiscli  Vel 
Vibe;  Vor-  wie  Gentilname  sind  uns  gut  bekannt.  Die  Beibehaltung 
der  etruskischen  Namensform  fällt  um  so  mehr  auf,  als  Naevius  allen 
griechischen  Namen  lateinische  Form  gibt.  —  Kapitel  6  geht  davon 
aus,  daß  die  Gentilia  ursprünglich  Adjektiva  sind  (lex  lulia,  pons  Aerai- 
lius),  und  sucht  festzustellen,  seit  wann  man  sie  als  Substantiva  empfand 
und  theatrum  Pompei  oder  Pompeianum  sagte:  das  beginnt  im  hanni- 
balischen  Kriege  und  dringt  etwa  bis  zur  Gracchenzeit  durch.  Via 
Appia  und  aqua  Appia  (wo  der  Vorname  adjektivisch  gebraucht  scheint) 
erklären  sich  wohl  so,  daß  man  Appius  wie  ein  Gentile  empfand.  Von 
hier  aus  sucht  M.  die  wichtige  Frage  zu  lösen,  ob  in  M.  C.  Pomplio 
No.  f.  dedron  Hercole  (CIL  6,  30898)  u.  ä.  ein  Dual  vorliegt,  wie 
v.  Wilamowitz  vermutet  hatte.  Er  erwägt  die  Möglichkeit,  ob  das 
nicht  Singular  sei  für  Pomplio(s),  wie  z.  B.  Cic.  Rab.  perd.  21  Cn.  et 
L.  Domitius,  Liv.  6,  22,  1  Sp.  et  L.  Papirius  sagt,  und  untersucht,  wie 
sich  der  Sprachgebrauch  in  dem  Falte  verhält,  daß  zwei  Substantiva 
eine  gemeinsame  Apposition  oder  ein  gemeinsames  Attribut  erhalten: 
hier  ist  die  Regel  P.  Scipio  et  D.  Brutus  consules,  aber  de  saltu  agroque 
communi  (Cic.  Quinct.  28).  Da  nun  Pomplio  in  dem  streitigen  Falle 
Adjektiv  sei,  so  haben  wir  es  als  Singular  aufzufassen.  Das  Ergebnis 
halte  ich  für  richtig,  wenn  mich  auch  die  Beweisführung  nicht  völlig 
überzeugt.  —  Daran  schließt  sich  endlich  eine  Betrachtung  über  Castores  = 
Castor  und  PoUux,  das  man  aus  dem  Griechischen  hergeleitet  oder  für 
den  Rest  einer  uralten  Bildung  erklärt  hatte:  das  wird  schon  dadurch 
widerlegt,  daß  aedes  Castorum  erst  in  der  Kaiserzeit  vorkommt,  während 
man  vorher  sagt  aedes  Castoris.  Dafür  prägt  M.  die  Bezeichnung 
„elliptischer  Singular"  und  vergleicht  Fälle  wie  vestras  Eure  domos 
Aen.  1,  140,  wo  Eurus  und  Zephyrus  angeredet  werden  ^).  Zu  Castores 
aber  stellen  sich  fratres  „Geschwister"  und  patres  „Eltern",  aus  dem 
Vulgärlatein  in^s  Spanische  übergegangen  (Glott.  8,  313.  Hildebrand  zu 
Arnob.  5,  29). 

Hirt  Indog.  Forsch.  35,  137 — 142  stellt  den  Konj.  Imperf.  mit 
dem  äolischen  Opt.  Aor  zusammen,  indem  er  amarem  aus  amasejem 
herleitet  (vgl.  rvipeia).  Er  findet,  daß  auch  die  Verwendung  im  Wesent- 
lichen nur  der  Gebrauchsweise  des  griechischen  Optativs  entspricht. 
Das  kann  ich  nicht  gutheißen;  der  Konj.  Imperf.  hat  oft  auch  volitive 
Bedeutung  (Plaut.  Mil.  731  qui  lepide  ingeniatus  esset,  vitam  ei  longin- 
quam  darent  „hätten  sie  geben  sollen"),  die  ursprünglich  sein  kann: 
mehr  läßt  sich  nicht  sagen,  da  der  Konj.  Imperf.,  wie  er  immer  auch 
entstanden  sein  mag  (Sommer  Krit.  Erläut.  145),  den  übrigen  Konj. 
völlig  assimiliert  ist. 


^)  Der  Singular  ist  dabei  nicht  charakteristisch ;  scblieniich  ist  es  dasselbe,  wenn 
Cic.  de  or.  II  268  sagt  lustrum  condidit  et  taurum  immolavit,  wo  suovitaurilia  gemeiat 
sind  (Buecheler  Umbrica  98). 

13 


F.  Sommer  Der  italische  Pronominnhtamm  eo  (Glotta  5,  253 — 258) 
geht  vom  oskiscbeu  Akk.  Sg.  m.  ionc  =  '^eomce  aiitj  und  vergleicht 
osk.  siom  „sc",  umbr.  tiom  „te",  die  als  Nom.  und  Akk.  dienten;  ebenso 
habe  es  auch  ein  *eiom  (Nom.  und  Akk.)  gegeben,  und  dieses  sei 
nach  der  Art  der  Demonstrativa  (*tom)  weitergebildet  worden:  Akk.  f. 
*eirim  usw. 

G.  Herbig  Zur  Mouillierung  des  1  im  Vulgärlateinischen  (Glotta  5, 
249  —  253)  weist  auf  eine  Inschrift  aus  J.  101  n.  Chr.  mit  piacet  hin, 
deutet  tio  CIE.  8196  als  iilius  u.  a.  m. 

Einen  wertvollen  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Vulgärlateins  liefert 
W.  Heraeus  TiQOJielv  (Rhein.  Mus.  70,  1  —  41).  Er  weist  propin  = 
7rQ07tEiv  (TtQOTciEh')  substautivicrt  =  „Frühschoppen,  Vortrunk"  bei 
Mart.  12,  82,  11  nach  und  handelt  erschöpfend  über  Form  und  Be- 
deutung, wobei  auch  auf  das  antike  Privatleben  viele  Lichter  fallen. 
Z.  B.  steckt  pin  auch  in  pincerna  =  my/ieQvrig  „der  Weinschenk". 
Propin  steht  substantiviert  auch  in  zwei  Inschriften  (CIL  5,  5272.  4449), 
in  denen  Jemand  oleum  et  propin  stiftet;  man  ergänzte  bisher  propina- 
tionem,  das  sonst  nur  im  Sinne  von  Zutrinken  vorkommt.  Ferner 
bei  Petron.  28,  3,  wo  H.  propin  esse  „Das  sei  sein  Frühschoppen" 
emendicrt.  Auch  auf  viele  andere  Erscheinungen  geht  H.  ein,  z.  B.  auf 
thematische  Konjugation  von  ferre  (feret  =  fert),  laecasin  dico  Petr.  42,  2 
und  die  neuerdings  mehrfach  behandelte  Schreibung  griechischer  Wörter 
in  lateinischen  Texten. 

Hier  sei  *auch  die  treffliche  Arbeit  von  E.  Liechtenhan  Sprach- 
liche Bemerkungen  zu  Marcellus  Empiricus  (Diss.  Basel  1917)  erwähnt, 
die  übrigens  auch  eine  gute  Übersicht  über  die  Personalien  und  Quellen 
des  Autors  gibt.  Sie  beruht  auf  der  neuen  Ausgabe  des  Marcellus  von 
Niedermann  und  wäre  ohne  sie  nicht  möglich  gewesen.  Marcellus  ist 
auch  im  Ausdruck  stark  von  seinen  Vorlagen  abhängig  und  schreibt 
z.  B.  von  sich  aus  lotus,  während  er  lautus  aus  seinen  Quellen  ent- 
nimmt. Eine  große  Anzahl  vulgärer  Tendenzen  läßt  sich  aus  ihm  be- 
legen, z.  B.  die  Ferndissimilation  criblum  statt  cribrum.  Aus  dem  Ge- 
brauch der  zahlreichen  Deminutiva  sei  lapisculus,  ramusculus  und  pe- 
cuUus  (von  pes)  herausgehoben,  sorsus  „Schluck"  gehört  zu  ital.  sorso. 
Bei  den  Stoffadjektiven  auf  -inus  zeigt  sich,  daß  sie  zu  Stämmen  mit 
n  in  der  letzten  Silbe  meist  nicht  gebildet  werden,  daher  gallinaceus. 
Aus  der  Bedeutungslehre  nenne  ich  matrimonium  „Gattin",  accipere 
„einwirken,  behandeln"  (linguae  ulcera  bene  accipiuntur,  si  .  .). 


C  Wortbildung 

Das  Gebiet  der  Wortbildungslehre  war  ein  wenig  vernachlässigt 
worden.  Man  war  hier  meist  auf  die  fleißigen,  aber  etwas  summarischen 
Sammlungen  von  Paucker  angewiesen ;  eine  zusammenfassende  Darstel- 
lung hatte  nur  Stolz  (1895)  versucht.    Das  genügte  angesichts  der  Ver- 
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feinerung  der  sprachwissenschaftlichen  Methode  nicht  mehr;  so  haben 
wir  eine  Reihe  von  Untersuchungen  erhalten,  die  einzelne  Gruppen  von 
Erscheinungen  aufzuarbeiten  versuchten. 

Die  lateinischen  Verha  auf  -ulare  (-ilare)  hat  J.  Samuelsson 
(Glotta  6  S.  225 — 270)  besprochen,  der  drei  Klassen  scheidet:  l)  De- 
nominative Verba  auf  -ulare  wie  fabulari,  hariolari,  2)  Verba,  die  mit 
Nominalstämmen  zusammenhängen,  ohne  daß  das  vermittelnde  Nomen 
vorhanden  wäre,  wie  gratulari,  ustulare,  3)  Verba  auf  -ulare  aus  Ver- 
balstämmen wie  copulare,  iaculari,  garrulare  und  viele  für  das  Vulgär- 
latein vorauszusetzende  (crepulare,  submiculare).  Zahlreiche  Probleme 
stellen  sich:  ist  circulare  von  circulus  oder,  wozu  S.  neigt,  von  circ(um)eo 
abzuleiten?  Wenn  violare  ein  violus  voraussetzt,  wie  erklärt  sich  vio- 
lens?  Für  ein  altes  Suffix  il-  und  Verba  auf  -ilare  (vigilare  neben  vi- 
gulare  usw.)  bleibt  nur  eine  schwache  Stütze  übrig;  ambulare  will  S. 
direkt  aus  ambire,  exulare  aus  exire  ableiten,  übrigens  hat  man  auch 
Denominativa  auf  -ulus  gebildet,  ohne  daß  ein  „Simplex"  auf  -os  vor- 
liegt oder  ein  Verbum  davon  abgeleitet  wäre:  agolum,  assecula,  cingu- 
lum  usw. 

Lehrreich  handelt  über  canes  Jacobsohn  KZ  46,  55 — 66,  indem 
er  es  als  altes  Fem.  nachweist,  das  durch  canicula  bestätigt  wird  und 
an  ai.  guni  eine  genaue  Entsprechung  hat.  Es  hat  sich  mit  dem  kon- 
sonantischen Stamme  can-  gekreuzt,  wie  canum  und  vielleicht  auch  ca- 
nem  zeigen.  Im  allgemeinen  gilt,  daß  ein  Deminutivum  auf  -icula  einen 
Rückschluß  auf  einen  I-Stamm  gestattet,  z.  B.  bei  sitis  (vgl.  sitim).  Vites 
steht  scheinbar  neben  vitis  (vgl.  vitecula,  viticula),  sicher  torques  neben 
torquis,  aedes  neben  aedis :  nubs  saeps  trabs  können  aus  nubis  saepis 
trabis  hervorgegangen  sein,  brauchen  es  aber  nicht. 

K.  Brugmann,  Zur  GeschicJde  der  lateinischen  Nomina  mit  For- 
mans -ti  (Indog.  Forsch.  34,  397 — 402)  deutet  damnas  aus  damnatis 
„Schadengutmachung";  die  älteste  Fügung  sei  gewesen:  si  quis  fecerit, 
damnas  esto :  als  man  sagte :  qui  ad  versus  ea  fecerit,  damnas  esto,  faßte 
man  damnas  als  damnatus  gesetzt  auf.  (Dieser  Hypothese  widerspricht 
F.  Muller,  Glotta  9,  183 — 191  und  setzt  damnas  wider  ==  damnatus).  — 
Ferner  zieht  er  hierher  eine  Reihe  maskulinischer  Konkreta,  die  ursprüng- 
lich Abstrakta  oder  Kollektiva  gewesen  seien  wie  custodia  „  die  Wache  ", 
nauta  „SchiflPsmannschaft":  nostras,  quoias,  optimas,  praegnas,  mansues, 
quies,  osk.  senateis,  umbr.  fratrecate,  maronatei  (letztere  hatte  man  als 
Stämme  auf  -ato  gedeutet). 

Über  Bildungen,  die  griechische  Worte  mit  a  privativum  wieder- 
geben sollen,  plaudert  Morawski  Eos  21,  1 — 4,  indem  er  etwa  plau- 
tinisches  incogitatus  und  incredibilis  mit  avdrjrog  und  ccrtLOTog  wieder- 
gibt; impuratus  bei  Apuleius  kann  ich  freilich  nicht  für  vulgär,  sondern 
nur  für  eine  Plautusreminiszenz  halten. 

P.  S.  Baecklund,  Die  lateinischen  Bildungen  auf  -fex  und  -ficus 
(Diss.  Upsala  1914)  hat  sein  Schwergewicht  in  einer  nach  Autoren  ge- 
ordneten chronologischen  Übersicht,  die  auf  dem  Thesaurusmaterial  be- 
ruht und  bis  ins  Mittelalter  herabgeht.    Bei  jedem  Autor  wird  angegeben, 
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was  er  an  Neu-  und  Weiterbildungen  und  vorher  schon  belegten  Worten 
hat;  daran  schließt  sich  gleich  eine  statistische  Übersicht  über  die  Häu- 
figkeit des  Vorkommens  der  betr.  Worte  und  ihrer  Weiterbildungen  bei 
dem  Autor  und  seinen  Nachfolgern,  so  daß  z.  ß.  das  ganze  Material 
über  artifex,  -ticus,  -fice  schon  bei  Plautus  gegeben  und  später  immer 
auf  ihn  zurückverwiesen  wird.  Ein  alphabetischer  Index  gibt  das  erst- 
malige Vorkommen  der  Bildungen  an.  Dann  wird  die  Komposition  in 
formaler  Hinsicht  und  nach  der  Seite  der  Bedeutung  erörtert:  der  Nach- 
druck liegt  aber  durchaus  auf  der  erschöpfenden  Vorlegung  des  Materials. 

Etwas  anders  angelegt  ist  M.  Leumann,  Die  lateinischen  ÄdjeJc- 
tiva  auf  -lis  (Straßburg  1917).  Hier  versucht  L.,  die  verwirrende  Fülle 
der  Tatsachen  durch  Hypothesen  aufzuhellen,  die  alle  wohl  überlegt  und 
möglich,  aber  nur  teilweise  wahrscheinlich  sind.  Die  Bildungen  mit 
langem  Vokal  vor  -lis  sind  denominative;  ancile  deutet  L.  aus  an  -}-  caela 
„Ziselierarbeit"  als  einen  auf  beiden  Seiten  ziselierten  Schild.  Talis 
stellt  er  zu  xaXi/.og,  TctXig  und  sucht  darin  ein  alis  „Alter",  so  daß  es 
ursprünglich  „so  alt"  hieß.  In  denen  auf  ilis  sieht  L.  Erweiterungen 
von  Partizipien  und  leugnet  primäre  Ableitung  von  Verbalwurzel  oder 
-stamm:  habihs  sei  haplologish  verkürztes  *habibilis  und  habe  utilis  nach 
sich  gezogen ;  facilis  gehöre  nicht  zu  fac-,  sondern  zu  dhe  (?) :  *dhd-tlom  : 
fatlom:  faclom;  an  facilis  und  habilis  hätten  sich  doeihs,  fragilis,  agilis, 
sterilis,  gracilis  angeschlossen.  Similis  wird  von  einem  Ntr.  simulum 
(=  öixaXöv)  aus  auf  dem  (kaum  nötigen)  Umwege  über  dissimilis  erklärt. 
Eine  analogische  Ausbreitung  des  vom  Partizipium  gebildeten  Typus 
flatilis  stellen  volatilis,  saxatilis  usw.  dar.  Die  auf  -bilis  will  L.  auf  sta- 
bilis  und  nobilis  zurückführen  und  diese  beiden  von  stabulum,  *gnobulum, 
auf  dem  Umwege  über  instabilis,  ignobilis  deuten,  was  recht  bedenklich 
ist.  Auch  instrumentale  Bedeutung  dieser  Adj.,  die  L.  im  Anschluß  an 
Haussen  behauptet,  scheint  mir  zweifelhaft:  flebiles  voces  sind  doch  ein- 
fach „klagende  Stimmen".  Viele  späte  Bildungen  erklären  sich  als 
Übersetzungen  griechischer  Termini  auf  -Ttxdg:  so  patibilis  (Cic.)  =  7ta- 
^KlTiY.ög,  nutribilis  (Cael.  Aur.)  =  d^QE7itr/.6g.  Das  sagt  auch  L.  nach- 
träglich S.  127,  hätte  aber  die  griechischen  Vorbilder  grundsätzlich  an- 
geben sollen.  Das  Schlußwort  mit  seinen  wichtigen  prinzipiellen  Erör- 
terungen zeigt,  wie  schwierig  die  Dinge  liegen  und  wie  es  kaum  mög- 
lich ist,  eine  einheitliche  Bedeutung  eines  Suffixes  festzustellen.  —  In 
einem  Nachwort  zu  der  Arbeit  seines  im  Felde  stehenden  Sohnes  zieht 
E.  Leumann  indische  Bildungen  heran,  die  Aufklärung  versprechen, 
und  macht  gute  epikritische  Bemerkungen;  sterilis  will  er  in  origineller 
Weise  mit  „Stern,  Stirn"  zusammenbringen  (eigentlich  kahle  Stelle  am 
Scheitel),  und  maritus  von  *marlre  „zum  Manne  wünschen,  zum  Manne 
machen"  herleiten. 

M.  Leumann,  Die  ÄdjeJdiva  auf  -icius  (Glotta  9,  129 — 168)  legt 
den  Nachdruck  auf  die  Scheidung  von  -Icius  und  -Icius.  Jene  Bildun- 
gen, die  eine  Zugehörigkeit  bezeichnen,  gehen  aus  von  patricius,  das  ein 
patricus  voraussetzt  (wo  dieses  Wort  vorkommt,  bei  Varro,  ist  es  Lehn- 
wort) :  danach  aedilicius,  gentihcius  usw.    Vulgär  entwickelt  sich  -ricius, 
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ital.  -reccio:  caprareccio,  camporeccio.  —  Die  Bildungen  mit  i  will  L. 
auf  uovicius  zurückführen,  das  leider  selbst  unklar  ist;  L.  entscheidet 
sich  für  Havets  Herleituug  aus  novi-vicius;  eine  ganz  einleuchtende  gibt 
es  nicht.  Aber  auch  ob  novicius  wirklich  der  Ausgangspunkt  für  diese 
Bildungen  ist,  scheint  mir  zweifelhaft.  Sie  legen  sich  in  mehrere  Ka- 
tegorien auseinander :  Ableitungen  von  Partizipien  zur  Bezeichnung  von 
Personen  wie  conducticius  (unklar  poticius)  —  multicius  (tunica  m.  u. 
dgl.)  leitet  L.  von  mulcere  ab  „glatt"  —  von  Sachen  zur  Angabe  der 
Herkunft  (empticius),  der  Herstellung  (salsicius  ital.  salsiccia,  caementi- 
cius,  cepicius),  und  juristisch-kaufmännische  Ausdrücke  wie  pecunia  mul- 
taticia,  actio  condicticia.    Im  Romanischen  lebt  das  Suffix  als  -iccio  fort. 

W.  Streitberg,  Indog.  Forsch.  35,  196 f.  sucht  nach  einer  ge- 
meinsamen Bedeutung  des  Verwandtschaftsnamen  bildenden  Suffixes  -ter- 
und  des  Komparativsuffixes  -tero  und  findet  sie  in  dem  Ausdruck  eines 
relativen  Verhältnisses  (sinister,  dexter).  Auch  die  Nomina  agentis  auf 
-ter  lassen  sich  hierher  stellen. 

W.  Petersen,  Der  Ursprung  der  Exozentriha  (Indog.  Forsch.  34, 
254 — 285)  geht  der  Entstehung  der  Komposita  nach,  die  die  Inder  Ba- 
huvrlhis  nennen  und  deren  Subjekt  außerhalb  des  Wortes  liegt:  sicco- 
culus  nicht  „das  trockne  Auge",  sondern  „der  ein  trocknes  Auge  hat". 
Wir  wissen  längst,  daß  das  eigentlich  Substantiva  sind,  siccoculus  also 
„Trockenauge"  bedeutet  wie  qododccY.TvXog  „Rosenfinger".  Petersen  er- 
läutert das  durch  Vorgänge  bei  der  Namengebung,  bei  der  ein  Gegen- 
stand nach  einem  Geräusch,  das  er  hervorbringt,  einer  Äußerung  (ai. 
itiheti  „Schwätzer")  oder  sonst  einem  auffallenden  Merkmal  (Isolde  Weiss- 
haar) benannt  wird.  Aus  dem  (nicht  sehr  reichen)  lateinischen  Material 
nenne  ich  anguipes  „Schlangenfuß",  lanoculus  „Wollauge",  misericors, 
magnanimus:  in  allen  diesen  Fällen  liegt  ursprünglich  (die  lateini- 
schen Bildungen  sind  meist  jung)  keine  Metapher  vor,  sondern  der  zu 
benennende  Gegenstand  wird  wirklich  mit  dem  Kompositum  identifiziert. 
Wann  dieses  aus  einem  Substantivum  zum  Adjektivum  wird,  ist  schwer 
zu  bestimmen:  sicher  reichen  die  Adjektivbildungen  in  sehr  alte  Zeit 
hinauf.  Für  die  mit  Präposition  im  ersten  Gliede  (elinguis,  praeceps) 
bekämpft  Petersen  mit  Recht  Brugmanns  Auffassung,  daß  sie  eigentlich 
immer  imperativisch  seien :  praeceps  hieß  von  vornherein  „  der  den  Kopf 
vorweg  hat". 


D.  Bedeutungslehre 

Als  eine  reiche  Fundgrube  sprachlicher  und  gerade  auch  semasio- 
logischer  Bemerkungen  möchte  ich  E.  Löfstedts  Arndbiana  (Lund 
1917)  an  dieser  Stelle  nennen.  Ich  verweise  etwa  auf  die  Bemerkungen 
über  dies  „Todestag"  und  „(Spieltag)"  ludus,  über  periculum  „Tod" 
und  namentlich  über  Bedeutungswandel  durch  Anlehnung  an  ein  ähnlich 
klingendes  Wort:  trivialis  =  triplex,  Vertex  =  verticula,  raentio 
„Lüge"  usw. 

WIsseniächaftlü.he  Forse-liuagsberichte   II.  2 
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Eine  lehiToichc  Studie  über  Dens  und  divns  verdanken  wir  Schwe- 
ring  (Indog.  Forsch.  34,  1 — 44),  der  auch  den  (noch  nicht  erschienenen) 
Thesaurusartikel  divns  bearbeitet  liat.  Er  erneuert  die  halbwegs  ver- 
loren gegangene  Erkenntnis,  daß  divus  Subst.  ist,  wenigstens  bis  in  christ- 
liche Zeit,  und  ändert  deshalb  bei  Naev.  fr.  30  B.  res  divas  edicit  in 
dinas.  Dazu  stimmt,  daß  die  Griechen  divus  durch  d^eög  wiedergeben; 
Josephus  macht  mit  toü  d^siov  ^sßaoTofj  eine  Ausnahme.  Was  den  Be- 
deutungsuntefschied  von  divus  und  deus  anlangt,  so  bekämpft  er  die 
Meinung,  daß  divus  den  Halbgott  bezeichne,  und  sieht  vielmehr  in  deus 
den  Gattungsbegriff,  in  divus  den  individuellen  Gott;  es  gibt,  wie  Wacker- 
nagel gezeigt  hat,  dive,  aber  nicht  dee  (noch  auch  deus  als  Vokativ).  Das 
liegt  an  der  größeren  Häufigkeit  von  deus;  divus  gehörte  der  höheren 
poetischen  Sprache  an.  Das  ist  zAveifellos  richtig,  und  dieser  Gedanke 
war  vielleicht  noch  mehr  in  den  Vordergrund  zu  stellen;  divus  hatte  schon 
in  früher  Zeit  archaischen  Charakter,  und  danach  (und  nach  der  metrischen 
Verwendbarkeit  der  einzelnen  Kasusformen)  richtet  sich  seine  Verwendung. 

Die  Verwendung  von  gens,  familia,  stirps  sucht  M.  Radin  (Class. 
Phil.  9,  235 — 247)  auseinanderzuhalten :  Livius  brauche  gens  nur  von 
patrizischen  Geschlechtern,  während  familia  weitere  Bedeutung  habe, 
dazu  stimme  im  ganzen  Ciceros  Sprachgebrauch.  Stirps  bezeichne  keine 
Unterabteilung  der  gens,  sondern  behalte  immer  etwas  von  der  abstrak- 
ten Bedeutung  „Ursprung".  Über  den  Gebrauch  bei  Sueton  vgl.  Rolfe, 
Class.  Phil.   10,  445—449. 

Die  Geschichte  des  Wortes  fides  versucht  E.  Fränkel  zu  erzählen 
(Rhein.  Mus.  71,  187 — 199),  indem  er  die  objektive  Bedeutung  „Gewähr, 
Bürgschaft,  Zuverlässigkeit"  für  älter  oder  —  man  wird  darüber  nicht 
ganz  klar  —  ebenso  alt  wie  die  subjektive  „Vertrauen,  Glaube"  erklärt. 
Zweifellos  empfangen  eine  Reihe  alter  Verwendungen  von  hier  aus  Licht: 
fidem  habere  alicui"  jemandem  Zuverlässigkeit  zuschreiben",  fidem  facere 
(an  dessen  Schöpfung  durch  einen  Rhetor  ich  nicht  glaube)"  Glaubwür- 
digkeit verschaffen".  Bonan  fide  istuc  dicis  heißt  „Ist  das,  was  du  sagst, 
auch  verläßlich  ? "  Im  Recht  ist  fides  die  Garantie,  der  Schutz :  in  fidem 
populi  Romani  venire,  Dianae  sumus  in  fide :  mit  di  vostram  fidem  ruft 
man  ursprünglich  den  Schutz  der  Götter  an.  Bei  Plaut.  Most.  670 
scheint  mir  aber  doch  schon  die  bona  fide  emptio  im  später  üblichen 
Sinne  hineinzuspielen. 

Lustrum  und  lusirare  behandelt  W.  F.  Otto  etymologisch  und  se- 
masiologisch  (Rhein.  Mus.  71,  17^ — 40).  Er  leitet  es  von  lue  „leuchten" 
ab,  so  daß  lu(c)strum  „Beleuchtung"  hieß  und  davon  zunächst  lustrare 
„beleuchten,  betrachten,  besuchen"  abgeleitet  ist.  Dann  aber  sei  lustrum 
auch  die  Musterung  der  Bürgerschaft,  und  weil  sich  an  diese  eine  Rei- 
nigung anschloß,  so  sei  lustrare  zur  Bedeutung  des  rituellen  Umschrei- 
tens  und  Reinigens  gelangt :  lustrum  condere  wird  von  dem  in  der  Lex 
Julia  vorkommenden  tabulas  condere  „die  Censuslisten  aufheben"  her- 
geleitet. Das  ist  nicht  unwahrscheinlich ;  man  muß  sich  nur  an  den  zu- 
nächst befremdlichen  Gedanken  gewöhnen,  daß  die  an  sich  alte  sakrale 
Bedeutung  von  lustrum  und  lustrare  sekundär  sein  soll. 
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Eine  sorgfältige  Studie'  über  Das  Geschlecht  von  dies  hat  E.  Frän- 
kel  veröffentlicht  (Glotta  8,  24 — 68),  dem  das  Zettelarchiv  des  The- 
saurus zur  Verfügung  stand.  Die  alte  Regel,  wonach  dies  fem.  „ Frist '^ 
dies  masc.  „Tag"  ist,  bestätigt  sich  für  das  Altlatein;  nachher  verschiebt 
sich  das  Verhältnis,  indem  einmal  dies  fem.  vulgär  für  „Tag"  gebraucht 
wird ,  aber  fast  nur  im  Abi.,  anderseits  die  Poesie  aus  metrischer  Be- 
quemlichkeit das  Fem.  statt  des  Masc.  braucht,  da  prima  dies  sich  dem 
epischen  Verse  fügt,  primus  dies  nicht;  Ovid  dehnt  das  dann  weit  über 
die  Grenzen  des  Bedürfnisses  aus.  Das  wirkt  weiter  auf  Prosaiker  wie 
Tacitus.  —  Im  Anschluß  an  diesen  Aufsatz,  der  eine  eigentliche  Er- 
klärung des  Phänomens  nicht  gibt,  wiederholt  Kretschmer  seine  frühere 
Ansicht,  daß  das  weibliche  Geschlecht  auf  dies  von  tempestas  über- 
tragen sei. 

Den  pontifices  widmet  G.  Herbig  eine  eingehende  Studie  (KZ.  47, 
211 — 232),  in  der  er  ihre  große  Bedeutung  durch  Parallelen  aus  Rig- 
veda,  Altem  Testament  usw.  zu  erklären  sucht  und  pont-  mit  W.  panth 
„Pfad"  zusammenbringt:  sie  seien  Pfadpfinder  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes  gewesen,  Wegebauer,  Fährleute,  Ermittler  von  Dieben  usw.  Der 
anregende  Aufsatz  ergibt  für  das  römische  Gebiet  zu  wenig  Greifbares. 

F.  Heerdegen,  über  Bedeutung  und  Gebrauch  der  Wörter  sponte 
und  ultro  im  alteren  Latein.  1.  2  (Erlangen  1914.  1916)  legt  das  ge- 
samte Material  bis  auf  Livius  vor  und  erörtert  es  in  umsichtiger  Weise, 
ohne  daß  sich  auffallende  neue  Ergebnisse  herausstellten. 

Aus  Compernass'  Vidgaria  (Glotta  5,  214 — 221.  6,  164 — 171. 
8,  88 — 121)  hebe  ich  hervor  Konj.  Imperf.  als  Obliquus  Futuri  (Plaut. 
Cure.  667  ille  ita  repromisit  mihi  .  .  .  omne  argentum  redderet):  libenter 
habere  „gern  haben"  (Gräzismus),  fui  =  ivi  (fui  hodie  in  funus  Petron), 
sin  „andernfalls",  vel  „wenigstens",  quia  „fürwahr",  succedere  „ein- 
kehren", potiri  „genießen",  ubi  als  Relativpronomen  u.  a.,  das  z.  T. 
die  Bezeichnung  '  vulgär'  nicht  verdient. 

A.  Sonny,  Demonstrativa  cds  Indeßnifiva  (Glotta  6,  61 — 70)  weist 
ille  in  der  Bedeutung  von  ö  delva  nach  in  Formeln,  in  denen  im  kon- 
kreten Falle  der  Eigenname  eingesetzt  wurde.  Das  gehört  der  alten 
Rechtssprache  an:  schlagend  richtig  deutet  Sonny  so  das  olla  centuria 
und  oUus  leto  datus  est  des  praeco  (Varr.  L.  L.  7,  42).  Er  leitet  es 
aus  Fällen  her,  wo  hie  aut  ille  u.  dgl.  standen. 

G.  Wolterstorf f,  ÄrtiJcelbedeutimg  von  ille  hei  Ä2ndelus  (Glotta 
8,  197—226)  weist  in  Fortsetzung  der  in  seiner  Dissertation  (1907)  mit- 
geteilten Untersuchungen  nach,  daß  Apuleius  ille  nicht  selten  als  Ar- 
tikel verwendet;  das  war  also  damals  im  Vulgärlatein  ungefähr  ebenso 
durchgedrungen  wie  im  Romanischen.  Besonders  deutlich  sind  Fälle 
wie  met.  4,  4;  dort  heißt  es,  nachdem  von  3,  27  an  von  Räubern  er- 
zählt worden  ist;  me  producunt  illi  latrones  stabulo.  Ferner  4,  34  ge- 
nerosum  illum  maritum  meum  =  ital.  il  mio  marito.  Auch  ipse  nähert 
sich  bisweilen  dieser  Bedeutung.  Man  hat  auch  schon  bei  früheren 
Schriftstellern  mit  dieser  abgeschwächten  Bedeutung  zu  rechnen  und  sie 
in  Fällen  anzunehmen,  wo  ille  angeblich  „der  bekannte"  heißen  soll. 
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E,  Syntax 

Für  das  Altlatein  hat  Bennett  eine  ausführliche  Darstellung  be- 
gonnen, auf  (leren  ersten  Teil  (Das  Verbum,  1910)  jetzt  der  zweite  ge- 
folgt ist  {llie  Cases.  Boston  1914).  B.  gibt  einen  kurzen  einleitenden 
Text,  der  über  die  modernen  Theorien  referiert,  und  dann  die  Material- 
samnilung,  die  den  Bestand  möglichst  vollständig  darlegt;  das  an  sich 
löbliche  Streben  nach  Übersichtlichkeit  hat  zu  Wunderlichkeiten  geführt, 
wenn  z.  B.  die  Substantiva,  bei  denen  ein  possessiver  Genetiv  steht, 
alphabetisch  aufgezählt  werden  und  hinter  einander  abdomen,  acrimonia, 
adoptaticius,  adulcscentia,  aedes  stehen;  übrigens  ist  dabei  die  Trennung 
vom  Genet.  subj.  ganz  willkürlich:  hier  und  sonst  hat  B.  sich  verleiten 
lassen,  Zusammengehöriges  zu  trennen.  Oft  genügt  die  bloße  Aufzäh- 
lung nicht,  und  man  vermißt  schmerzlich  ein  Wort  der  Erklärung,  z.  B. 
wenn  beim  Abi.  der  Trennung  auro  tanto  circumducere,  triginta  minis 
tangere  genannt  wird:  das  versteht  man  erst,  wenn  man  an  Beeinflus- 
sung von  privare  denkt.  Daß  die  Gebrauchsweisen  des  Abi.  in  die 
eigentliche,  die  instrumentale  und  die  lokale  Bedeutung  auseinanderge- 
legt werden,  ist  lobenswert,  im  einzelnen  bleibt  viel  Grund  zum  Zweifel. 
Der  Abi.  absol.  wird  als  eine  Entwicklung  des  Soziativus  erklärt,  z.  B. 
Trin.  13  rem  paternam  me  adiutrice  perdidit  „er  verlor  sein  Vermögen 
in  Gesellschaft  mit  mir  als  Helferin"  (das  Beispiel  nicht  gut  gewählt). 
Aber  schließlich  kann  jede  Verwendung  des  Abi.  zu  einem  Abi.  absol. 
führen,  z.  B.  Bacch.  1070  urbe  capta  domum  redduco  exercitum  geht 
aus  von  ablativischem  urbe  „aus  der  Stadt".  Man  wird  sich  also  be- 
sonders darüber  freuen,  in  Bennetts  Buch  zuverlässigere  und  besser  ge- 
ordnete Sammlungen  zu  besitzen  als  die  Holtzeschen;  eine  tiefere  Ein- 
sicht in  die  Probleme  hat  B.  uns  nicht  verschafft. 

Den  Halbband,  der  den  imposanten  Grundriß  der  vergleichenden 
Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen  von  K.  Brugmann  in  der 
zweiten  Bearbeitung  abschheßt  (Zweiter  Band,  dritter  Teil,  zweite  Lie- 
ferung. Straßburg  1916),  nenne  ich  deshalb  an  dieser  Stelle,  weil  sein 
Inhalt  überwiegend  syntaktisch  ist.  In  der  ersten  Auflage  war  die  Syn- 
tax von  der  Formenlehre  völlig  losgelöst  und  von  Delbrück  in  drei 
Bänden  (dem  dritten  bis  fünften  des  Gesamtwerkes)  zusammengefaßt 
worden;  in  der  zweiten  Auflage  hat  Brugmann  die  W^ortformen  und  ihren 
Gebrauch  gleichzeitig  dargestellt  und  den  Inhalt  der  beiden  ersten  Del- 
brückscben  Bände  in  die  Formenlehre  hineingearbeitet,  natürlich  ganz 
selbständig  und  so,  daß  etwas  völlig  Neues  entstanden  ist.  Die  Forde- 
rung der  modernen  Sprachwissenschaft,  in  der  Syntax  die  Betrachtung 
der  formalen  Elemente  nicht  zu  vernachlässigen,  ist  hier  in  vorbildlicher 
Weise  erfüllt,  und  schon  bei  flüchtigem  Blättern  kann  man  erkennen, 
wie  groß  der  Gewinn  dieser  Methode  ist.  Der  vorliegende  Halbband 
enthält  von  der  Formenlehre  nur  die  periphrastischen  Tempus-  und  die 
Modusbildungen  sowie  die  Personalendungen,  von  der  Syntax  den  Ge- 
brauch der  Verbalformen  und  der  Partikeln  im  einfachen  Satz.  Neben 
der   souveränen  Beherrschung   des    gesamten   Sprachmaterials,   der   der 


Grundriß  seinen  Weltruf  verdankt,  mochte  ich  zwei  Dinge  hier  beson- 
ders hervorheben :  die  besonnene  und  doch  anregende  Erörterung  all- 
gemeiner Fragen  (S.  583  über  Herkunft  und  ursprüngliche  Bedeutung 
der  Personalendungen,  S.  712  über  Tempus  und  Aktionsart,  S.  888  über 
den  Infinitiv  usw.)  und  die  zuverlässige  und  treffsichere  Auswahl  des 
italisch-lateinischen  Materials,  die  manchmal  glücklicher  ist  als  in  Spe- 
zialwerken :  vgl.  etwa  S.  942  über  Infin.  als  Imper.  Hier  ist  eine  Fülle 
von  Anregungen  ausgestreut,  die  sich  hoffentlich  die  syntaktischen  For- 
scher unter  den  Philologen  nicht  entgehen  lassen  werden. 

Zum  Abschluß  gekommen  ist  die  Neubearbeitung  der  Kühn  er- 
sehen Grammatik,  indem  der  zweite  Teil  des  zweiten  Bandes  {Satdehre. 
Neu  bearbeitet  von  C.  Stegmann.  Hannover  1914)  erschien.  Der  alte 
Kühner  wollte  hauptsächlich  ein  Hilfsmittel  für  den  Lateinlehrer  sein 
und  ihm  für  alle  Erscheinungen  Beispiele  aus  der  klassischen  Literatur 
liefern;  es  war  ein  in  seiner  Art  treffliches  Werk,  dem  aber  entspre- 
chend seinem  Zweck  und  der  Zeit  seiner  Entstehung  historische  und 
psychologische  Betrachtungsweise  fern  lagen.  St.  sah  sich  daher  vor 
eine  sehr  schwierige  Aufgabe  gestellt,  wenn  er  das  Werk  mit  der  mo- 
dernen Forschung  in  Einklang  bringen  sollte;  sie  wurde  völlig  unlösbar 
durch  den  Wunsch  der  Verlagshandlung,  es  bei  der  alten  Anlage  zu 
belassen.  St.  hat  mit  großem  Fleiß  die  neuere  Literatur  hineingearbeitet, 
deren  Verzeichnis  16  Seiten  füllt,  an  dem  veralteten  Text  imd  der  ver- 
alteten Anordnung  aber  wenig  ändern  können.  So  redet  in  §  179,  1 
bis  6  Kühner  vom  logischen  Standpunkte  aus  und  teilt  die  Nebensätze 
sehr  unglücklich  in  Substantiv-,  Adjektiv-  und  Adverbialsätze,  in  Absatz 
7  bringt  St.  den  modernen  Gesichtspunkt  zur  Geltung;  aber  jene  schlechte 
Einteilung  beherrscht  die  folgende  Darstellung.  Der  Abschnitt  über  die 
Fragesätze  enthält  ein  reiches  Material  (in  dem  überhaupt  die  Stärke 
des  Buches  beruht);  dieses  läßt  erkennen,  daß  die  Hypotaxe  nie  so  ganz 
durchgedrungen  ist;  trotzdem  werden  auch  unabhängige  Sätze  unter  den 
indirekten  Fragesätzen  gebucht.  Wo  St.  sich  von  dem  alten  Text  frei- 
gemacht hat,  z.  B.  in  der  Lehre  von  der  Wortstellung,  hat  er  sehr  dan- 
kenswerte Arbeit  geleistet.  Auch  ein  kurzer  Abschnitt  über  Prosarhyth- 
mus und  Klauselgesetz  sucht  den  neueren  Ergebnissen  Rechnung  zu 
tragen.  So  kommt  es,  daß  das  Buch  auch  in  seiner  neuen  Gestalt 
hauptsächlich  als  Beispielsammlung  benutzbar  sein  wird. 

Von  anderer  Art  ist  R  Methners  Lateinische  Syntax  des  Ver- 
bums (Berlin  1914).  M.  steckt  sich  das  Ziel,  die  Ergebnisse  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  in  den  Dienst  des  Unterrichts  zu  stellen,  und 
arbeitet  daher  besonders  die  Abschnitte  heraus,  in  denen  das  möglich 
ist.  Nicht  die  Beispielsammlungen  sind  ihm  die  Hauptsache,  sondern 
die  Erklärung  der  Erscheinungen;  über  abweichende  Ansichten  wird  erst 
in  den  am  Schlüsse  stehenden  Erläuterungen  berichtet.  Das  Buch  ist 
zweifellos  geeignet,  Anregungen  zu  geben,  würde  aber  seinen  Zweck 
besser  erreichen,  wenn  es  mit  der  psychologischen  Betrachtungsweise 
noch  mehr  Ernst  machte  und,  statt  von  den  Schulschriftstellern,  von 
der  archaischen  Zeit  ausginge ;  für  die  Syntax  sind  nun  einmal  Cato  und 
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Plaut  113  wichtiger  als  Cicero  iiud  Vergil.  Oft  ist  auch  zur  Erklärung 
syntaktischer  Tatsachen  die  Bcpücksichtigung  der  morphologischen  Ver- 
hältnisse nnentbohrlich;  das  zeigt  sich  z.  ß.  an  der  Behandlung  des  Ge- 
rundium S.  197.  M.  leugnet,  daß  es  die  Bedeutung  der  Notwendigkeit 
habe  oder  ein  Partiz.  Fut.  oder  Praes.  sei,  vielmehr  drücke  es  nur  eine 
Aktionsart  aus,  nämlich  den  absoluten  Verbalbegriff  (S.  199)  oder  die 
noch  nicht  erfolgte  Handlung  (S.  203).  Jenes  ist  keine  Aktionsart  und 
so  unbestimmt,  daß  es  sich  mit  der  Bedeutung  des  Verbalstammes  deckt, 
dieses  aber  ist  ein  schlechtes  Surrogat  für  die  Notwendigkeit,  die  im 
Gerundivum  der  klassischen  Zeit  meist  ausgedrückt  ist.  M.  leugnet  das 
und  sucht  es  durch  Übersetzungen  zu  rechtfertigen;  z.  B.  heisse  Caes. 
b.  g.  1,  31,  11  neque  enim  conferendum  esse  Gallicum  cum  Germano- 
rum  agro  „man  werde  das  gallische  Land  nicht  gleichstellen  mit  dem 
germanischen"  und  zwar  deshalb,  weil  diese  Länder  so  verschieden  sind, 
und  diese  Verschiedenheit  ergibt  eben  die  Unmöglichkeit  einer  Gleich- 
stellung, deshalb  auch  „man  könne  oder  dürfe  nicht  gleichstellen".  Das 
ist  ein  Spiel  mit  Worten,  sicher  wäre  Caesar  mit  dieser  Übersetzung 
nicht  einverstanden  gewesen.  Die  formalen  Erwägungen ,  die  Sommer 
S.  615,  Erläut.  131  anstellt,  führen  auf  etwas  anderes:  oriundus  und 
secundus  sind  Partiz.  Praes.,  wohl  auch  Fata  scribunda,  und  crepundia 
setzt  dasselbe  voraus,  namentlich  sind  die  zahlreichen  Bildungen  auf 
bundus  und  cundus  vom  Gerundium  nicht  zu  trennen:  Alles  das  legt 
die  Vermutung  nahe,  daß  die  schon  im  Altlatein  voll  ausgebildete  Zu- 
kunftsbedeutung —  auch  beim  Gerundium  überwiegen  Fälle  des  Typus  viri 
videndi  potestas,  artoptam  utendam  peto  —  sich  erst  allmählich  ent- 
wickelt hat. 

Lebhaft  waren  die  Bestrebungen,  die  Ergebnisse  der  wissenschaft- 
lichen Foi*schung  für  die  Schule  zugängHch  zu  machen.  Denn  darüber 
sind  sich  alle  Beteiligten  einig,  daß  eine  Belebung  des  grammatischen 
Unterrichts  notwendig,  aber  auch  daß  sie  möglich  ist.  Diese  Versuche 
sind  nicht  neu :  von  älteren  Werken  darf  namentlich  Cauers  Grammatica 
militans,  die  seit  1896  drei  Auflagen  erlebt  hat,  mit  Ehren  genannt  wer- 
den. Der  Einfluß  dieser  Bestrebungen  auf  die  Schulgrammatiken  zeigte 
sich  namentlich  im  Negativen,  im  Verschwinden  veralteter  und  schiefer 
Regeln,  während  die  Versuche,  aus  der  Forschung  positiven  Gewinn  be- 
sonders für  die  Formenlehre  zu  ziehen,  bei  Gelehrten  wie  Schulmännern 
wenig  Beifall  fanden,  nicht  weil  die  Sache  an  sich  unmöglich  wäre,  son- 
dern weil  der  richtige  Weg  dazu  noch  nicht  gefunden  ist.  Wertvolle 
Anregungen  bietet  jetzt  Friedr.  Hoff  mann.  Der  lateinische  Unterricht 
auf  spracliwissenschajtlicher  Grundlage  (Leipzig  1914).  Er  ist  nicht 
nur  mit  der  Sprachwissenschaft  und  Sprachpsychologie  vertraut,  sondern 
besitzt  auch  gründliche  pädagogische  Erfahrung  und  zeigt  durch  eine 
Fülle  von  Lehrproben,  wie  man  im  lateinischen  Unterricht  von  früh  auf 
das  Verständnis  für  allgemein  sprachliche  und  sprachgeschichtliche  Er- 
scheinungen wecken  kann,  wobei  der  Nachdruck  mehr  auf  ersteren  als 
auf  letzteren  ruht.  Er  bekämpft  mit  erfreulicher  Frische  und  Schärfe 
jeden  Mechanismus   in   der  Einprägung   der  Regeln  und  verlangt  vom 
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Leiiier,  daß  er  sie  geistig  durchdringt  und  in  dieser  Form  seinen  Schü- 
lern beibringt.  Und  ich  glaube,  daß  es  sich  bei  dieser  wie  bei  den 
meisten  Schulreformfragen  hauptsächlich  um  eine  Lehrerfrage  handelt; 
mittelmäßige  und  indolente  Lehrer,  wie  sie  unter  der  großen  Zahl  unserer 
höheren  Lehrerschaft  nicht  fehlen  können,  rufen  ebenso  das  Bedürfnis 
einer  Reform  hervor,  wie  sie  die  Wirkung  der  Reform  abschwächen. 

Ein  etwas  anderes  Ziel  steckt  sich  W.  Kroll,  Die  ivlssenschaft- 
liche  Syntax  im  lateinischen  Unterricht  (Berlin  1917).  Er  will  eine  Reihe 
von  Punkten  bezeichnen,  an  denen  es  möglich  erscheint,  den  syntakti- 
schen Unterricht  mit  Hilfe  der  modernen  Forschung  zu  beleben  und  zu 
vereinfachen  ;  dazu  bedarf  es  nicht  nur  sprachgeschichtlicher  Kenntnisse, 
sondern  es  muß  auch  mit  der  Anwendung  der  psychologischen  Methode 
und  der  Kategorien  der  Angleichung  und  Verflechtung  Ernst  gemacht 
werden.  K.  behandelt  die  Kasuslehre,  den  einfachen  und  zusammen- 
gesetzten Satz  und  die  Wortstellung,  der  man  erst  neuerdings  einige 
Aufmerksamkeit  zuwendet;  er  bespricht  z.  B.  die  lokalistische  Kasus- 
theorie und  lehnt  sie  als  einzige  Grundlage  für  das  lateinische  Kasus- 
system ab,  deutet  den  historischen  Infinitiv  als  eine  Ellipse  von  coepi, 
beseitigt  den  Potentialis  in  seiner  jetzigen  Ausdehnung  usw. 

Die  Aufspürung  von  syntaktischen  Besonderheiten  ver- 
danken wir  namentlich  dem  Sammelfleiß  von  W.  A.  Bährens.  Er  weist 
hin  auf  Indikativ  statt  Imperativ  (vides  enim,  ignoscis),  quod  als  Kon- 
junktion, Nebeneinander  von  Positiv  und  Superlativ  (Plaut.  Capt.  278 
pollens  atque  honoratissimus)  u.  a.  (Glotta  5,  79  —  98). 

Allerlei  stellt  W.  Kroll  Rhein.  Mus.  69,  95 — 108  zusammen,  meist 
mit  der  Tendenz,  die  Übertreibungen  des  Konservatismus  zu  bekämpfen, 
der  etwa  bei  Cic.  ep.  8,  3,  7  lieber  legionem  Fausto  conscriptam  duldet 
als  ein  a  zusetzt.  Er  redet  einer  vorsichtigen  Annahme  von  Gräzismen 
das  Wort,  etwa  bei  dem  a/ro  v.oivov  Hör.  c.  3,  25,  2  quae  nemora  aut 
quos  agor  in  specus  vgl.  mit  Od.  12,  27  fj  äXbg  rj  ertl  yfjg.  Ferner 
gibt  er  Beispiele  für  Perfectum  statt  Imperfectum,  bisweilen  durch 
Klausel  oder  Vers  veranlaßt,  dann  aus  den  Dichtern  in  die  silberne 
Prosa  eingedrungen;  für  Wechsel  von  Indikativ  und  Konjunktiv  in 
Relativsätzen  usw. 

Einige  dankenswerte  Beiträge  liefert  auch  R.  Wünsch  (Rhein.  Mus. 
69,  123 — 138).  Er  leitet  ita  me  di  ament,  ut  aus  einem  promissorischen 
Eide  her  (ursprünglich  Plaut.  Cure.  208  ita  me  Venus  amet,  ut  ego  te 
numquam  sinam),  macte  vino  inferio  esto  aus  einer  Kontamination  wie 
Theokr.  17,  66  olßie  v.oCqe  yevoio,  den  Genitiv  der  Ortsnamen  (lacus 
Averni)  aus  solchen  Fällen  wie  lacus  luturnae,  wo  eine  Gottheit  die  Be- 
sitzerin der  Quelle  ist,  und  führt  invideo  flori  liberorum  tuorum  zurück 
auf  invideo  tibi  florem  liberorum  „besehe  mit  dem  bösen  Blick"  ^). 


^)  Eine  Reihe  syntaktischer  Bemerkungen  finden  sich  auch  in  Brak  m  ans  Aniohiana 
(Leiden  1917)  Kap.  3,  z.  B.  über  den  Genetiv  der  Inhaerenz,  die  Verstärkung  des  Abi. 
instr.  durch  in,  de,  ex,  die  Vertauschung  der  Komparationsgrade,  Moduswechsel.  Vgl. 
auch  Löf.stedt  (S.  17),  der  zum  Teil  dieselben  Dinge  beachtet;  vgl.  etwa  noch  über 
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Misclikou:draliionen  aus  später  Latinität  sammelt  II.  Schmalz 
Glotta  5,  209 — 214,  z.  B,  Mulom.  Chir.  24,  27  sine  nullo  hiimore  ali- 
quo  obstante.  Auch  sonst  hat  man  gebührend  darauf  geachtet,  s.  z.  B. 
über  Liechtenhan  S.  14.  Auch  aus  Palladius  notiert  Schmalz  Glotta  6, 
175  longior  magis  quam  latior. 

Zu  der  Frage  der  Gräzismen  haben  A.  Lohmann,  De  Ghraecis- 
morum  usu  Vergiliano  (Diss.  Münster  1915)  und  J.  v.  Geisau,  Syn- 
taktische Gräzismen  hei  Apuleius  (Indog.  Forsch.  36,  70 — 98  242—287) 
das  Wort  ergrififen.  Beide  sind  mit  Vorsicht  zu  Wege  gegangen  und 
haben  im  einzelnen  Falle  erst  jede  andere  Möglichkeit  geprüft,  ehe  sie 
sich  für  die  Annahme  griechischer  Beeinflussung  entschieden.  Die  Dinge 
liegen  meist  nicht  einfach,  und  mit  dem  Wort  „Gräzismus"  ist  oft  wenig 
gesagt.  Z.  B.  meint  Lohmann  die  Verwendung  des  Vokativs  in  Aen.  2, 
283  quibus  Hector  ab  oris  expectate  venis?  durch  den  Hinweis  auf  die 
alte  \Vcndung  macte  virtute  esto  als  rein  lateinisch  erweisen  zu  können. 
Aber  selbst  wenn  diese  eingewirkt  hat,  so  läßt  sich  der  Einfluß  des 
Sprachgebrauches  der  griechischen  Dichter  (Bruhn,  Anh.  zu  Soph.  4,  20) 
keinesfalls  beiseite  schieben.  Vergil  ist  auch  hier  mit  größter  Über- 
legung zu  Werke  gegangen,  und  ich  kann  daher  an  das  zufällige  Auf- 
treten eines  Gräzismus,  wie  es  Lohmann  z.  B.  für  Aen.  2,  377  annimmt 
(sensit  medios  delapsus  in  hostes),  nicht  glauben.  Bei  Apuleius  liegen 
die  Dinge  noch  schwieriger,  da  hier  die  Zahl  der  sich  kreuzenden  Ein- 
flüsse noch  größer  ist  und,  wie  v.  Geisau  richtig  ausführt,  viele  Gräzis- 
men bei  ihm  der  poetischen  Färbung  dienen.  Ich  kann  nur  empfehlen, 
V.  Geisaus  gründhche  Besprechung  des  Akkus,  graecus  nachzulesen.  An- 
derseits darf  man  bei  diesem  auch  griechisch  schreibenden  Autor  eher 
mit  unmittelbaren  Gräzismen  rechnen,  wie  z,  B.  apol.  13  da  veniam 
Piatoni  versuum  eins  de  amore  (nach  ovyyiyvioGy,eLr).  Darum  glaube  ich 
auch  nicht,  daß  Apuleius,  wenn  er  etwa  schreibt  (Met.  6,  27)  quasi  deum 
praesentia  soleant  homines  non  sui  fieri  meliores,  unbewußt  der  leben- 
digen, sich  mehr  und  mehr  in  griechischem  Geiste  entwickelnden 
Sprache  Zugeständnisse  gemacht  hat. 

Beispiele  des  im  Sinne  von  omnino  gebrauchten  Akkus,  omnia  sammelt 
Bährens,  Glotta  5,  85 f.;  sie  lassen  sich  aber  nur  zum  Teil  aufrecht  erhalten. 

Keineswegs  geklärt  ist  trotz  vieler  Einzelbeobachtungen  die  Frage, 
wie  weit  die  Alten  die  Wiederholung  desselben  Wortes  gemieden  haben, 
s.  Liechtenhan  (o.  S.  14)  S.  107.  Auch  W.  Bannier,  Rhein.  Mus. 
69,  493 — 514  hat  sie  nicht  endgültig  gelöst,  aber  ein  reiches  und  gut 
geordnetes  Material  beigebracht,  dessen  verschiedene  Rubriken  freilich 
erst  einmal  von  einem  späteren  Bearbeiter  der  Frage  in  die  richtigen 
Kategorien  eingeordnet  werden  müssen :  weniger  auf  die  von  Bannier 
zumeist  ausgebeuteten  Dichter  kommt  es  an,  bei  denen  die  Wieder- 
holung gewöhnlich  einer  bestimmten  Absicht  dient,  als  auf  die  Prosai- 
ker, unter  denen  natürlich  auch  wieder  Unterschiede  zu  machen  sind. 


corporis  nostri  =  qui  corporis  aostri  sunt,   Genitiv  statt  Dativ  (ad  fidem  illius  abro- 
gandam),  Pleonasmus  der  Negationen  usw. 


Das  Verständnis  der  Syntax  des  Genitivs  hat  eine  bedeutsame  För- 
derung erfahren  durch  B.  Raabe,  De  genetivo  latino  capita  iria  (Diss. 
Königsberg  191 7).  Der  Verf.,  der  mit  den  Beispielen  bis  zum  J.  78 
V.  Chr.  heruntergeht,  behandelt  zunächst  den  Genitiv  des  Sachbetreffs 
(wie  ihn  Brugmann  genannt  hat).  Er  findet  ihn  bei  den  juristischen 
Verben,  wo  man  immer  noch  mit  Unrecht  eine  Ellipse  annimmt;  zu  ma- 
trieidii  accusare  soll  crimine  oder  iudicio  ergänzt  werden.  Hierher  ge- 
hören ferner  verwandte  Verba  wie  legare  (uti  legassit  suae  rei),  dann 
credere,  falli  (nee  sermonis  fallebar  tamen  Plaut.)  usw.  sowie  Adjektiva 
wie  mendax,  sanus,  aeger,  auch  Cic.  ceterarum  rerum  pater  familias  et 
prudens  et  attentus.  Drittens  der  finale  Genetiv,  auf  den  durch  Löf- 
stedt  (1908)  ein  neues  Licht  gefallen  ist  und  zu  dem  Nachmanson  (1909) 
Analogieen  im  Griechischen  nachgewiesen  hat;  naves,  quas  sui  quisque 
commodi  fecerat  (Caes.)  tritt  neben  s&eXw  eidivai  xivog  dyad^ov  tovto 
7toio€oi  (Lucian).  Endlich  versucht  R.  auch  animi,  das  meist  als  Lo- 
kativ erklärt  wird,  hierher  zu  ziehen;  es  sei  in  animi  pendere,  discru- 
ciare,  angi  ebenfalls  Genitiv  des  Sachbetreffs.  —  Das  zweite  Kapitel  be- 
faßt sich  mit  dem  Genitiv  bei  Verben  der  Erinnerung;  hier  macht  B. 
auf  einen  Unterschied  zwischen  Genit.  und  Akk.  aufmerksam;  memini 
aliquem  „ich  kenne  Jemanden,  kann  mich  auf  ihn  besinnen",  memini 
alicuius  „ich  denke  an  Jemanden,  beschäftige  mich  in  Gedanken  mit 
ihm".  Beide  Gebrauchsweisen  können  alt  sein.  Den  Genitiv  bei  cu- 
pere,  studere,  vercri  usw.  hat  schon  Brugmann  als  Gen.  der  Zielstrebig- 
keit zu  verwandten  Erscheinungen  gestellt.  Für  die  unpersönlichen  Ver- 
ben miseret  usw.  sucht  B.  die  unpersönliche  Konstruktion  gegenüber  ne 
quoiusquam  misereas  Ter.,  non  paenitebunt  liberi  Pacuv.  als  die  ältere 
zu  erweisen;  er  findet  in  miseret,  pudet  die  ursprüngliche  Bedeutung  mi- 
sericordia,  pudor  est,  was  natürlich  problematisch  ist;  dergleichen  kann 
sich  von  einem  Muster  aus  entwickelt  haben.  Das  dritte  Kapitel  be- 
spricht die  Genit.  qualitatis  und  pretii  und  die  von  B.  nach  dem  Vor- 
gange von  W.  Schulze,  der  den  Ausdruck  „Genitiv  der  Rubrik"  geprägt 
hat,  so  genannten  Gen.  tituli:  lucri,  compendi,  aequi  facere  und  decem 
talenta  dotis,  umbr.  fratreci  motar  sins  a.  CCC  (magistro  multae  sint 
asses  CCC),  nihil  pensi  habere.  B.  folgt  hier  Wackernagel,  der  indische 
Bildungen  ähnlicher  Bedeutung  auf  -i  herangezogen  hatte,  und  sieht  darin 
einen  ererbten  Gebrauch;  er  möchte  auch  aliquid  novi  neben  aliquid 
utile  so  erklären,  da  auch  dieser  Gebrauch  auf  die  Endung  -i  beschränkt 
ist.  Diese  prähistorische  Syntax  wird,  so  reizvoll  sie  ist,  immer  mit 
unsicheren  Faktoren  rechnen;  in  der  historischen  aber  hat  uns  Raabe 
um  ein  gutes  Stück  gefördert. 

R.  Methner,  Die  Entstehung  des  Ablativus  qualitatis  und  sein 
Verhältnis  zum  Ablativus  modi  und  zum  Ablativus  absolutus  (Glotta  6, 
33 — 61)  will  zur  Erklärung  des  Abi.  quäl,  nicht  den  meist  gemachten 
Umweg  über  die  adverbale  Verwendung  machen  (von  homo  maesto  voltu 
ingreditur  zu  homo  maesto  voltu),  sondern  die  Verbindung  homo  capite 
cano  (ursprünglich  Instrum.)  für  alt  halten  und  aus  ihr  homo  capite  cano 
erat   herleiten,    wobei   esse   nicht   bloße    Copula   sei,    sonderu   „stehen, 
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gehen"  od.  dgi.  beileutc.  Aber  bei  nicht  siuulich  wahruehmbareii  Eigen- 
schaften komme  Entstehung  aus  einer  Enallage  in  Betracht:  vir  excel- 
lenti  prudentia  aus  vir  excellens  prudentia  usw.  So  häufig  diese  Aus- 
drucksweisen nebeneinander  sind,  so  wirft  das  doch  kaum  ein  Licht  auf 
die  Entstehung  des  Abi.  quäl.  Gegen  die  Tifteleien,  die  einen  inneren 
Unterechied  des  Abi.  vom  Genit.  quäl,  feststellen  sollen,  wendet  sich 
M.  mit  Recht  und  bringt  schließlich  sehr  dankenswertes  Material  bei, 
das  den  Ursprung  des  Abi.  absol.  erläutert.  Wenn  er  sich  bemüht,  die 
Grenzen  dieser  Bezeichnung  sorgsam  abzustecken  und  z.  B.  in  dextris 
humeris  exsertis  animadvertebantur  (Caes.  b.  g.  7,  50,  7)  keinen  Abi. 
absol.  anerkennen  will,  so  hat  an  so  reinlichen  Scheidungen  die  Wissen- 
schaft kein  so  großes  Interesse  wie  die  Schule. 

In  Ergänzung  seiner  wertvollen  Untersuchungen  zur  Kasussyntax 
(1911)  handelt  W.  Havers  (Glotta  5,  1 — 8)  über  den  Dativ  in  den 
italischen  Dialekten.  Neben  einigen  adverbalen  Dativen  finden  sich  be- 
sonders aduominale  wie  Tab.  Iguv.  VII  b  arfertur  Atiersir  „flamen  Atie- 
diis",  osk.  Vezkei  statif,  Evklui  statif,  Kerri  statif.  Auch  in  der  le- 
pontischen  Inschrift  Jacobs.  198  hat  Danielsson  slaniai  verkalai  für  die 
Dative  von  Eigennamen  erklärt,  die  vor  pala  „Grab'^  stehen. 

Zu  der  Lehre  von  den  Aktionsarten,  die  Barbelenet  im  Jahre  1913 
ausführlich,  aber  nicht  ganz  befriedigend  erörtert  hatte,  liefert  einen  wert- 
vollen Beitrag  K.  H.  Meyer,  Perfektive,  imperfektive  und  perfektiscJie 
Aktionsart  im  Lateinischen  (Berichte  der  Sachs.  Ges.  der  Wiss.  1917. 
76  S.).  Er  beschränkt  sich  auf  die  Verben  der  Bewegung  und  scheidet 
imperfektive,  deren  Perfektum  einen  Zustand  bezeichnet,  und  perfektive, 
deren  Perfektum  den  alten  Aorist  fortsetzt.  Zu  jenen  gehört  ire,  cur- 
rere,  migrare,  ducere,  ferre,  rapere,  movere,  zu  diesen  venire,  cadere, 
mittere,  iacere  usw.  Das  Kriterium  liefern  die  Rektionsergänzungen  auf 
die  Frage  Wohin?  Woher?,  die  z.  B.  beim  Präsenssystem  von  ire  stehen, 
beim  Perfektsystem  nicht;  man  sagt  ursprünglich  eo  in  balineum,  aber 
nicht  ii  in  balineum,  sondern  abii  u.  dgl.;  Präverbien  dienen  zur  Per- 
fektivierung  des  Simplex.  Das  Altlatein  bewahrt  diesen  Zustand,  der 
sich  etwa  von  Catull  an  verwischt;  si  miles  muros  isset  ad  Iliacos  68, 
86  fällt  aus  dem  Rahmen  des  Sprachgebrauches  heraus.  Selbstverständ- 
lich ist  (woran  M.  nicht  ausdrücklich  erinnert)  bei  Dichtern  mit  dem 
Einflüsse  des  Metrums,  bei  Prosaikern  mit  dem  der  Klausel  zu  rechnen; 
bei  Cic.  ep.  12,  19,  2  opto,  ne  se  illa  gens  moveat  hoc  tempore,  dum 
ad  te  legiones  eae  perducantur,  quas  audio  duci  ist  der  aktionelle  Unter- 
schied von  perducere  und  ducere  deutlich,  aber  erwähnenswert,  daß  duci 
der  Klausel  genügt.  So  wird  man  auch  gegen  M,  Bacch.  482  quom 
manum  sub  vestimenta  ad  corpus  tetulit  Bacchidi  ertragen,  obwohl  te- 
tulit  hier  aoristische  Aktion  hat.  Auch  ist  der  Unterschied  der  Bedeu- 
tungen nicht  immer  beachtet,  z.  B.  kann  man  postulare  und  expostulare 
nicht  ohne  weiteres  vergleichen.  Die  perfektiven  Verben  kennzeichnen 
sich  dadurch,  daß  der  Typus  ad  me  venisti  etwa  ebenso  häufig  ist  wie 
ad  me  venis. 
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K.  Brugmaun,  2um  aliitalischcu  KonjunMio  (Festschrift  für  Win- 
disch. Leipzig  1914,  S.  52 — 58)  scheidet  zwei  Bildungen,  die  italisch- 
keltische mit  ä  und  die  mit  e,  o.  Jene  ist  im  Italischen  auf  Kosten 
der  anderen  vorgedrungen  (faciam  usw.,  attigat,  inquam?).  Diese  (in 
ages  usw.,  osk.  fuid,  fefacid)  zeigt  ö  nur  noch  in  der  1.  Sg.  (ero),  sonst 
e  durchgeführt,  während  das  Griechische  (pigcoi-iev  bewahrt  hat.  Brug- 
mann  neigt  zu  der  Annahme,  daß  es  auch  lat.  einst  ferömos  ferent  ge- 
heißen habe.  Einen  Rest  dieses  o-Konj.  findet  er  in  der  deliberativen 
Verwendung  von  quid  ago?  usw.,  wozu  quid  agimus?  erst  gebildet  sei, 
nachdem  man  ago  als  Indik.  auffaßte.   Vgl.  jetzt  auch  Grundriß  2,  3,  528. 

Über  den  potentialen  Konjunktiv  war  zwischen  Eimer  und  Beunett 
debattiert  und  die  Frage  nach  der  Bedeutung  des  Konjunktiv^s  von 
Methner  (1911)  wieder  aufgenommen  worden.  Im  Anschluß  an  diese 
und  andere  V^orgänger  untersucht  W.  Kroll,  Der  potentiale  Kon- 
junktiv im  Lateinischen  (Glotta  7,  117 — 152)  die  Berechtigung  der  Auf- 
stellung eines  Potentialis  und  kommt  zu  einer  Ablehnung.  Man  hat  zu- 
nächst die  Pflicht,  von  der  nicht  anzuzweifelnden  Willensbedeutung  des 
Konjunktivs  auszugehen,  die  einer  futurischen  Verwendung  sehr  nahe 
steht,  und  kann  so  viele  für  den  Potentialis  in  Anspruch  genommene 
Fälle  erklären.  Übrig  bleiben  nur  Beispiele  hypothetischer  Satzgefüge, 
und  hier  hat  man  etwa  si  sit  domi,  dicam  tibi  =  et  oY'aol  el'r^  ,  Xeyotf.i ' 
civ  ooL  gesetzt  und  als  „potentialen'^  Fall  vom  Irrealis  getrennt  —  mit 
Unrecht,  da  auch  dieser  Fall  „irreal"  (eigentlich  wohl  ein  Wunschsatz) 
ist;  hier  mag  man  sich  den  Konj.  des  Hauptsatzes  durch  Angleichung 
an  den  des  Nebensatzes  oder  als  futurisch  erklären.  Wenn  man  aber 
zur  Deutung  des  Konj.  in  Relativsätzen  (im  weitesten  Sinn)  seine  Zu- 
flucht zum  Potentialis  nimmt,  so  ist  das  eine  sehr  schlechte  Ausflucht, 
die  im  Grunde  nichts  hilft,  i) 

J.  Odenthal,  De  fonnanim  faxo  faxini  similium  in  enuntiatis 
secundariis  condicionalihus  positarum  usu  Plautino  (Diss.  Münster  1916) 
unternimmt  die  Sisyphusarbeit  festzustellen,  wieweit  die  Formen  auf  -so 
-sim  Optative  sind  und  aoristische  Bedeutung  haben.  Tatsächlich  gehen 
sie  mit  den  r-Formen,  teilweise  auch  mit  dem  Konj.  Praes.  und  dem 
Futurum  so  durcheinander,  daß  eine  Interpretation  der  einzelnen  Stellen 
kaum  etwas  ergibt  und  man  besser  tut,  sich  mit  dem  aus  der  Form  ge- 
wonnenen Ergebnis  zu  begnügen,  daß  es  Aoristbildungen  sind  und,  so- 
weit sie  i  aufweisen,  Optative,  ohne  daß  doch  von  der  Optativbedeu- 
tung gerade  in  den  Nebensätzen  eine  Spur  geblieben  wäre.  Odenthal 
verbessert  die  schwierige  Lage  nicht,  indem  er  fortwährend  mit  dem 
Potentialis  operiert,  z.  B.  auch  Asin.  837  credam  istuc,  si  esse  te  hila- 
rum  videro,  wo  man  mit  dem  Futurum  gut  auskommt.  Auch  hat  er 
die  Rücksicht  auf  das  Versmaß  nicht  in  Anschlag  gebracht.  Gut  ist 
die  Bemerkung,  daß  Gas.  1001    si   amasso   aut  occepso   und  Cist.  498 

*)  Diese  Darlegungen  berühren  sich  vielfach  mit  Sonuenscliein,  TLe  Unity 
of  the  Latin  Subjunctive  (London  1910),  dessen  Arbeit  bei  uns  wenig  bekannt  ge- 
worden ist  und  mir  erst  nach  Erscheinen  meines  Aufsatzes  zu  Gesicht  kam.  Einige 
Punkte  berühre  ich  auch  in  Glotta  10,  93. 
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tlei  uie  perdaut,  sei  ilhiin  uxoiciu  (.Uixoro  kciue  ftiturisch-exaktisclie  Be- 
deutung vorliegt;  auch  die  Verwandtschaft  zwischen  Konj.  und  Fut.  wird 
öfter  richtig  hervorgehoben.  Die  Lösung  der  schwierigen  Frage  wird 
sich  nur  auf  breiterer  Basis  erzielen  lassen;  vorläufig  vgl.  Glotta  10,  93. 

Schlichcr,  The  historical  infinitivc  (Class.  Philol.  9,  270 — 294. 
374 — 394.  10,  54 — 74)  sucht  der  Entstehung  der  vielbesprochenen  Kon- 
struktion dadurch  auf  die  Spur  zu  kommen,  daß  er  die  bis  in  die  spä- 
teste Latinität  vorkommenden  Fälle  nach  der  Bedeutung  in  sechs  Gruppen 
scheidet;  er  findet  in  allen  eine  lebhafte  und  leidenschaftliche  Hand- 
lung ausgedrückt.  Aber  sein  eigenes  Ms^terial  widerlegt  ihn ;  man  sehe 
etwa  Plaut.  Aul.  18  atque  ille  vero  minus  minusque  impendio  curare  mi- 
nusque  me  impertire  honoribus;  kein  Unbefangener  wird  da  eine  'im- 
potentia  of  the  narrator  or  spectator'  finden,  während  bei  Annahme 
einer  Ellipse  von  coepi  alles  in  bester  Ordnung  ist. 

W"  A.  Bährens,  Glotta  5,  79 — 83  handelt  über  In dicativus  pro 
Imperati'vo,  besonders  über  vides  enim,  das  der  Umgangssprache  ange- 
hört, und  über  fers  als  wirkliche  Imperativform  (mehrfach  im  Apuleius 
und  Bibeltexten  überliefert),  die  er  (völlig  unglaublich)  mit  dem  alten 
Injunktiv  zusammenbringen  möchte. 

R.  Methner,  Die  lateinischen  Temporal-  und  Modalsätze  (Brom- 
berg 1914)  behandelt  die  Sätze  mit  cum,  ubi,  dum  usw.,  indem  er  sich 
im  allgemeinen  auf  Cicero,  Caesar,  Sallust  und  Livius  beschränkt.  Es 
kommt  ihm  hauptsächlich  darauf  an,  den  Modusgebrauch  zu  erklären, 
und  so  steht  und  fällt  dieses  Programm  mit  dem  o.  S.  21  genannten 
Buche.  Der  Lehrer  des  Lateinischen  wird  viele  nützliche  Bemerkungen 
darin  finden,  den  Grundanschauungen  aber  nicht  immer  zustimmen 
können.  Methner  erklärt  zwar  z.  B.  den  Konjunktiv  nach  ubi  richtig 
durch  den  Einfluß  der  Cum-Sätze,  macht  aber  sonst  von  der  psycholo- 
gischen Methode  noch  nicht  genügerd  Gebrauch;  z.  B.  verhält  er  sich 
gegen  die  Attraktion  des  Modus  ablehnend,  die  u.  a.  bei  Liv.  23,  19, 
3  ad  id  ventum  inopiae  est,  ut  lora  .  .  ubi  fervida  mollissent  aqua, 
mandere  conarentur  vorliegen  wird. 

Zu  der  Frage  nach  der  Entstehung  des  Relativsatzes  hat  W.  Sehe- 
del,  De  Latinorum  pronominis  relativi  usu  antiquissimo  quaesfiones 
(Münster  1915)  das  Wort  ergriflPen;  er  untersucht  die  Stellung  des  Re- 
lativsatzes in  der  Prosa  bis  auf  Sallust,  um  daraus  einen  Beweis  für 
Entstehung  des  Relativums  aus  dem  Indefinitum  zu  gewinnen.  Er  hält 
die  Stellung  prata  quae  fuerunt  proxima  .  .  ea  prata  .  .  niquis  sicet  für 
ein  Anzeichen  der  Entstehung  aus  indefiniten  Sätzen,  und  das  läßt  sich 
kaum  bezweifeln;  andere  von  ihm  geltend  gemachte  Argumente  sind 
weniger  stichhaltig,  sein  Material  aber  immer  brauchbar.  Da  er  voll- 
ständige Sammlungen  der  Stellungstypen  gibt,  so  kann  man  seine  Fol- 
gerungen kontrollieren. 

Zu  der  Ausdehnung  der  Konjunktion  quod  über  ihren  ursprüng- 
lichen Bereich  stellt  Bährens,  Glotta  5,  86—89  allerlei  (nicht  durch- 
weg Stichhaltiges)  zusammen:  item  quod  hat  schon  Lucrez,  diu  est  quod 
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Plautus,  quod  statt  des  konsekutiven  ut  scheint  zuerst  Paneg.   11,  8,  1 
vorzukommen. 

P.  Brodmühler,  De  particulis  interrogativis  nonnullorum  scrixi- 
torum  aetatis  argenteae  (Diss.  Bonn  1914)  verarbeitet  das  bei  den  Pro- 
saikern von  Livius  bis  Mela  und  bei  Phaedrus  vorliegende  Material 
gründlich  und  verständig.  Bei  allen  auffallenden  Erscheinungen  gibt  er 
die  zur  Beurteilung  notwendigen  historischen  Tatsachen  und  spricht  ein- 
gehend über  si  „ob",  quid  ita,  utrumne  an,  anne  usw. 

Die  lange  vernachlässigten  Fragen  der  Wortstellung  begegnen 
neuerdings  einem  gesteigerten  Interesse  ^).  E.  Kieckers,  Zur  oratio 
reda  in  den  indogermanischen  Sprachen  (Indog.  Forsch.  36,  1 — 93.  36, 
1 — 70)  liefert  in  Ergänzung  früherer  Ausführungen  (ebd.  Bd.  30.  32) 
unter  Vorlegung  eines  imposanten  Materials  einen  Beitrag  zur  Wort- 
stellung, bei  dem  auch  das  Lateinische  nicht  zu  kurz  kommt.  Es  han- 
delt sich  um  die  Art,  wie  direkte  Rede  eingeführt  wird,  und  um  alle 
verschiedenen  Stellungsmöglichkeiten.  Aufangsstellung  des  Verbums 
(s.  u.):  suscipit  Stolo  (Varro),  Partizip  vor  dem  Verbum  des  Sagens : 
moriens  Cyrus  maior  haec  dicit  (Cicero),  Anfügung  eines  zweiten  Ver- 
bums: talibus  adfata  est  dictis  seque  obtulit  ultro  (Vergil),  Zusätze  zu 
inquit  u.  a.  eingeschalteten  Verben :  conclamat  vates  (Vergil),  hinc  re- 
petit  (Horaz),  inquit  vor  der  direkten  Rede  und  vieles,  was  erst  spät 
vorkommt  wie  Ovids  'quod'  que  'canas  vates  accipe'  dixit  'opus\ 
Ferner  Ellipse  von  inquit :  Varro  Scrofa :  igitur  primum  haec,  quae  dixi  .  . 
Horaz:  „iure!"  omnes. 

W.  Kroll,  Anfangsstellung  des  Verhwns  im  Lateinischen  (Glotta 
9,  112 — 123)  wirft  die  Frage  auf,  ob  es  im  Lateinischen  wie  im  Deut- 
schen und  Slavischen  eine  ererbte  Anfangsstellung  des  Verbums  gegeben 
habe,  und  neigt  dazu,  sie  für  erzählende  Prosa  zu  bejahen,  in  der  das 
einen  Fortschritt  der  Handlung  anzeigende  Verbum  an  den  Anfang  tritt. 
Beispiele  bietet  namentlich  Petron  und  der  schon  von  Kieckers  (1911) 
untersuchte  Caesar.  Nicht  selten  nach  temporalem  Vordersatz,  wie  Petr. 
34,  7  dum  titulos  perlegimus,  complosit  Trimalchio  manus.  Ter.  Phorm. 
617   ut  abii  abs  te,  fit  forte  obviam  mihi  Phormio. 


F.   Prosodie,  Metrik,  Klausel 

Lebhaft  debattiert  worden  ist  über  die  Jambenhürßung.  Deren 
Gebiet  hatte  G.  Jachmann  bereits  im  Jahre  1912  eingeschränkt,  in- 
dem er  nachwies,  daß  Worte  wie  ego,  ibi,  cave,  modo  zu  Plautus' 
Zeit  schon  gekürzt  waren,  und  daß  Formen  von  mens,  tuus,  suus  und 
is  in  Totalelision  vorkämen,   also  Synizese  eingetreten  sei  (die  deshalb 

^)  Hier  ist  noch  viel  festzustellen.  Übrigens  zeichnet  sich  unter  den  älteren 
Beobachtungen  das  aus,  was  Mützell  in  seinem  trefflichen  Curtiuskomraentar  hier 
und  da  beobachtet,  wenn  es  auch  infolge  des  Fortschritts  unserer  Erkenntnis  oft  unter 
ganz  andere  Kategorien  geordnet  werden  muß.  Eine  Nachprüfung  erfordern  nament- 
lich die  Thesen  von  Maronzeau  über  die  Stellung  von  esse  (Glotta  6,  357). 
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aber  nicht  die  Regel  gewesen  zu  sein  braucht).  Er  baut  nun  diesen 
Beweis  weiter  aus  (Glotta  7,  39 — 72),  indem  er  die  Prosodic  der  Bak- 
checn  und  Kretikcr  behandelt  und  zu  zeigen  versucht,  daß  hier  Jamben- 
kürzung überhaupt  oder  doch  so  gut  wie  nicht  vorkomme,  und  darauf 
aufmerksam  macht,  wie  die  Rücksicht  auf  das  Versmaß  zu  allerlei 
Besonderheiten  führe,  namentlich  zu  allerlei  Archaismen.  Er  vergleicht 
nun  mit  den  Kretikern  und  Bakcheen  die  Saturnier,  denen  ebenfalls 
Jambenkürzung  fremd  sei:  diese  sei  ein  vulgäres,  aus  der  unteren  Sprach- 
schicht aufgestiegenes  Element,  von  dem  die  hohe  Poesie  sich  frei 
halte  und  das  deshalb  auch  Ennius  ^)  vom  Hexameter  ausschloß  (nicht 
weil  er  ihn  nach  griechischem  Vorbilde  baute  und  das  Griechische 
keine  Entsprechung  für  die  Jambenkürzung  hatte).  Die  Neigung  dazu 
war  damals  schon  im  Absterben  begriffen,  und  bei  späteren  Erschei- 
nungen, die  man  dafür  geltend  gemacht  hat,  handle  es  sich  nicht  um 
Jamben-,  sondern  um  Endsilbenkürzung. 

Weniger  gegen  die  von  Jachmann  festgestellten  Tatsachen  als  seine 
Erklärung  derselben  wendet  sich  W.  Kroll  (Glotta  7,  152 — 160).  Die 
Seltenheit  der  Kürzung  in  Bakcheen  und  Kretikern  erklärt  sich  nicht 
daraus,  daß  Livius  sie  von  diesen  Versen  ausschloß,  sondern  daraus, 
daß  sie  in  ihnen  metrisch  kaum  Platz  hatte  (was  ja  auch  J.  im  Grunde 
zugibt) ;  die  Scheidung  einer  unteren  und  oberen ,  einer  vulgären  und 
literarischen  Sprachschicht  ist  für  das  alte  Rom  nicht  zulässig. 

Jachmann  hat  darauf  erwidert  (Rhein.  Mus.  71,  527 — 547)  und 
eine  Reihe  von  Fällen  besprochen,  in  denen  z.  T.  Jambenkürzung  zwar 
möglich,  aber  unwahrscheinlich  ist,  und  die  daher  eine  ganz  sichere 
Instanz  doch  nicht  bilden,  namentlich  aber  Exons  „Gesetz"  angegriffen, 
nach  dem  die  erste  Silbe  einer  aufgelösten  Hebung  oder  Senkung  den 
sprachlichen  Haupt-  oder  Nebenakzent  oder  den  Satzakzent  tragen  muß. 
Auf  dieses  Gesetz  hatte  sich  Kroll  überflüssiger  Weise  berufen,  da  es 
doch  genügt  hätte  zu  sagen,  daß  eine  solche  Silbe  meist  den  Sprach- 
akzent trage  (was  z.  B.  auch  Äußerer  an  den  Minuciusklauseln  be- 
obachtet hat).  An  dem,  worauf  es  ankommt,  ändert  sich  durch  diese 
Entgegnung  J.s  nichts:  Jambenkürzungen  in  Kretikern  und  Bakcheen 
kommen  eben  doch  vereinzelt  vor,  und  ihre  Seltenheit  läßt  sich  nicht 
auf  dem  von  ihm  beschriebenen  Wege  erklären.  —  J.  bestreitet  ferner, 
daß  die  (bekanntlich  nicht  allein  herrschenden)  Betonungen  fffcilius, 
mülierem  als  ein  Argument  für  alte  Anfangsbetonung  verwendet  werden 
dürfen ,  und  spricht  den  beiden  Fällen  von  pu^ritia  und  dem  puertia 
des  Horaz  mit  Recht  jede  Beweiskraft  ab. 

Einen  anderen  Teil  von  Jachmanns  Aufstellungen  widerlegt  Voll- 
mer (Glotta  8,  130 — 138),  indem  er  nachweist,  daß  Ennius  in  seineu 
Hexametern  doch  Jambenkürzung  angewendet  hat,  und  daß  es  unrecht 
ist,  an  den  gut  überlieferten  Fällen  herumzudeuteln.  Dagegen  seien  die 
Fälle  bei  Lucilius  preiszugeben;  vielleicht  habe  Accius  grundsätzlich 
mit  der  älteren  Praxis  gebrochen.     Auch  gegen  den  Versuch,  Jamben- 
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kürzuug  und  Endsilbenkürzung  als  zwei  verschiedene  und  zeitlich  ge- 
trennte Vorgänge  zu  trennen,  verhält  er  sich  ablehnend. 

Kürzung  durch  Tonanschhß  im  ölten  Latein  behandelt  zusammen- 
fassend Vollmer  (S.  Ber.  bayr.  Akad.  1917).  Er  legt  das  gesamte 
Material  vor,  in  dem  Stellen  wie  Poen.  1349  meae  quidem  profecto 
non  sunt  besondere  Beachtung  verdienen,  da  sie  für  einsilbige  Aus- 
sprache von  meae  (Synizese)  sprechen.  Im  Anschluß  daran  leugnet  er, 
nach  dem  Vorgange  Anderer  (wie  ich  glaube,  mit  Recht),  die  von 
Skutsch  behauptete  Synkope  von  illa,  illic,  illud  und  nimmt  für  den 
Stamm  von  ille  und  iste  pyrrhichische  Messung  an.  Ferner  erklärt  er 
aus  Kürzung  durch  Tonanschluß  ömitto,  das  Nebeneinander  von  pro 
und  prü  in  Kompositis,  Immo  u.  a. 

W.  Lieben  I)e  verhorum  iamhicorum  apud  Plautum  synaloephis 
(Diss.  Marburg  1915)  hat  einen  dornenvollen  Weg  beschritten.  Er  gibt 
lange  nicht  recht  zweckmäßige  Listen  der  nach  dem  Endvokal  geordneten 
iambischen  Worte,  die  mit  folgendem  Vokal  verschmelzen  oder  in  Hiat 
stehen;  die  Worte  bene  male  quasi  nisi  usw.,  die  nicht  mehr  iambisch 
waren,  schließt  er  aus.  Das  Resultat  ist  negativ :  die  Regeln,  die  Lach- 
mann für  die  Behandlung  solcher  Wörter  aufgestellt  hatte,  bestätigen 
sich  nicht. 

An  das  zentrale  Problem  der  Plautinischen  Prosodie  wagt  sich 
G.  Hoischen  De  verhorum  accentu  in  versihus  Plaiitinis  observato 
(Diss.  Münster  1914).  Er  gibt  eine  gute  kritische  Übersicht  über  die 
Ansichten,  welche  die  Gelehrten  seit  Bentley  von  der  Rücksicht  der 
Szeniker  auf  den  Wortakzent  hatten,  spricht  sich  dafür  aus,  daß  Plautus 
eine  solche  Rücksicht  nahm,  und  geht  dann  die  verschiedenen  Wortklassen 
nach  ihrer  metrischen  Gestalt  durch.  Daß  bei  daktylischen  Worten  die 
Betonung  der  Paenultima  eher  vorkommt  als  bei  tribrachi sehen,  erklärt 
er  damit,  daß  cörporä  einen  Nebenakzent  auf  der  letzten  Silbe  getragen 
habe,  facile  nicht,  was  erwägenswert  ist.  Bei  der  Besprechung  der 
spondeisch  oder  anapästisch  ausgehenden  Wörter  wendet  er  sich  gegen 
W.  Meyers  sogen.  Dipodieengesetz ,  nach  dem  die  Vermeidung  einer 
Betonung  wie  argentum  oder  eöndiderat  an  die  im  griechischen  Verse 
rein  gehaltenen  Senkungen  gebunden  sei.  Daß  dieses  Gesetz  nicht  gilt, 
ergibt  sich  besonders  deutlich  aus  einer  Betrachtung  der  trochäischen 
Septenare,  wo  im  2.  Fuße  773,  im  3.  822  Durchbrechungen  des  Ge- 
setzes vorkommen,  d.  h.  gerade  an  der  Stelle  mehr,  wo  sie  nach  W.  Meyer 
verpönt  sind:  aber  auch  sonst  bringt  H.  Argumente  gegen  Meyer  bei. 
Das  dritte  Kapitel  bringt  aus  der  Behandlung  der  Enklitika  und  doppel- 
iambischen  Schlüsse  weitere  Beweise  für  die  Berücksichtigung  des  Wort- 
akzentes. 

Am  wenigsten  ist  die  neuere  Forschung  in  der  Hiatfrage  vorwärts 
gekommen:  niemand  wird  heute  den  Hiat  grundsätzlich  zulassen  oder 
verwerfen  wollen,  aber  auch  die  Versuche,  ihn  unter  bestimmten  Be- 
dingungen als  berechtigt  zu  erweisen  (der  wichtigste  von  Jacobsohn  1904) 
haben  zu  keinem  rechten  Ergebnis  geführt.  W.  Ax  De  hiatu  qui  in 
fragmentis  priscae  poesis  Bomanae  invenitur  (Göttingen  1917)   betritt 
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difseii  Weg  mit  großer  Vorsicht,  indem  er  die  Praxis  zw  verschiedeneu 
Zeiten  und  uuter  verscliiedeDeii  Bedingungen  behutsam  prüft,  gelangt 
daher  aber  auch  nicht  zu  einleuchtenden  Ergebnissen,  die  an  den  Frag- 
meuten auch  kaum  zu  gewinnen  sind.  Sehr  verdienstlich  ist  aber  die 
Nachprüfung  des  Textes  der  Scenikerfragmente,  der  dringend  einer  Re- 
vision durch  einen  besonnenen  Gelehrten  bedarf. 

K.  Witte  Der  Hexaw.eter  des  Ennius  (Rhein.  Mus,  69,  205 — 232) 
will  folgende  drei  Tatsachen  erklären:  1)  im  3.  Fuße  herrscht  die  männ- 
liche Cäsur,  2)  spondeip.cher  Wortschluß  vor  der  5.  Hebung  ist  gestattet, 
3)  der  vierte  Trochäus  ist  zulässig.  Er  leugnet  (und  darin  wird  man 
ihm  beistimmen),  daß  die  Bevorzugung  der  männlichen  Hebung  auf  dem 
Mangel  an  trochäischen  Wortschlüssen  in  der  lateinischen  Sprache  beruhe, 
ferner  daß  es  Ennius  auf  Haupteinschnitt  im  3.  Fuße  angelegt  habe: 
vielmehr  habe  er  zwei  männliche  Cäsuren  zu  erzielen  gesucht.  Verse 
wie  A.  277  consequitur,  summo  sonitu  quatit  ungula  campum.  21  trans- 
navit  cita  per  teneras  caliginis  auras.  284  hastati  spargunt  hastas,  fit 
ferreus  imber  sind  deutlich  auf  Hephthemimeres  berechnet.  Ennius 
sei  auf  Arsisdiäresen  eingestellt  gewesen  und  habe  daher  bei  der  Nach- 
bildung homerischer  Verse  über  die  Cäsur  nach  dem  3.  Trochäus  hin- 
weggelesen. Er  habe  den  Typus  zum  herrschenden  gemacht,  der  in  der 
ersten  Hälfte  männliche,  in  der  zweiten  weibliche  Einschnitte  hatte 
(letztere  soll  er  ja  aber  nach  W.  nicht  beachtet  haben!).  Dazu  habe 
ihn  das  Vorbild  des  Saturniers  bestimmt  (der  aber  gar  nicht  diesen  Bau 
aufweist).  Da  Ennius  mit  drei  männlichen  Einschnitten  in  der  ersten 
Hälfte  zufrieden  war  und  Verse  wie  quos  homines  quondam  Laurentis 
terra  recepit  (A.  34)  liebte,  so  machte  ihm  auch  spondeischer  Wort- 
schluß vor  der  5.  Hebung  keine  Schmerzen;  ebenso  wenig  der  4.  Trochäus 
in  quae  facit  et  mores  veteresque  novosque  tenentem  (A.  248).  Verse 
mit  Hephthemimeres  als  Haupteinschnitt  sind  nicht  selten,  auch  bei 
Vergil  nicht,  obwohl  dort  oft  verkannt;  die  Alexandriner  und  CatuU 
bevorzugen  entschieden  die  Cäsur  im  3.  Fuße.  In  diesen  Ausführungen 
ist  vieles  Anregende,  aber  auch  manches  noch  nicht  Abgeklärte. 

F.  Vollmer  Zur  Geschichte  des  lateinischen  Hexameters.  Kurse 
Endsilben  in  arsi  (S.  Ber.  d.  Bayr.  Akad.  1917,  3.  Abh.)  legt  das  ganze 
Material  bis  auf  Eugenius  von  Toledo  vor  und  sucht  die  verschiedenen 
Ursachen  der  Erscheinung  zu  scheiden,  nämlich  1.  Zurückgreifen  auf 
alte  Längen.  2.  Nachahmung  Homerischer  Freiheiten.  3.  Syllaba  anceps 
vor  der  Cäsur,  wo  auch  Hiat  zulässig  ist  (das  Material  für  solche  Hiate 
von  Ennius  bis  Manilius  wird  S.  26  ff.  vorgelegt).  Die  wichtigsten  Fälle 
sind  die  unter  1),  da  zu  ihnen  die  Verbalendungen  at,  et,  it,  or  gehören, 
von  denen  man  meist  meint,  sie  seien  damals  noch  lang  gewesen.  Das 
leugnet  V.  mit  Recht  und  sieht  in  den  Längen  Archaismen;  genauer 
läßt  er  sie  in  Plautinischer  Zeit  doppelzeitig  sein:  „lang,  wenn  be* 
sondere  Betonung  oder  getragene  Rede  jedes  einzelne  Wort  zur  Geltung 
kommen  ließ ,  kurz ,  wenn  Affekt  oder  Eile  die  einzelnen  Wörter  zu 
größeren  oder  kleineren  Gruppen  zusammenschmolz,  in  denen  besonders 
die  Jambenkürzung  ihre  Kraft  übte."     (S.  30).     Auf  8.   18  will  er   das 
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-d  der  sekundären  Endungen  für  die  Erhaltung  der  Länge  verantwort- 
lich machen.  Hier  ist  noch  nicht  alles  klar,  aber  in  der  Hauptsache 
nauß  man  ihm  zustimmen  (s.  o.  S.   10). 

A.  Kusch  De  saturae  Romanae  hexametro  quaestiones  historicae 
(Diss.  Greifswald  1915)  stellt  die  Cäsuren-  und  Elisionstechnik  des 
Lucilius,  Horaz,  Persius  und  Juvenal  in  Tabellenform  vortrefflich  dar 
und  vergleicht  sie  mit  der  Technik  der  gleichzeitigrn  Epiker.  Von 
Wert  sind  auch  seine  grundsätzlichen  Erörterungen:  er  rät  namentlich 
bei  weiblicher  Cäsur  dazu,  sie  mit  dem  Sinnesabschnitt  zusammenfallen 
zu  lassen,  leugnet  das  Vorkommen  der  trochäischen  Cäsur  des  3.  Fußes 
als  Haupteinschnitt  nach  Vergil  und  die  neuerdings  von  Mirgel  (1910) 
behauptete  Cäsur  in  der  Kompositionsfuge  (Aen.  12,  144  magnanimi 
lovis  in/gratum  ascendere  cubile)  und  nennt  den  Einschnitt  in :  crudelem 
medicum/intemperans  aeger  facit  nicht  Cäsur,  sondern  Diärese. 

Lebhaft  ist  die  Klausel forschung  gewesen  und  hat  neben  einigen 
kleineren  zwei  große  Arbeiten  hervorgebracht.  Beide  beschäftigen  sich 
mit  Cicero.  Zielinski  Der  konstruktive  Rhythmus  in  Ciceros  Reden 
(Philol.  Suppl.  Bd.  13)  knüpft  an  seine  früher  erschienene  Arbeit  über 
den  Schlußrhythmus  an  und  sucht  die  Herrschaft  der  dort  erwiesenen 
Klauseltypen  auch  im  Inneren  des  Satzes  zu  zeigen,  so  daß  abgesehen 
von  einigen  wenigen  Worten  und  Silben  die  ganze  Rede  rhythmisch 
wird  d.  h.  der  Zustand  erreicht  wird,  vor  dem  schon  Isokrates,  Aristo- 
teles und  Cicero  selbst  gewarnt  hatten.  Überhaupt  ist  es  nicht  ohne 
Bedeutung,  daß  die  Alten  zwar  vom  Schluß-  und  allenfalls  noch  vom 
Anfangsrhythmus  etwas  zu  sagen  wissen,  über  den  Binnenrhythmus  aber 
so  gut  wie  stumm  sind.  Ich  setze  §  2  der  Ligariana  nach  Z.s  Analyse 
her  (S.  33): 

^abes  igitur,  -Tubero  L2*^ 

quod  est  accusa-tori  S  1 

maxime  op-tandum  Vi 

confiten-tem  reum  V2 

sed  tamen  hoc-confitentem  L  3  *'' 

(tem),  se  in  ea-parte  fuisse         P3*'^ 

qua  te,  qua  virum-omni  laude    S  3 

(laude)  di-gnum  patrem  tuum.  L  4 

Hier  bedeuten  die  kursiv  gedruckten  Silben  die  nicht  mitzählenden, 
in  Klammern  stehende  die  doppelt  gerechneten,  L  erlaubte,  S  gesuchte, 
V  bevorzugte,  P  verpönte  Klauseln,  die  Zahlen  1 — 4  die  vier  Grund- 
formen der  Klausel,  tr  die  Formen  mit  Choriambus  statt  Creticus  und 
Epitrit  statt  Molossus.  Z.  findet  in  der  Art,  wie  diese  Klauseln  sich 
wiederholen  und  mit  einander  kombiniert  werden ,  eine  beabsichtigte 
Symmetrie  und  redet  von  Proode,  Epode,  Terzine,  Strophe  usw.,  Bil- 
dungen, die  so  nicht  von  Cicero  beabsichtigt  sein  können,  die  aber  nur 
durch  Willkürlichkeiten  wie  die  erwähnte  doppelte  Verwendung  gewisser 
Silben  zustande  kommen.  Etwas  richtiges  liegt  zugrunde,  die  Klauseln 
sind  nicht  auf  die  Schlüsse  beschränkt,  aber  auf  mathematische  Formeln 
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lassen  sich  diese  Dinge  nicht  bringen ,  und  gerade  (hirauf  legt  Z. 
großen  Wert. 

C.  Zander  hat  als  dritten  Band  seiner  Eurytkmia  vel  compositio 
rt/tlimica  prosae  antiquae  die  Eurytkmia  Ciceronis  erscheinen  lassen 
(Leipzig  1914).  Er  entfernt  sich  von  der  communis  opinio  noch  weiter 
als  Zielinski,  indem  er  nicht  die  von  der  neueren  Forschung  festge- 
stellten Typen  zugrunde  legt,  sondern  von  Ciceros  eigenen  Äußerungen 
ausgeht,  die  bekanntlich  nichts  weniger  als  klar  sind;  auch  er  glaubt 
an  weitgehende  Responsion.   Als  Probe  eine  Stelle  aus  Catil.  1,  16  {S.41): 

Nunc  vero  quac  tuast  ista  vita? 

sie  enini  iam  tecum  loquar, 

non  ut  odio  permotus  esse  videar, 

quo  debeo, 

sed  ut  wu'ser/cordia, 

quae  tibi  nulla  debetur. 

venisti  pauloant(e)  in  senatum.       _I-_JLwl--lo'-l_ 

Hier  ist  durch  Übereinanderstellung  der  betr.  Schemata  die  Res- 
ponsion angedeutet.  Seine  Theorie  berührt  sich  mit  der  Zielinskis  inso- 
fern, als  auch  er  ganze  Reden  und  Schriften  abgesehen  von  einzelnen 
Worten  und  Silben  rhythmisiert  und  große  Systeme  aufstellt,  die 
manchmal  mehr  als  20  Klauseln  umfassen,  von  denen  immer  einige 
miteinander  respondieren.  Trotz  mancher  richtigen  Einzelbeobachtung 
bedeutet   das  Buch   kaum   eine  Förderung  der  besprochenen  Probleme. 

Eine  neue  und  originelle  Theorie  stellt  F.  Marx  in  der  Vorrede  zu 
seiner  Celsusausgabe  auf  (u.  S.  66)  S.  XCVIII.  Er  sieht  in  den 
Klauseln  die  Schlüsse  der  gangbaren  Verse :  ^  —  ^  i^  ist  die  des  Senars, 

_  w  _  w  des  Septenars,  —  ^ ^  des  Hinkiambus.    Das  schließt  freilich 

aus,  daß  der  Creticus  durch  einen  Molossus  oder  Choriambus,  der  Di- 
trochaeus  durch  doppelten  Spondeus  ersetzt  wird.  Auffällig  ist,  daß 
Celsus  nicht  weniger  als  240  vollständige  Senare  einmengt,  von  denen 
allerdings  50  cäsurlos  sind.  Die  nicht  seltenen  Schlüsse  des  Typus 
partes  frigent  können  nicht  spondeische  Hexameterschlüsse  sein,  sondern 
nur  die  Ausgänge  jambischer  Septenare,  die  damals  noch  volkstümlich 
waren  und  daher  den  Schriftstellern  leicht  in  die  Feder  kamen.  Dies 
alles  gilt  nur  von  Periodenschlüssen,  da  Celsus  die  Kola  nicht  rhyth- 
misch ausklingen  läßt.  Wenn  sich  diese  überraschende  Ansicht  be- 
stätigt, dann  hat  Celsus  seine  Klauseln  nicht  absichtlich  nach  den  bei 
den  Rhetoren  geltenden  Regeln  gebaut,  sondern  sie  sind  ihm  unwillkür- 
lich in  die  Feder  geflossen :  aber  die  Sache  bedarf  noch  einer  genaueren 
Untersuchung.  Nicht  unwichtig  ist  dabei,  daß  Celsus  sich  auch  über 
die  Theorie  der  Klausel  geäußert  hat  und  bei  Quint.  9,  4  noch  Reste 
seiner  Erörterung  vorliegen. 

Die  Klauseln  eines  einzelnen  Autors  untersucht  G.  Golz  Der 
rhythmische  Satzschluß  in  den  größeren  pseudoquintilianischen  Dekla- 
mationen (Diss.  Kiel  1913).  Seine  besonnene  Erörterung  kommt  zu 
dem  Schlüsse,   daß   der  Ditrochaeus   allein  Klausel   bilden   kann,   also 
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y^ielinskis  von  der  kretibclicn  Basis  ausgoiiciutes  System  unrichtig  Ist 
Iiu  ganzen  aber  bestätigt  seine  Untersuchung  die  Beobachtung  des  all- 
mählichen  Vordringens  der  kretischen  Klausel:  die  verschiedenen  De- 
klamationengruppen verhalten  sich  da  verschieden,  und  G.  glaubt  mit 
Hilfe  der  Klausel  die  Ansichten  Ritters  und  Reitzensteins  über  ihre 
Entstehung  stützen  zu  können.  Interessant  sind  auch  die  Mitteilungen 
über  die  Interpunktion  einer  jüngeren  Handschrift,  die  in  getreuer  Fort- 
setzung der  antiken  Tradition  sich  eng  an  die  Klausel  anschließt:  auch 
wir  werden  uns  gewöhnen  müssen,  antike  Texte  nach  den  Klauseln  zu 
interpungicren,  wie  es  Ziegler  im  Firmicus,  Clark  im  Ammian  (u.  S.  42) 
gemacht  haben. 

Als  ein  wesentliches  Hilfsmittel  der  Textkritik  ist  die  Klausel  jetzt 
im  Prinzip  wohl  allgemein  anerkannt,  während  ihre  Berücksichtigung 
in  der  Praxis  noch  manchmal  zu  wünschen  übrig  läßt.  Ein  klassisches 
Beispiel  bietet  TertuUians  Apologeticum ,  das  uns  in  doppelter  Über- 
lieferung vorliegt.  Die  eine  ist  vertreten  durch  den  Fuldensis,  die 
andere  durch  die  übrigen  Handschriften:  beide  gehen  auseinander  wie 
etwa  zwei  verschiedene  Auflagen  derselben  Schrift,  und  es  ist  mit 
anderen  Argumenten  schwer  festzustellen,  welche  Fassung  die  ursprüng- 
liche ist.  Meist  hat  man  die  Vulgata  für  älter  gehalten  und  —  auch 
das  erst  in  neuerer  Zeit  —  die  Lesarten  des  Fuldensis  hier  und  da 
aufgenommen.  Neuerdings  suchte  Schröers  (Texte  und  Unters.  40,  4. 
Leipzig  1914)  den  schon  früher  von  Anderen  hingeworfenen  Gedanken 
systematisch  zu  erweisen,  daß  uns  zwei  von  TertuUian  selbst  hergestellte 
Ausgaben  vorlägen,  die  erste  im  Fuldensis,  die  zweite  verbesserte  in 
der  Vulgata.  Eine  endgiltige  Lösung  erfuhr  die  Frage  durch  Löf- 
stedt  (Lunds  Universitets  Arsskrift.  1915),  und  zwar  wesentlich  mit 
Hilfe  des  rhythmischen  Satzschlusses:  es  zeigt  sich,  daß  der  Fuldensis 
im  Allgemeinen  das  Ursprüngliche  erhalten  hat,  während  die  Vulgata 
verfälscht  ist.  Bekräftigt  wurde  dieser  Nachweis  durch  G.  Thörnell, 
dessen  Kritische  Studien  zum  Apologeticum  (Eranos  16,  82 — 160)  ein 
besonderes  Kapitel  über  den  Rhythmus  als  Textkriterium  enthalten. 
Auch  in  Senecas  Briefen  konnte  Löfstedt  mit  Hilfe  der  Klausel  öfters 
die  Entscheidung  über  die  Textgestaltung  fällen  (Eran.  14,  142 — 164), 
ebenso  W.  Kroll  im  Julius  Valerius  (Rhein.  Mus.  70,  532)  und  im 
Arnobius  (Rhein.  Mus.  71,  343,  346,  72,  115  ff.);  vgl.  auch  Löfstedts 
und  Brakmans  (Leiden  1917)  Arnobiana  (o.  S.  17). 
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n.  Die  Literatur 


A.  Allgemeines 

Eine  Vermehrung  unseres  Materiales  ist  nicht  eingetreten.  Am 
ehesten  kann  man  noch  die  Grdbschrift  der  Allia  Pofestas  nennen,  die 
obwohl  auf  Stein  gehauen  doch  in  gewissem  Sinne  zur  Literatur  ge- 
hört. Es  ist  eine  Inschrift  in  .52  holprigen  Hexametern,  die  mit  Pen- 
tametern gemischt  sind,  die  1912  in  Rom  gefunden  und  nach  mehr- 
facher Behandlung  durch  italienische  Gelehrte  dem  deutschen  Publikum 
durch  W.  Kroll  und  L.  Gurlitt  (Philol.  NP.  27,  274—301)  zugäng- 
lich gemacht  wurde.  Das  aus  der  Zeit  um  300  stammende  Gedicht  ist 
im  Grunde  ein  Cento  aus  früherer  Grabdichtung  und  Ovid,  der  ein  eigenes 
Gepräge  durch  die  vielen  Mitteilungen  des  Ailius  über  sein  Zusammen- 
leben mit  seiner  Freigelassenen  erhält:  hier  schlägt  er  manchmal  Töne 
an,  die  wir  sonst  nicht  vernehmen,  z.  B.  V.  24  quod  manibus  duris 
fuerit,  culpabere  forsan:  nil  illi  placuit,  nisi  quod  per  se  sibi  fecerat 
ipsa.  Nachdem  davon  erzählt  ist,  daß  sie  zwei  junge  Leute  gelenkt 
hat,  die  bisher  miteinander  aufgewachsen  sind,  sich  aber  nun  trennen, 
heißt  es  V.  32  femina  quod  struxit  talis,  nunc  puncta  lacessunt,  was 
Kroll  deutet:  „Was  eine  solche  Frau  aufgebaut  hat,  reißt  ein  Augen- 
blick ein",  während  andere  unter  puncta  die  Augen  der  Würfel  oder 
die  Schläge  der  Spitzhacke  (Maß  Berl.  phil.  Woch.  1915,  63)  oder 
unbedeutende  Menschen  versteht  (Damst^  Mnem.  43,  384). 

Über  die  Geschichte  der  römischen  Literatur  gibt  es  zwei  zusammen- 
fassende Werke:  die  im  Jahre  1870  zuerst  erschienene,  nach  des  Ver- 
fassers Tode  von  Schwabe  besorgte  Literaturgeschichte  von  TeuiFel 
und  die  im  Rahmen  des  I.  Müllerschen  Handbuches  stehende  von  Schanz. 
Das  Teuffelsche  Werk  war  im  Jahre  1890  zuletzt  aufgelegt,  und  obwohl 
es  seiner  Anlage  nach  nicht  leicht  veralten  konnte,  doch  etwas  hinter 
der  rastlos  voranschreitenden  Forschung  zurückgeblieben ;  in  der  Zwischen- 
zeit war  die  Schanzsche  Arbeit  entstanden  und  hatte  es  in  einzelnen 
Teilen  bis  zu  drei  Auflagen  gebracht.  Die  Stärke  des  „TeufFel"  lag 
darin,  daß  er  die  Überlieferung  mit  musterhafter  Kürze  und  Vollständig- 
keit bot  und  in  den  bibliographischen  Angaben  dasselbe  Ziel  verfolgte; 
für  weitläufige  Erörterung  fremder  Ansichten  blieb  da  freilich  kein  Platz, 
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und  der  Verfasser  mußte  seine  eigene  Ansicht  ohne  nähere  Begründung 
hinstellen.  Das  war  keine  große  Gefahr,  da  TeuiFel  Geschmack  und 
Takt  besaß,  und  namentlich  jüngeren  Leuten  war  es  erwünscht,  nicht 
mit  dem  oft  unfruchtbaren  Zwiespalt  der  Meinungen  behelligt  zu  werden. 
Schanz  legte  sein  Werk  breiter  an  und  berichtete  nicht  nur  über  den 
Inhalt  der  besjDrochenen  Literaturwerke- Abschnitte ,  die  von  Examens- 
kandidaten mit  mangelhafter  Lektüre  sehr  geschätzt  wurden  — ,  sondern 
auch  über  die  Ansichten  der  Gelehrten,  wobei  auch  totgeborene  und 
verfehlte  Hypothesen  nicht  übergangen  wurden. 

Unser  Zeitraum  ist  für  beide  Werke  bedeutungsvoll  geworden.  Eine 
Neubearbeitung  des  Teuifel  war  von  Kroll  und  Skutsch  unter  Mitwir- 
kung von  Klostermann,  Leonhard  und  Wessner  (für  die  christliche, 
juristische  und  grammatische  Literatur)  begonnen  worden  und  seit  1910 
in  die  Erscheinung  getreten.  Das  Anwachsen  des  Materiales  und  die 
Ausdehnung  der  Betrachtung  namentlich  auf  die  christliche  Literatur 
machten  eine  Erweiterung  des  Umfanges  und  eine  Teilung  in  drei  (statt 
in  zwei)  Bände  nötig,  von  denen  der  zweite  und  dritte  1910  und  1913 
veröffentlicht  waren;  ihnen  folgte  im  Jahre  1916  der  erste,  im  wesent- 
lichen von  Kroll  bearbeitete  Band,  mit  dem  die  Neuauflage  vollständig 
wurde.  Das  Bestreben  der  Bearbeiter  ging  darauf,  bei  aller  Moderni- 
sierung doch  die  Eigenart  des  trefflichen  Werkes  zu  erhalten,  und  das 
scheint  ihnen  nach  den  Äußerungen  der  Kritik  im  Ganzen  gelungen 
zu  sein.  Wenn  sie  auf  Vollständigkeit  der  bibliographischen  Angaben, 
namentlich  der  die  eigentliche  Literaturgeschichte  nicht  angehenden, 
verzichtet  haben,  so  wird  man  das  kaum  als  einen  Mangel  bezeichnen 
dürfen.  —  Von  Schanz'  Werk  erschien  im  Jahre  1914  die  1.  Hälfte 
des  4.  Teiles,  die  Literatur  des  4.  Jahrhunderts  umfassend.  Es  fehlt 
noch  der  letzte  Halbband,  der  das  5.  Jahrhundert  aufnehmen  sollte; 
da  der  Verfasser  inzwischen  verstorben  ist,  so  wird  sich  der  Abschluß 
wohl  verzögern. 

Aus  F.  Leos  Nachlaß  konnte  das  erste  Kapitel  des  zweiten 
Bandes  seiner  römischen  Literaturgeschichte  veröffentlicht  werden 
(Herm.  49,  161 — 195);  es  behandelt  Die  römische  Poesie  in  sullanischer 
Zeit.  Die  Atellana,  Laevius  und  Genossen  und  Ciceros  Aratea  werden 
hier  mit  vollendeter  Sachkenntnis  und  feinsinnigem  Verständnis  gewürdigt. 

Von  Arbeiten ,  die  einen  Gedanken  durch  die  ganze  Literatur 
verfolgen,  will  ich  Wilh.  Meyer  Landes  inopiae  erwähnen  (Göttingen 
1915).  Er  betrachtet  in  der  Hauptsache  die  Armut  als  omnium  artium 
repertrix  (Apul.  apol.  18).  Über  den  Kulturfortschritt  des  Menschen- 
geschlechts hatte  man  schon  in  alter  Zeit  nachgedacht,  und  es  lassen 
sieh,  abgesehen  von  der  hesiodeischen  Vorstellung  vom  goldnen  Zeit- 
alters, zwei  Ansichten  unterscheiden :  Protagoras  betonte  die  dem  Menschen 
von  Gott  eingepflanzte  Erfindungsgabe,  Demokrit  die  Not,  die  zu  Er- 
findungen zwang.  Von  römischen  Schriftstellern  kommen  namentlich 
Vitruv,  Vergil  und  Manilius  als  Vertreter  dieser  Gedanken  in  Betracht, 
die  im  Allgemeinen  der  letzteren  Ansicht  zuneigen:  doch  zeigt  sich  bei 
Manilius  der  Einfluß  des  Poseidonios,  der  im  Anschluß  an  Protagoras 
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den  Einfliili  der  gottbegnadeten  Philosophen  bei  der  Kiilturcntwicklung 
hervorhob. 

In  seinem  Aufsatz  Hellenistisch-römische  Gedichtbücher  sucht 
W.  Kroll  (IIb.  Jahrb.  1916  XXXVII  93  —  106)  die  Kunst  zu  würdigen, 
mit  der  die  römischen  Dichter  iln-e  Sammlungen  vermischter  Gedichte 
anlegten.  Sie  folgen  hier  Alexandrinern,  scheinen  aber  im  Raffinement 
über  diese  hinauszugehen.  Im  Allgemeinen  wird  nach  Abwechslung 
gestrebt,  sei  es  in  der  metrischen  Form  oder  im  Inhalt  oder  in  den 
Personen  der  Adressaten;  dabei  soll  aber  doch  das  Ganze  eine  Einheit 
bilden.  So  werden,  auch  wenn  die  Stoffe  ganz  disparat  sind,  doch 
wenigstens  äußerliche  Beziehungen  hergestellt,  wie  man  das  an  Balladen- 
stoffen in  Elegie  und  Lyrik  und  an  philosophischen  Gedichten  beobachten 
kann.  Das  verbietet,  in  Horaz'  Römeroden  einen  in  sich  geschlossenen 
Zyklus  zu  sehen,  und  tatsächlich  wahren  sie  durch  persönliche  Wen- 
dungen den  Anschluß  an  die  übrigen  Gedichte.  So  verzwickt  das 
scheinen  mag,  so  legt  es  doch  von  dem  feinen  Empfinden  der  Dichter 
Zeugnis  ab  ^). 

W.  Kroll  Das  historische  Epos  (Sokr.  4,  1 — 14)  sucht  zu  zeigen, 
weshalb  das  historische  Epos  es  im  Altertum  nie  zu  rechtem  Leben 
gebracht  hat:  die  übermächtige  homerische  Tradition  war  seiner  Ent- 
wicklung nicht  günstig,  ebensowenig  die  ganz  auf  Homer  beruhende 
Theorie,  mit  deren  Einfluß  auf  die  spätere  Dichtung  man  rechnen 
muß.  Die  epischen  Schilderungen  der  Hofdichter  von  Taten  der  Dia- 
dochen  werden  nur  dadurch  möglich,  daß  man  diese  als  Götter  auffaßte. 
Naevius'  Bellum  Poenicum  fällt  also  einigermaßen  aus  der  griechischen 
Tradition  heraus,  genügt  aber,  um  die  Gattung  für  die  Folgezeit  zu 
sanktionieren,  und  gibt  namentlich  Ennius  die  Berechtigung  zu  seinen 
Annales;  ein  wenig  spielt  er  auch  (durch  sein  Verhältnis  zu  Fulvius 
Nobilior)  die  Rolle  der  Hofdichters.  Wenn  er  keine  rechte  Nach- 
folge gefunden  hat,  wenn  namentlich  die  augusteischen  Dichter  es  ab- 
lehnen, historische  Epen  zu  dichten,  so  macht  sich  der  stärkere  Ein- 
fluß der  griechischen  Kunstanschauungen  geltend,  den  auch  Lucan  zu 
spüren  bekam,  als  er  sich  seinem  geschichtlichen  Stoffe  zu  Liebe  von 
der  Weise  des  homerischen  Epos  entfernte.  Schließlich  erlahmt  die 
dichterische  Potenz,  und  die  ganz  und  gar  auf  Homer  eingeschworenen 
Grammatiker  bekommen  die  Oberhand  in  der  Praxis  und  in  der  Theorie, 
die  schon  in  hellenistischer  Zeit  verknöchert. 

B.  Lier  Äd  tojnca  carminum  amaioriorum  symholae  (Progr.  Stettin 
1914)  gibt  eine  klar  geordnete  Übersicht  über  Motive  der  hellenistischen 
Liebesdichtung,  die  eine  Ergänzung  zu  den  Sammlungen  von  Mallet, 
Hölzer  u.  A.  bildet. 

Was  den  Einfluß  der  Rhetorik  auf  die  Poesie  angeht,  so  sei 
F.  Jäger  Rhetorische  Beiträge  zu  Rutilius  Namatianus  genannt  (Rosen- 

*)  Die  Kunst  der  Anordnung  von  Martials  Büchern  würdigt  Pertsch,  De 
Martiale  graecorum  poetarum  imitatore.  Berlin  1911.  Hier  wären  noch,  manche  Be- 
obachtungen zu  machen,  ebenso  über  die  Finessen  der  Widmung  (vgl.  F.  Stephan 
Quomodo  poetae  carmiaa  dedicaverint.    Berlin  1910). 
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heim  1917),  der  nachweist,  wie  dieser  Dichter  sich  im  Anfange  nach 
den  Vorschriften  über  den  Logos  syntaktikos  und  in  dem  eingelegten 
Preise  Roms  nach  denen  für  das  iyMÖ/.iiov  Ttoletog  richtet.  Morawski 
Eos  22,  3—7  weist  rhetorische  Pointen,  wie  wir  sie  namentlich  aus 
den  beiden  Senecae  kennen,  bei  Claudian  nach. 

H.  Gädt  Beiträge  mir  Technik  der  Reden  hei  den  römischen  Epihern 
des  1.  Jahrh.  n.  Chr.  (Schwerin  191-1)  behandelt  nicht  die  Redeu  bei 
Lucan,  Valerius  Flaccus,  Silius  und  Statins  selbst,  sondern  die  Art, 
wie  mehrere  auf  einander  berechnete  Reden  in  die  Erzählung  ein- 
gelegt werden. 

M.  Richter  Priscorum  poetarum  et  scriptorum  de  se  et  aliis  iudicia 
(Comment.  Jenens.  11,  2,  1  — 115)  handelt  über  die  Anfänge  der  literari- 
schen Kritik  bei  den  Römern,  indem  er  die  betr.  Äußerungen  von  Livius 
Andronicus  bis  Aelius  Stilo  zusammenstellt,  ohne  daß  sich  dabei  wesent- 
lich Neues  ergäbe.  Bei  Lucilius  werden  die  Interpretationen  von  Marx, 
Cichorius  und  Leo  eingehend  erörtert,  ebenso  die  verschiedenen  Mei- 
nungen über  den  Kanon  des  Volcacius  Sedigitus. 

Die  eine  Zeitlang  sehr  beliebten  Arbeiten  nach  dem  Vorbilde 
Zingerles  über  die  Nachahmung  eines  Dichters  durch  den  andern  sind 
seltener  geworden,  doch  s.  u.  Schwemmler  (S.  70)  und  Michler  (S.  71). 
Einen  späten  christlichen  Dichter,  der  in  dieser  Hinsicht  ziemlich  er- 
giebig ist,  hat  auf  seine  Bekanntschaft  mit  den  Dichtern  von  Vergil 
bis  Juvenal  und  Claudian  Ansorge  durchgearbeitet  De  Aratore  veterum 
poetarum  Latinorum  imitatore  (Diss.  Breslau  1914). 

B.  Warnecke  Die  bürgerliche  Stellung  der  Schauspieler  im  alten 
Born  (üb.  Jahrb.  1914  XXXIII  95—102)  belegt  die  niemals  aufge- 
hobene Infamie  des  Schauspielers  mit  reichem  Material  (wobei  er  frei- 
lich den  Fehler  begeht,  den  Angaben  der  Hist.  Aug.  zu  trauen).  Wich- 
tig ist  seine  Kritik  an  der  Nachricht  des  Festus  über  das  von  Livius 
Andronicus  begründete  collegium  scribarum  histrionumque,  die  er  auf 
eine  Konstruktion  Varros  nach  griechischem  Vorbild  zurückführt:  ein 
Schauspielerkollegium  sei  damals  in  Rom  unmöglich  gewesen. 

Die  Geschichte  der  Invective  in  Rom  hat  A.  Kurfeß  mehrfach  be- 
handelt (Sokr.  2,  512— 524.  Ebd.  3  Jahresb.  103  —  112.  Progr.  Wohlau 
1915),  ohne  neue  Resultate.  Er  hat  auch  den  Sallustius  in  Ciceronem, 
den  er  mit  Wirtz  in  die  Zeit  nach  J.  43  setzt,  zusammen  mit  Cicero 
in  Sallustium  herausgegeben  (Leipzig  1914)  und  auf  eine  unedierte  De- 
klamation „Catilina  gegen  Cicero"  in  Cod.  Monac.  7471  saec.  XV/XVI 
hingewiesen,  die  er  ins  7.  oder  8.  Jahrhundert  setzen  möchte :  die  mit- 
geteilten Proben  weisen  eher  auf  Entstehung  in  der  Humanistenzeit. 
Auch  die  unter  Latros  Namen  gehende  Deklamation  gegen  Catilina 
wird  besprochen. 

Die  Arbeit  von  W.  Kiaulehn  De  scaenico  dialogorum  apparatu 
(Diss.  Halens.  23,  147  —  242)  hat  ihren  Schwerpunkt  in  der  Behan<ilung 
des  griechischen  Dialoges ;  doch  wird  auch  der  römische  gewissenhaft 
berücksichtigt,  am  ausfülirlichsten  Cicero.  Dabei  handelt  K.  über  die 
Sitte,  jedem  Buche  ein  eigenes  Proömium  zu  geben,  und  bekämpft  die 
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Meinung  von  Birt,  daß  das  bei  einer  Unterbrechung  des  Gespräches 
notwendig  gewesen  sei;  vielmehr  seien  Vorreden  nur  dann  unentbehr- 
lich, wenn  wie  in  De  finibus  mit  einander  nicht  zusammenhängende 
Gespräche  vereinigt  werden  sollten. 

W.  O.  Neumann  De  harharismo  et  metaplasmo  quid  Romani 
docuerint  (Diss.  Königsberg  1917)  behandelt  zunächst  die  Lehren  der 
römischen  Grammatiker  ohne  jede  Rücksicht  auf  die  Geschichte  der 
griechichen  Grammatik,  was  schon  vor  Jahrzehnten  ein  Kuriosum  ge- 
wesen wäre,  und  gibt  dann  ausführliche  Listen,  deren  Zweck  schwer 
einzusehen  ist. 


B.  Ausgaben 

Auf  die  textkritische  Methode  hat  ein  Doppeltes  eingewirkt.  Er- 
stens die  Überzeugung  von  der  Zuverlässigkeit  unserer  Überlieferung, 
der  wir  ohne  bestimmte  Anhaltspunkte  nicht  mehr  mißtrauen  dürfen: 
der  Text  der  als  Klassiker  geltenden  Autoren  ist  im  allgemeinen  gut 
behütet  worden,  und  Interpolationen  haben  wir  nur  dann  ein  Recht  an- 
zunehmen, wenn  wir  einen  Grund  dafür  angeben  können.  So  ist  man 
mit  der  Annahme  von  Interpolationen  bei  Horaz  immer  vorsichtiger  ge- 
worden und  wird  vielleicht  die  Fälle,  in  denen  man  noch  daran  glaubt, 
bald  anders  beurteilen  lernen.  Zweitens  die  vertiefte  Einsicht  in  die 
Sprachgeschichte;  viele  Unregelmäßigkeiten,  die  man  früher  wegemen- 
dierte,  haben  oft  aus  einer  anderen  Sprachperiode  ein  unerwartetes  Licht 
empfangen  und  sich  manchmal  als  Eckstein  eines  neuen  gprachgeschicht- 
lichen  Gebäudes  herausgestellt.  So  wird  man,  um  beliebige  Beispiele 
herauszugreifen,  bei  Arnob.  276,  28  seseque  in  alia  ostentatione  iactavit 
das  „in"  nicht  mehr  antasten,  da  man  weiß,  daß  es  entsprechend  dem 
griechischen  iv  zur  Unterstützung  des  Instrumentalis  gebraucht  wird.  Ebd. 
177,  17  hanc  ..  quam  incestis  Juppiter  cupiditatibus  adpetivit  schrieb 
man  nequam  statt  quam;  aber  steigerndes  quam  ist  ein  seit  Apuleius 
beliebter  Archaismus.  Manche  Unebenheiten  namentlich  syntaktischer 
Natur  empfingen  ihre  Erklärung  aus  der  Rücksicht  auf  die  Klausel. 
Alles  das  hat  so  sehr  zur  kritischen  Behutsamkeit  gemahnt,  daß  bereits 
eine  Lbertreibung  eingetreten  und  der  Bogen  des  Konservatismus  über- 
.«pannt  worden  ist;  aus  Scheu  vor  den  simpelsten  Änderungen  hat  man 
grobe  Unregelmäßigkeiten  nicht  nur  ertragen,  sondern  altes,  womöglich 
indogermanisches  Sprachgut  in  ihnen  gesehen.  Vgl.  die  gegen  diese 
Methode  gerichteten  Bemerkungen  von  W.  Kroll,  Rhein.  Mus.  69,  96. 
Löfstedt,  Arnobiana  69.     Niedermann,  Berl.  phil.  Woch,  1914,  92. 

Die  Herausgebertätigkeit  hat  nicht  geruht;  namentlich  steht  die 
Bibliotheca  Teubneriana  durch  eine  Reihe  guter  Ausgaben  voran.  Hier 
kann  natürlich  nur  Wesentliches  genannt  werden.  Die  Müllersche 
CiceroaLUSgahe  genügt,  obwohl  sie  einen  besonnenen,  von  einem  vorzüg- 
lichen Sprachkenner  hergestellten  Text  enthält,  schon  lange  nicht  mehr 
und  soll  durch  eine  kritische  Ausgabe  in  einzelnen  Heften  ersetzt  wer- 

40 


deu,  au  der  viele  Gelehrte  beteiligt  sind.  Bigher  liegt  etwa  ein  Drittel 
des  Ganzen  vor,  von  den  rhetorischen  Schriften  de  inv.  ed.  Strubel, 
zahlreiche  Reden  (ed.  Klotz  und  Scholl),  Epist.  ad  Q.  fr.  ed.  Sjögren, 
de  rep.  ed.  Ziegler,  de  fin.  ed.  Schiebe,  Tusc.  ed.  Pohlenz,  de  nat.  deor. 
und  de  gloria  ed.  Piasberg,  Cato  m.  und  Lael.  ed.  Simbeck.  Durch- 
weg ist  eine  gründliche  Recensio  geschaffen;  in  den  Reden  beruht  sie 
auf  den  wertvollen  Arbeiten  der  Engländer  Clark  und  Petersen.  Im 
übrigen  sind  die  maßgebenden  Handschriften  alle  von  den  Heraus- 
gebern oder  für  sie  verglichen  worden ,  so  daß  man  endlich  festen 
Boden  unter  den  Füßen  hat;  auch  die  indirekte  Überlieferung  ist  voll 
ausgenutzt  1).  Von  den  Briefen  an  Atticus  hat  Sjögren  vorläufig 
die  ersten  vier  Bücher  in  neuer  Recensio  herausgegeben  (Götaborg  1916) 
und  über  seine  kritischen  Grundsätze,  sowie  über  einzelne  Stellen  ein- 
gehend gehandelt  (Eranos  16,  1 — 50).  Ich  verweise  auf  S.  10  über  den 
Gebrauch  von  facias  =  fac,  S.  13  über  temporale  Attraktion,  S.  21 
über  Wechsel  von  direkter  und  indirekter  Rede,  S.  32  über  zweiglie- 
driges Asyndeton,  S.  36  über  Ellipse  des  Subjekts.  —  Von  Sallusts 
Bella  hat  uns  nach  gründlichen  Vorarbeiten  (Prolegomena  1911)  A.  W. 
Ahlberg  eine  allen  Anforderungen  entsprechende  kritische  Ausgabe 
bescheert,  die  in  der  Collectio  scriptorum  veterum  Upsaliensis  erschie- 
nen ist  (Catil.  Götaborg  1911,  lug.  1915).  —  Von  Ovids  Metamorphosen 
hat  H.  Magnus  nach  umfangreichen  Vorarbeiten  eine  monumentale 
Ausgabe  fertiggestellt,  der  die  aus  Ovid  geflossenen  Narrationes  fabu- 
larum  des  sogen.  Lactantius  Placidus  beigegeben  sind.  (Berlin,  Weid- 
mann, 1914).  Er  hat  sich  jetzt  zu  der  Ansicht  bekannt,  daß  die  Va- 
rianten z.  T.  recht  alt  sind,  und  die  verkehrte  Meinung  aufgegeben,  daß 
nur  eine  Handschrift  des  Dichters  ins  Mittelalter  herübergekommen  sei : 
'nullus  hie  locus  archetypo'  sagt  er  treffend  (S.  IX),  was  sich  die  ge- 
sagt sein  lassen  mögen,  die  überall  von  der  Zurückführung  der  Über- 
lieferung auf  eine  Handschrift  träumen.  Sehr  lehrreich  ist  die  Über- 
lieferung von  1,  304,  wo  die  echten  und  durch  Seneca  bezeugten  Worte 
fulvos  vehit  unda  leones,  unda  vehit  tigres  nur  in  den  jüngeren  Hand- 
schriften richtig  stehen,  während  sie  in  der  Urhandschrift  der  älteren 
ursprünglich  fehlten  und  erst  nachträglich  in  fehlerhafter  Weise  einge- 
tragen sind.  Eine  ausführliche,  viel  Eigenes  bietende  Besprechung  lie- 
ferte Helm,  Gott.  Anz.  1915,  505—554.  —  Eine  handliche  Ausgabe 
von  Manilius'  Lehrgedicht,  dem  das  neuerwachte  Interesse  für  die  Astro- 
logie manche  Leser  verschafft,  danken  wir  van  Wageningen  (Leipzig 
1915),  dem  es  die  neueren  Forschungen  gestatteten,  sich  im  Apparat 
grundsätzlich  auf  drei  Handschriften  zu  beschränken,  von  denen  die  eine, 
der  Gemblacensis,  auch  nur  eine  Abschrift  des  Lipsiensis  ist;  nützliche 
Verzeichnisse  der  grammatischen  Besonderheiten  und  der  von  Manilius 
benutzten  Stellen   älterer  Dichter  sind  beigegeben.     Von  Henses  Aus- 

^)  Daß  die  bessere  Kenntnis  der  Überlieferung  auch  für  die  Sprache  Ertrag  ab- 
-wirft,  mag  A.  Klotz,  Glotta  6,  212—223  zeigen,  der  z.  B.  in  p.  red.  sen.  14  beluus 
nachweist,  dorn.  18.  non  solum  farae,  sed  etiam  a  caede  hält  und  eingehend  über 
diese  Konstruktion  handelt  (o.  S.  23}  und  zu  de  dorn.  47  über  Ellipse  von  esse  spricht. 

41 


gäbe  der  Briefe  Scnecas  ist  nach  16  Jahren  eine  neue  Auflage  erschie- 
nen (Leipzig,  Teubner,  1914).  Das  handschriftliche  Material  ist  etwas 
vermehrt,  aber  ein  wichtiger  neuer  Fund,  eine  um  J.  1000  geschriebene 
Handschrift  in  Brescia,  hat  nicht  mehr  verwertet  werden  können  (vgl. 
darüber  Hense  BphW  34,  125).  Unterdessen  hat  Beltrami,  der  Fin- 
der dieses  Codex,  die  13  in  ihm  enthaltenen  Bücher  herausgegeben 
(Brescia  1916),  jedoch  ist  diese  Ausgabe  in  Deutschland  noch  nicht  be- 
kannt geworden.  Vollständig  geworden  ist,  was  den  Text  angeht,  im 
J.  1915  Clarks  Ausgabe  des  Ämmianus  Marcellinus,  durch  das  Er- 
scheinen von  Vol.  II  Pars  1  (Buch  26  —  31).  Sie  stellt  einen  erheb- 
lichen Fortschritt  über  die  von  Gardthausen  dar,  weil  alle  Handschriften 
neu  verglichen  sind;  der  Gewinn  gerade  auch  für  die  maßgebende  war 
nicht  gering.  Die  Ergebnisse  der  Klauselforschung  sind  berücksichtigt 
und  auch  für  die  Interpunktion  verwertet. 

Endlich  erwähne  ich  kurz  Vollmers  Ausgabe  des  Dracontius  und 
der  Aegritudo  Perdiccae,  die  als  5.  Band  seiner  Poetae  latini  minores 
erschienen  ist  (Leipzig,  Teubner  1914). 

Band  65  des  Corpus  scriptorum  ecclesiasticorum  Latinorum  enthält 
Nachträge  zu  Zingerles  if^7anwsausgabe  in  einem  vierten,  von  A.  Fe- 
der S.  J.  besorgten  Teil  (Wien  1916).  Hier  finden  wir  außer  dem  von 
Gamurrini  1887  zuerst  edierten  Tractatus  mysteriorum,  dem  Liber  ad 
Constantinm,  den  Hymnen,  Fragmenten  und  Spuria  als  Hauptinhalt  die 
Reste  der  antiarianischen  Schrift,  die  zwar  schon  früher  bekannt  waren, 
aber  erst  hier  nach  der  maßgebenden  Überlieferung  eines  Pariser  Codex 
saec.  IX  geboten  werden.  Da  viele  Stücke  in  anderen  Corpora,  einige 
auch  im  griechischen  Urtext  und  anderen  Übersetzungen  aus  diesem 
vorliegen,  so  war  die  Aufgabe  des  Herausgebers  nicht  leicht,  und  er 
hat  sie  mit  ausgezeichneter  Sorgfalt  gelöst.  Wenn  man  einen  Wunsch 
äußern  darf,  der  sich  auch  bei  anderen  Bänden  dieser  von  unendlichem 
Fleiß  zeugenden  Sammlung  regt,  so  ist  es  der  nach  einer  Vereinfachung 
des  Apparates.  Zu  jenen  Collectanea  Antiariana  werden  uns  nicht  bloß 
die  Varianten  eines  verschollenen  Apographum  serviert,  sondern  auch 
die  einer  aus  diesem  geflossenen  Abschrift,  beide  zwar  in  Auswahl,  aber 
immer  noch  zu  reichlich.  Bei  Texten  dieser  Art  ist  es  gewiß  nicht 
nötig,  daß  der  Apparat  (wie  z.  B.  S.  169  ff.)  mehr  Raum  einnimmt  als 
der  Text. 

Zum  Abschluß  gekommen  ist  ein  Werk,  dessen  Erscheinen  vor  Jahr- 
zehnten begonnen  hat:  Dessaus  Inscripfiones  Latinae  seledae  sind  mit 
dem  dritten  in  zwei  Teilen  (Berlin  1914.  1916)  erschienenen  Bande  voll- 
ständig geworden.  Ich  erwähne  die  vortreffliche  Sammlung  absichtlich 
an  dieser  Stelle,  um  auf  ihren  hohen  Wert  hinzuweisen  und  zu  mög- 
lichst vielseitiger  Benutzung  aufzufordern ;  sie  enthält  nicht  weniger  als 
eine  überaus  praktische  und  geschickte  Epitome  des  Corpus  Inscriptio- 
num  Latinarum,  das  die  meisten  Philologen  nur  selten  in  die  Hand 
nehmen  werden,  die  mit  Rücksicht  auf  die  daraus  zu  schöpfende  sach- 
liche Belehrung  hergestellt  ist.  Der  Schlußband  enthält  die  nach  dem 
Vorbild  des  Corpus  angelegten  Indices,  die  950  Seiten  füllen,  darunter 
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auch  einen  grammatischen,  der  es  ermöglicht,  für  sprachgeschichtliche 
Erscheinungen  wie  für  den  Untergang  des  Neutrum  oder  die  Verdrän- 
gung der  anderen  Casus  durch  den  Akkusativ  rasch  Beispiele  zu  finden; 
der  Abschnitt  '  Notabilia  varia'  sammelt  ein  reiches  kulturgeschicht- 
liches Material,  z.  B.  über  Bauten,  Gräber,  Volksfeste,  Spiele,  Verwandt- 
schaftsnamen, Sklaven  usw.  Da  der  erste  Band  im  J.  1892  herausge- 
kommen war,  so  erwiesen  sich  umfangreiche  Nachträge  als  notwendig, 
die  fast  200  Seiten  füllen;  die  letzte  Nummer  bildet  das  im  J.  1914 
gefundene  Fragment  der  Arvalakten  (Nr.  9522).  Hoffentlich  findet  das 
reichhaltige  Werk,  das  die  Sammlungen  von  Orelli  und  Wilmanns  völlig 
ersetzt  und  antiquiert,  in  weitesten  Kreisen  und  namentlich  auch  an  den 
Schulen  die  verdiente  Beachtung. 


C.  Die  republikanische  Zeit 

Der  Streit  um  die  dramatische  Safura  ist  noch  immer  nicht  zur 
Ruhe  gekommen.  Ullman  behandelt  die  Frage  von  Neuem  (Class. 
PhiL  9,  1 — 23)  mit  guten  Einzelbeobachtungen,  aber  er  nimmt  wieder 
Livius'  Erzählung  als  bare  Münze,  und  darüber  ist  eine  Diskussion 
nicht  möglich.  Dagegen  bedeutet  einen  Fortschritt  O.  Weinreich  (Herrn, 
51,  386—411),  der  die  Quellenfrage  des  berühmten  Liviuskapitels  7,  2 
untersucht  (wobei  er  sich  in  manchem  mit  W.  Kroll  Art.  Satura  bei 
PW.  berührt).  Er  macht  die  völlige  Verschiedenheit  von  Livius'  und 
Horaz^  Bericht  deutlich  und  betont,  daß  Horaz  dem  Ansatz  des  Accius 
folgt,  nach  dem  Livius  Andronicus  im  J.  197  zuerst  aufgeführt  hat, 
also  einer  vorvarronischen  Konstruktion  sich  anschließt.  Für  Livius  7, 
2  sucht  er  Benutzung  Varros  wahrscheinlich  zu  machen,  indem  er  zeigt, 
daß  Livius  die  Geschichte  des  Dramas  mit  großer  Kunst  in  die  aus 
einem  Annalisten  entnommene  Haupterzählung  einfügt,  gibt  aber  zu, 
daß  sich  ein  positiver  Beweis  für  Varro  nicht  finden  läßt.  Val.  Max.  2, 
4,  4  arbeitet  Varro  (aber  nicht  dessen  Ausführungen  über  die  satura) 
und  Livius  zusammen. 

Die  Untersuchung  von  J.  Mesk,  Die  römische  Gründungssage  und 
Naevius  (Wien.  Stud.  36,  1 — 35)  hat  für  Naevius  nichts  ergeben;  wir 
wissen  auch  jetzt  noch  nicht,  wie  die  spärlichen  Nachrichten  über  die 
Fassung  der  Romulussage  bei  Naevius  auf  das  Epos  und  das  oder  die 
Dramen  zu  verteilen  sind,  und  vollends  den  Hergang  des  Stückes  zu 
rekonstruieren,  bleibt  ein  Spiel  der  Phantasie.  In  der  wichtigen  Frage, 
wie  die  Berichte  des  Diokles  von  Peparethos  und  Fabius  Pictor  zu  ein- 
ander standen,  entscheidet  sich  Mesk  mit  Holzinger  und  Krampf  (1913) 
gegen  E.  Schwartz  für  die  Priorität  des  Diokles. 

Den  zahlreichen  Arbeiten  zur  Geschichte  der  dramatischen  Technik, 
wie  sie  besonders  von  A.  Körte  und  F.  Skutsch  angeregt  worden  sind, 
reiht  sich  an  M.  Brasse,  Quatenus  in  fabulis  Plaufinis  et  loci  et  tem- 
poris  unitatibus  species  veritatis  neglegatur  (Diss.  Breslau  1914).  Man 
findet  hier   eine  bequeme  Übersicht   über   alle   in  Betracht  kommenden 
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Källe  und  bisweilen  auch  eine  kritische  Erörterung  streitiger  Punkte. 
Hierher  gehört  ferner  die  Arbeit  von  W.  Koch,  De  personarum  comi- 
cantm  introdutione  (Breslau  1914),  die  auch  die  griechische  Komödie 
berücksichtigt. 

F.  Riimbo,  IJie  Significance  of  the  Wing  -  Entrances  in  Roman 
Comedy  (Class.  Phil.  10,  411 — 431)  befaßt  sich  mit  Vitruvs  Angabe, 
daß  der  eine  Seiteneingang  den  Zugang  a  foro,  der  andere  a  peregre 
bedeute,  und  findet  ihn  durch  20  unter  26  erhaltenen  Komödien  be- 
stätigt, was  natürlich  Täuschung  ist. 

Ein  großes  Material  hat  in  übersichtlicher  und  verständiger  Weise 
E.  Schild  verarbeitet:  Die  dramaturgische  Rolle  des  SJdaven  bei  Plau- 
tus  und  Terenz  (Diss.  Basel  1917).  Er  behandelt  die  Rolle  des  Sklaven 
in  der  Exposition,  in  der  Handlung  (wobei  es  sich  besonders  um  Ein- 
fädelung  und  Durchführung  der  Intrige  handelt)  und  die  Charakteristik ; 
der  Sklave  erscheint  als  ernsthafter  oder  leichtfertiger  Mentor  seines 
jungen  Herrn,  als  Erfinder  der  Intrige,  als  Liebhaber  und  als  Raison- 
neur  über  die  Auffassung  seiner  Pflicht.  Die  Beschränkung  auf  Plautus 
und  Terenz  könnte  bedenklich  erscheinen,  wenn  nicht  die  Reste  der 
neueren  Komödie  fortwährend  herangezogen  würden.  Die  Ansicht  von 
Weissmann  (1911),  daß  der  rennende  Sklave  eine  Erfindung  der  römi- 
schen Komiker  sei,  wird  mit  Recht  zurückgewiesen.  Die  Arbeit  ist  ein 
wertvoller  Beitrag  zur  Dramaturgie  der  antiken  Komödie. 

Die  Frage  der  Kontamination  erörtert  grundsätzlich  W.  Schwe- 
ring  (Ilbergs  Jahrb.  1916  XXXVII,  167  —  185).  Er  geht  von  einer 
lexikalischen  Untersuchung  über  contaminare  aus,  das  gar  nicht  „ver- 
mischen, zusammenarbeiten"  heißt,  sondern  „berühren,  antasten*',  und 
so  von  Terenz  gebraucht  wird  i).  Terenz  entlehnt  seinem  zweiten  Ori- 
ginal immer  nur  Nebenzüge;  bei  Plautus  aber  hat  man  zu  Unrecht  grobe 
Kontamination  angenommen;  hier  hatten  schon  die  Originale  verschie- 
dene Motive  mit  einander  verquickt ').  Das  berührt  sich  nahe  mit  den 
auf  anderem  Wege  gewonnenen  Resultaten  von  Prehn  (u.  S.  45);  da- 
nach wird  man  hoffen  dürfen,  daß  im  Aufspüren  von  Widersprüchen 
eine  gewisse  Zurückhaltung  eintreten  wird. 

In  diesem  Sinne  spricht  sich  auch  Sonnenburg  aus:  Plautus  und 
seine  Originale  (Woch.  f.  klass.  Philol.  1917,  623 — 630). 

Plautus.  —  Ein  gut  orientierender  Literaturbericht  über  die  Jahre 
1907  — 1911  von  M.  Lindsay  ist  in  Bursians  Jahresber.  Bd.  167,  S. 
1 — 53  erschienen.  Das  im  J.  1901  begonnene  Lexicon  Plautinum  von 
G.  Lodge  ist  im  J.  1914  bis  zur  7.  Lieferung  gediehen,  die  die  Worte 
von  Fabula  bis  Hercle  umfaßt  ^). 


')  Ähnlich  äußert  sich  über  contaminare  A.  Körte  Berl.  phil.  AYoch.  1916,  979. 

')  Über  die  Kontamination  des  Poenulus  s.  auch  u.  S.  65. 

*)  Im  Zusammenhange  der  Bestrebungen  zur  Erweiterung  des  Lektürekanons 
auf  der  Schule  (vgl.  etwa  Dräseke  Sokr.  3,  481  und  Cannegietei-s  Bericht  über 
ßiermas  Vorschläge  IIb.  Jahrb.  38,  489)  ist  von  Interesse  0.  Helmreich  Ausge- 
wählte Komödien  des  Plautus  für  den  Schulgebrauch  erklärt.  1.  Bändchen:  Mostel- 
laria (München  1917).     Die  Erklärungen  beschränken  sich  auf  das,   was  der  Schüler 
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B.  Prehn,  Quaestiones  Plautinae  (Diss.  Breslau  1916)  geht  von 
dem  Unterschiede  der  Plautinischen  und  Terenzischen  Stücke  im  Kunst- 
charakter aus  und  deutet  ihn  so ,  daß  Plautus  sich  an  solche  Dichter 
hielt,  die  in  der  Art  der  mittleren  Komödie  dichteten  und  zu  denen  der 
jugendliche  Menander  gehörte,  während  Terenz  sich  an  den  gereiften 
Menander  (und  seinen  Nachahmer  Apollodor)  hielt.  Er  verfolgt  die  Ge- 
schichte mehrerer  Motive,  die  seit  der  alten  Komödie  weiter  leben  und 
erst  von  dem  reifen  Menander  beseitigt  oder  so  abgeschwächt  werden, 
daß  sie  nur  noch  als  Rudimente  vorhanden  sind ;  Gelageszenen,  obszöne 
Witze,  Prügeleien  und  den  Gang  der  Handlung  unterbrechende  Possen. 
Grundsätzlich  brach  mit  solchen  Wirkungen  erst  Menander  auf  der  Höhe 
seiner  Kunst;  daraus  ergibt  sich,  daß  Inkonsequenzen  wie  in  Stichus  ^), 
Bacchides,  Amphitruo  nicht  auf  Kontamination  zurückzuführen  sind,  son- 
dern sehr  wohl  dem  Original  zugetraut  werden  dürfen,  ein  Resultat,  zu 
dem  auf  anderem  Wege  W.  Schwering  (o.  S.  44)  gelangt  ist.  Das  Ver- 
hältnis des  jüngeren  zum  älteren  Menander  wird  an  Andria  und  Pe- 
rinthia  klar  gemacht. 

A.  Krieger,  De  Aululariae  exemplari  Graeco  (Diss.  Gießen  1914) 
macht  den  oft  angestellten  Versuch,  das  Original  der  Aulularia  zu  er- 
mitteln, und  findet  es  in  Menanders  Thesauros.  Der  Beweis  ist  nicht 
geglückt,  ebenso  wenig  der  Versuch,  die  eigenen  Zutaten  des  Plautus 
zum  Original  abzusondern,  obwohl  sich  der  Verf.  mit  den  mannigfachen 
Problemen,  die  das  Stück  aufgibt,  redlich  abgemüht  hat. 

Terenz.  —  A.  Saekel,  Quaestiones  comicac  de  Terenti  exempla- 
rihus  graecis  (Diss.  Berlin  1914)  gibt  sich  mit  der  Kritik  der  erhaltenen 
Fragmente  von  Terenz^  Originalen  ab,  so  daß  den  Hauptgewinn  von 
seiner  Arbeit  Menander  hat.  Aber  sein  Thema  zwingt  ihn,  sich  auch 
über  die  Kontaminationsfragen  zu  äußern.  So  hält  er  Menanders  An- 
dria für  älter  als  die  Perinthia,  deren  Handlung  verwickelter  gewesen 
sei ;  ihr  hätten  die  beiden  verliebten  Jünglinge  angehört.  Das  steht  im 
Widerspruch  zu  dem,  was  Prehn  aus  der  Zurückdrängung  der  komischen 
Elemente  in  der  Andria  mit  Recht  erschlossen  hatte  (s.  o.).  Die 
Benutzung  des  Kolax  im  Eunuchus  beschränkt  er  auf  die  Szene  3,  1 ; 
im  Eunuchus  kam  ebenfalls  ein  Offizier  mit  seinem  Parasiten  vor. 

Den  Andriaprolog  dachte  man  sich  meist  für  eine  zweite  Auffüh- 
rung gedichtet,  da  Terenz  bereits  auf  Kritik  Bezug  nimmt.  H.  Töpfer 
(Herrn.  51,  151  —  154)  tritt  dieser  Meinung  mit  guten  Gründen  entgegen; 
es  bleibt  aber  immer  die  Schwierigkeit,  sich  vorzustellen,  wie  Terenz'  Geg- 
ner von  dem  Stück  Kunde  erhalten,  und  wie  sie  ihren  Ausstellungen  so 


zum  verbalen  Verständnis   braucht.     Als   2.  Bändchen  ist  1918   der  Trinunimus  er- 
schienen. 

^)  Für  den  Stichus  leugnet  Enk  Mnemos.  44,  18—44  die  Kontamination  aus 
drei  Originalen,  die  Leo  behauptet  hatte,  spricht  aber  die  Schlußszene  den  Menan- 
derschen  Adelphoi  ab.  Hier  ist  mit  Beweisen  nichts  auszurichten;  wertvoll  ist  der 
Vergleich  von  V.  389  mit  Aristoph.  Av.  602,  weil  er  die  auch  von  Prehn  betonte 
Kontinuität  aufzeigt. 
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lauten  Ausdruck  verliehen  haben,  daß  er  sich  veranlaßt  sah,  darauf  zu 
erwidern. 

Nordens  Buch  Ennius  und  Vergilius.  Krieijshüdcr  aus  Roms 
großer  Zeit  (Leipzig,  Teubner,  1915)  nimmt  unter  den  Forschungen  zur 
älteren  Literatur  eine  hervorragende  Stelle  ein.  N.  deutet  die  Verse 
der  Annalen  521  f.  Corpore  Tartarino  prognata  paluda  virago,  cui  par 
imber  et  ignis,  spiritus  et  gravis  terra  als  „Höllentochter,  Mannweib 
mit  dem  Kriegsmantel  (=  paludata),  die  aus  den  vier  Elementen  be- 
steht", und  bezieht  sie  auf  Discordia,  die  in  V.  26G  als  Kriegstifterin 
genannt  ist.  Er  übersetzt  V.  260  sulphureas  posuit  spiramina  Naris  ad 
undas  „Orcus  hat  sein  Dunstloch  an  die  Wogen  des  Nar  verlegt"  und 
sieht  darin  den  Rest  einer  Beschreibung  der  Ampsancti  valles,  in  denen 
bei  Vergil  Aen,  7,  565  Allecto  verschwindet:  bei  Ennius  tauchte  dort 
Discordia  in  die  Unterwelt  hinab;  über  die  Örtlichkeit  (eine  Schwefel- 
quelle der  Neraschlucht)  vgl.  Pasquali  S.  597.  Das  stand  im  7.  Buche 
der  Annalen;  einige  Fragmente  dieses  Buches  (257 — 259)  weisen  auf 
eine  Götterversammlung,  die  N.  mit  der  in  Aen.  10  zusammenstellt; 
auch  bei  Ennius  habe  Juppiter  erklärt,  Junos  Anschlägen  jetzt  nicht 
mehr  in  den  Weg  treten  zu  wollen ;  N.  nimmt  an,  sie  habe  bei  Hanni- 
bals  Ebroübergang  stattgefunden.  Nun  hieß  es  im  Zusammenhang  dieser 
Ereignisse  bei  Ennius:  postquam  Discordia  taetra  belli  ferratos  postes 
portasque  refregit  (V.  266  f.);  das  bezieht  N.  mit  anderen  (gegen  Vah- 
len)  auf  die  Schließung  und  Öffnung  des  Janustempels  im  J.  235  und 
stellt  in  diesen  Zusammenhang  auch  die  Äußerung  der  Atoler  zu  den 
römischen  Gesandten  bei  Justin  28,  1  prius  illis  portas  adversus  Car- 
thaginienses  aperiendas,  quas  clauserit  metus  Punici  belli,  quam  in  Grae- 
ciam  arma  transferenda.  Vahlen  hatte  jenes  ohne  Buchzahl  überlieferte 
Enniusfragment  dem  8.  Buche  zugewiesen,  N.  muß  es  mit  V.  260  ins 
siebente  setzen  und  die  landläufige  Ansicht  bekämpfen,  nach  der  in  die- 
sem der  erste  punische  Krieg  erzählt  war,  und  die  mit  Cic.  Brut.  75  im 
Widerspruch  steht ;  die  auf  diesen  Krieg  bezogenen  Fragmente  fordern 
eine  andere  Erklärung,  abgesehen  von  den  auf  den  Flottenbau  des  J. 
260  gedeuteten.  Diese  gehören  nach  N.  nicht  in  eine  Erzählung  vom 
ersten  punischen  Kriege,  sondern  in  eine  Schilderung  der  karthagischen 
Urgeschichte,  wobei  die  Übernahme  der  punischen  Nautik  durch  die 
Römer  erwähnt  war  (hiergegen  begründete  Bedenken  bei  Pasquali  S.  599). 
Begann,  wie  N.  annimmt,  das  7.  Buch  mit  dem  J.  235,  so  wird  man 
auch  den  Gallierkrieg  der  J.  225  —  222  erwähnt  zu  sehen  erwarten. 
Dahin  gehört  V.  256  dum  censent  terrere  minis,  hortantur  ibei  sos,  das 
N.  schlagend  mit  Polybios'  Schilderung  der  Schlacht  bei  Telamon  (2, 
29,9)  vergleicht;  beide  werden  von  Fabius  Pictor  abhängen.  V.  164 f. 
geht  zwar  auf  die  Ersteigung  der  Burg  im  J.  387,  aber  daran  mag  an- 
läßlich des  damaligen  Gallierkrieges  erinnert  worden  sein. 

Den  V.  253  deducunt  habiles  gladios  filo  gracilento  bezieht  N.  auf 
spanische  Schwerter,  die  von  Römern  nach  spanischem  Vorbilde  ge- 
schmiedet werden;  im  J.  218  ging  Cn.  Scipio  mit  spanischen  Stämmen 
ein  Waffenbündnis  ein  (Liv.  21,  60,  3).     Den  Abschluß  des  7.  Buches 
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bildete  vielleicht  die  Trebiaschlacht,  mit  der  N.  V".  232  verbindet.  Über 
die  bekannten  Verse  234  ff.,  in  denen  N.  mit  Recht  ein  Selbstporträt 
des  Dichters  sieht,  äußert  sich  im  Anhange  Cichorius;  nach  ihm  ge- 
hören sie  in  die  Erzählung  der  Schlacht  bei  Cannae,  über  die  es  eine 
Tradition  gab,  nach  der  Cn.  Servilius  Geminus  eine  hervorragende  Rolle 
darin  spielte.  Dann  ist  freilich  die  überlieferte  Buchzahl  (septimo)  un- 
richtig, die  Verse  müssen  im  8.  gestanden  haben ;  Cichorius  nimmt  einen 
In-tum  des  Gellius  an.  Eine  kurze  Übersicht  über  den  Inhalt  des 
7.  Buches  und  eine  Würdigung  der  ennianischen  Kunst  bildet  den  Schluß. 

Wie  man  sieht,  ist  es  ein  mit  ebensoviel  Kühnheit  wie  Scharfsinn 
entworfener  Bau,  den  N.  vor  uns  aufführt;  seine  einzelnen  Teile  sind 
so  gut  mit  einander  verzahnt,  daß  man  schwer  ein  einzelnes  Glied  her- 
auslösen kann.  Zweifel  hat  namentlich  Marx  geäußert  (DLZ  1916, 
186),  während  Pasquali  (Gott.  Anz.  1915,  593—610)  die  Ergebnisse 
N.s  im  ganzen  anerkennt. 

B.  Ambrassat,  De  Accii  fdbuUs  quae  inscrihtmtur  Andromeda 
TelepJms  Astyanax  Meleager  (Diss.  Königsberg  1914)  versucht  ohne 
rechten  Erfolg  mit  Hilfe  der  Fragmente  und  der  Monumente  Genaueres 
über  den  Gang  der  Handlung  und  die  benutzten  Vorlagen  zu  ermitteln. 

Die  Sammlung  der  Rednerfragmente  von  Meyer  genügt  heute  nicht 
mehr  und  muß  durch  eine  neue  ersetzt  werden.  Als  eine  Vorarbeit 
dafür  hat  Natalie  Häpke  die  Fragmente  des  C.  Gracchus  mit  großer 
Sorgfalt  behandelt  und  alle  einschlägigen  Fragen  eingehend  erörtert 
(Diss.  München  1915). 

W.  Schmitt,  Satirenfragmente  des  Lucilius  aus  den  Büchern 
XXVI— XXX  (München  1914)  geht  wie  billig  von  Marx  und  Cicho- 
rius aus  und  übt  an  ihrer  Textgestaltung  und  Deutung  der  Fragmente 
Kritik.  Sichere  positive  Ergebnisse  sind  dabei  kaum  zu  gewinnen,  aber 
es  ist  von  Nutzen,  daß  man  bisweilen  an  die  Unsicherheit  der  ganzen 
Grundlage  und  die  Möglichkeit  anderer  Hypothesen  erinnert  wird. 

Varro.  —  R.  Reeh,  De  Varrone  et  Suetonio  quaestiones  Auso- 
nianae  (Diss.  Halle  1916)  bespricht  nochmals  eingehend  die  Verse  der 
Moseila  298 ff.,  in  denen  die  Liste  der  Architekten  nach  Varros  Heb- 
domades gegeben  ist,  wobei  die  verzwickte  Deinokrates-Deinoch aresfrage 
erörtert  wird.  Ausonius  hat  aber  außer  Varro  noch  einen  Autor  ein- 
gesehen, von  dessen  Benutzung  sich  auch  bei  Ammian  Spuren  finden. 
Der  Hauptteil  der  Arbeit  ist  einigen  Eclogae  gewidmet,  von  denen  zu- 
nächst 6 — 8  (über  das  astronomische  große  Jahr,  die  Einteilung  des  As 
und  die  Dauer  der  Schwangerschaft)  aus  Varro  hergeleitet  werden.  Am 
wichtigsten  ist  die  Untersuchung  über  N.  8  wegen  der  Berührung  mit 
Censorinus;  daß  dessen  Kap.  (8).  10.  12.  13  nicht  auf  Varros  Tubero, 
sondern  auf  die  betr.  Bücher  der  Disciplinae  zurückgehen,  wird  man  R. 
gern  glauben.  Was  Ausonius  über  den  Zusammenhang  der  Dauer  der 
Schwangerschaft  mit  den  Gestirnen  in  Ecl.  8  sagt,  beruht  auf  dem 
Buche  de  astrologia. 

Einen  Benutzer  Varros  will  H.  Behrens,  Quaestiones  de  libello 
qui  Origo  gentis  Bomanae  inscrihitur  (Diss.  Greifswald  1917)  in   dem 
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Verfasser  dieses  Schwindelbuches  nachweisen;  das  wird  ebensowenig 
stimmen  wie  die  von  ihm  behauptete  Echtheit  der  wunderlichen  Autoren- 
zitate. 

K.  Mras,  Varros  menippeisclie  Satiren  und  die  Philosophie  (Jlb. 
Jahrb.  1914,  XXXIII,  390  —  420)  gibt  zahlreiche  Parallelen  aus  ver- 
wandter Literatur.  Varro  stellt  sich  nicht  als  Kynikcr,  sondern  als 
Eklektiker  heraus;  Einfluß  des  Antiochos  von  Askalon  ist  vorhanden, 
aber  daß  er  die  Stoa  durch  ihn  kennen  gelernt  und  sie  von  seinem 
Standpunkt  aus  eingeschätzt  habe,  ist  wohl  etwas  zuviel  gesagt. 

Das  Zitat  aus  Varro  in  Ephemeride,  das  nach  der  guten  Über- 
lieferung lautet:  nubes  sicut  vellera  lanae  constabuut  (FPR  355),  stammt 
nach  der  üblichen  Anschauung  aus  der  Aratübersetzung  des  Varro  Ata- 
cinus.  Dieser  tritt  W.  Kroll,  Rhein,  Mus.  70,  603  —  606  entgegen: 
da  die  Worte  prosaisch  sind,  so  gehören  sie  in  eine  der  Ephemerides 
des  Reatiners;  eine  Aratübersetzung  konnte  damals  gar  nicht  Ephemeris 
genannt  werden. 

lAikrez.  —  H.  Bachmann,  Zur  Arbeitsweise  des  LuhreB  (Sokr. 
3,  27  —  34)  betrachtet  im  Anschluß  an  Mewaldt  und  Sonnenburg  die 
Proömien  und  verficht  den  Satz,  daß  der  Dichter  den  auf  die  laudes 
Epicnri  folgenden  Teil  des  Proömiums  mit  der  Inhaltsangabe  des  fol- 
genden Buches  jedesmal  vor  diesem  geschrieben  habe,  während  die 
laudes  erst  nach  Fertigstellung  des  ganzen  Werkes  abgefaßt  seien. 

C.  Hosius,  Zur  italienischen  Überlieferung  des  Lucres  (Rhein. 
Mus.  69,  109 — 122)  teilt  die  Ergebnisse  von  Vergleichungen  mit,  die 
sich  auf  Abschriften  von  Poggios  Handschrift  beziehen.  Die  wertvollste 
scheint  Laur.  pl.  35,  30  zu  sein,  da  sie  jenen  Archetypus  am  getreue- 
steu  wiedergibt;  daneben  Laur.  35,  31,  der  freilich  arg  durch  Konjek- 
turen v^erfälscht  ist. 

A.  König,  Lucreti  de  simulacris  et  de  visu  doctrina  cum  fontibus 
comparata  (Diss.  Greifswald  1914)  liefert  einen  philosophischen  Kom- 
mentar zu  B,  4,  133  —  268  unter  ständiger  Vergleichung  dessen,  was 
wir  über  die  Lehre  Epikurs  und  seiner  Vorgänger  wissen.  In  der 
Quellenfrage  neigt  er  zu  der  Ansicht,  daß  Lucrez  Vorlesungsnach- 
schriften benutzt  hat. 

Catull.  —  B.  Schmidt,  Die  Lebenszeit  Cattdls  und  die  Heraus- 
gabe seiner  Gedichte  (Rhein.  Mus.  69,  267 — 283)  tritt  für  seinen  alten 
Ansatz  ein,  nach  dem  Catull  von  82 — 52  gelebt  hat,  und  gewiß  ist  die 
Möglichkeit  zuzugeben,  daß  er  über  J.  54  hinaus  am  Leben  gewesen 
ist.  Sammlungen  vermischter  Gedichte  habe  Catull  zwei  veranstaltet, 
eine  mit  dem  Passer,  die  andere  mit  der  Widmung  an  Nepos  begin- 
nend, und  außerdem  die  größeren  Gedichte  veröffentlicht.  Die  über- 
lieferte Sammlung  sei  erst  entstanden,  als  die  Papyrosrolle  durch  den 
Pergamentcodex  abgelöst  wurde.    Ich  halte  es  für  sicher,  daß  sie  älter  ist. 

Eine  neue  Catullübersetzung  hat  Max  Brod  geliefert  (München, 
Georg  Müller,  1914),  unter  teilweiser  Benutzung  der  Übertragung  von 
Ramler.  Eine  kurze  Einleitung  geht  voraus,  noch  kürzere  Anmerkungen 
folgen.     Namentlich   manche    der   kleineren    Gedichte   lesen   sich   ganz 
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hübsch,  aber  im  ganzen  weiß  ich  nicht,  ob  diese  Übertragung  ihren 
Zweck,  den  Dichter  weiteren  Kreisen  nahe  zu  bringen,  erfüllen  wird. 
Es  ist  zu  vieles  der  Erklärung  bedürftig,  und  ohne  die  wird  ein  mo- 
derner Leser  von  einem  Gedicht  wie  66  wenig  Genuß  haben;  daher 
scheint  mir  bei  diesem  Dichter  das  Verfahren  Amelungs,  der  nur  eine 
Auswahl  gibt,  angemessener.  Aber  ich  finde  auch  Verse  und  Sprache 
nicht  recht  flüssig;  die  Alten  wußten,  warum  sie  in  der  zweiten  Penta- 
meterhälfte möglichst  viele  Kürzen  häuften,  Brod  ersetzt  sie  fast  ge- 
flissentlich durch  Längen.  Wenig  schön  ist  „Als  ein  kleines  Jungfräu- 
lein schon  mutig  gekannt".  Wenn  Aegeus  zu  Theseus  sagt:  „Ange- 
nehmer mir  als  das  Leben,  einziger  Sprößling",  so  kann  ich  diese  Über- 
setzung von  iocundior  nur  für  einen  Mißgriff  halten  usw.  Die  Furta 
68,  136  will  Brod  auf  Clodias  heimliches  Verhältnis  mit  Catuli  selbst 
deuten,  was  natürlich  nicht  angeht. 

J.  Heyken,  Über  die  Stellung  der  Epitheta  hei  den  römischen 
Elegihern  (Diss.  Kiel  1916)  geht  nicht  die  Wortstellung  der  natürlichen 
Sprache,  sondern  die  dichterische  Technik  an.  Die  treffliche  und  in 
verständiger  Weise  mit  Statistik  operierende  Arbeit  stellt  die  von  Catuli 
bis  Ovid  sich  steigernde  Kunst  der  Elegiker  nach  allen  Seiten  dar:  alle 
Stellungsmöglichkeiten  werden  besprochen  und  auf  ihre  Gründe  zurück- 
geführt. Für  das  erste  Hauptprinzip  („Steht  im  Verse  nur  ein  Haupt- 
wort und  ein  Epitheton,  so  werden  sie  getrennt")  liegt  die  Ursache  in 
den  alexandrinischen  Vorbildern,  während  die  kunstvolle  Zusammenord- 
nung von  zwei  Substantiven  und  zwei  Epitheta  (ab  BA  usw.)  spezifisch 
römisch  ist  und  sich  wohl  aus  rhetorischen  Rücksichten  erklärt.  Die 
primitivere  Technik  Catulls  zeigt  sich  darin,  daß  er  Substantivum  -f- 
Epitheton  über  die  Grenze  des  Distichons  hinaus  reichen  läßt. 

Über  Hortcnsius'  Annalen  hat  Münzer  Herrn.  49,  196 — 204  Licht 
verbreitet;  wie  Plut.  Luculi.  1,  5  zeigt,  waren  sie  ein  historisches  Epos 
und  das  Werk,  über  das  sich  Catuli  c.  95  lustig  macht.  Der  einzige 
Benutzer  ist  Velleius;  wo  Cicero  sich  auf  Hortcnsius  beruft,  meint  er 
mündliche  Mitteilungen.  Diese  beziehen  sich  einmal  auf  C.  Tuditanus, 
den  Cicero  in  dem  politischen  Dialog,  den  er  Ende  Mai  45  plante,  re- 
dend einführen  wollte,  ferner  auf  die  Brut.  101  mitgeteilte  Anekdote 
über  C.  Fannius  und  O.  Scaevola,  die  Hortcnsius  als  Augur  kannte. 

Cicero'^).  —  Mit  einem  durch  Norden  (1913)  aufgeworfenen  Pro- 
blem befaßt  sich  Th.  Opperskalski,  De  Ciceronis  oraiionum  retrac- 
iatione  quaestiones  selectae  (Diss.  Greifswald  1914).  Er  geht  den  Spuren 
späterer  Zusätze  in  den  Reden  für  S.  Roscius,  Cluentius,  Murena  (wo 
Rosenberg  vorgearbeitet  hatte),  Sestius,  Plancius  und  M.  Caelius  nach 
und  sucht  durch  sorgfältige  Interpretation  und  Aufdeckung  der  Dispo- 
sition festzustellen,  was  für  Zusätze  Cicero  bei  der  Herrichtung  der 
Reden  für  die  Herausgabe  gemacht  hat ;  er  sondert  z.  B.  aus  der  Ros- 
ciana  §  58 — 61.  89 — 91,  aus  der  Cluentiana  105  —  113  a  und  145  a  — 

')  Über  die  Literatur  zu  den  Reden  aus  dem  J.  1909  — 1912  berichtet  J.  K. 
Scbönberger  (Bnrsians  Jahresber.  167,  280—356). 
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155  aus.  Bei  der  Caeliana  widerspricht  er  Nordens  Annahme,  daß  die 
Störung  durch  Aufnahme  von  Stücken  veranlaßt  sei,  die  Cicero  bei  der 
Verteidigung  improvisiert  hatte,  und  läßt  die  betr.  Abschnitte  von  ihm 
neu  ausgearbeitet  sein.  Die  (vom  Verf.  unterschätzte)  Schwierigkeit 
liegt  darin,  daß  wir  auch  bei  den  scheinbar  tadellosen  Partieen  keine 
Sicherheit  dafür  haben,  daß  Cicero  sie  wirklich  so  vorgetragen  hat.  Jeder 
Redner  weiß,  daß  man  das  beste  in  der  Studierstube  ausgearbeitete 
Konzept  im  dycov  des  mündlichen  Vortrages  verbessert  und  diese  Ver- 
besserungen bei  späterer  Herausgabe  berücksichtigt:  sollte  Cicero  bei 
seinem  feinen  Gefühl  für  aktuelle  Wirkungen  es  anders  gemacht  haben? 
Die  Beobachtungen  lassen  sich  fortsetzen ,  z.  B.  hat  man  Ahnliches  in 
den  catilinarischen  Reden  bemerkt. 

Zu  der  Rede  für  S.  Roscius  ist  der  Landgrafschc  Kommentar 
(diesmal  ohne  den  Text)  in  zweiter  Auflage  erschienen  (Leipzig  1914). 
Er  ist  jetzt  noch  mehr  als  zuvor  ein  treffliches  Hilfsmittel  nicht  bloß 
zum  Verständnis  der  Rede,  sondern  auch  zur  Kenntnis  von  Ciceros 
Jugendstil  und  überhaupt  reich  an  sprachgeschichtlicher  Belehrung.  Auf 
die  Maysche  Klauselresponsion  hätte  sich  Landgraf  allerdings  nicht  ein- 
lassen sollen;  vgl.  S.  33  über  Zielinski, 

Was  den  Stil  der  Reden  angeht,  so  hat  Ph.  Gotzes  De  Ciceronis 
iribus  generibus  dicendi  (Diss.  Rostock  1914)  im  Anschluß  an  Ciceros 
eigene  Äußerungen  im  Orator  zu  zeigen  versucht,  wie  in  der  Rede  für 
Caecina  das  genus  tenue,  in  den  für  die  lex  Manilia  das  medium  und 
in  der  für  C.  Rabirius  das  sublime  angewendet  sei.  Der  Ausgangs- 
punkt ist  nicht  glücklich  gewählt,  da  Cicero  seine  Reden  erst  nachträg- 
lich mit  dem  Namen  der  Stilarten  etikettiert  hat,  doch  ist  eine  ver- 
schiedene Stilisierung  natürlich  zuzugeben  und  viele  der  Beobachtungen 
des  Verf.  behalten  in  jedem  Falle  ihren  Wert. 

H.  Heck,  Zur  Entstehung  des  rhetorischen  Attizismus  (Diss.  Mün- 
chen 1917)  knüpft  an  Hendrickson  (1905)  an,  der  im  Attizismus  eine 
hauptsächlich  auf  Sprachrichtigkeit  und  Deutlichkeit  achtende  Strömung 
sieht  und  damit  die  stoische  Stillehre  bei  Diog.  La.  7,  59  in  Zusam- 
menhang bringt:  nach  dieser  Theorie  hätte  der  Scipionenkreis  und  seine 
Fortsetzer  die  Rede  behandelt,  und  mit  ihrem  Stil  decke  sich  der  der 
römischen  Attizisten  Calvus,  Brutus  usw.  Diese  hätten  sich  aber  bis 
zum  J.  55  nicht  als  Attizisten  gefühlt:  da  habe  Cicero  durch  seinen 
Dialog  de  oratore  Streit  hervorgerufen,  indem  er  einmal  sich  als  den 
Vertreter  der  vollendeten  Beredsamkeit  hinstellte  und  zweitens  die  Be- 
deutung der  Sprachrichtigkeit  und  Deutlichkeit  geflissentlich  herabsetzte. 
Dadurch  rief  er  Caesars  Widerspruch  hervor,  der  in  De  analogia  ant- 
wortete (dies  ein  Gedanke  von  Hendrickson),  und  veranlaßte  Calvus  zu 
jener  lis  de  principatu,  von  der  Sen.  contr.  7,  4,  6  spricht.  Nun  er- 
folgten die  Angriffe  auf  den  Asianer  Cicero  von  Seiten  der  jüngeren, 
sich  nunmehr  Attizisten  nennenden  Redner.  Daran  ist  richtig  der  Ein- 
fluß der  stoischen  Stiltheorie  auf  den  Scipionenkreis  und  wohl  auch  ihr 
Zusammenhang  mit  den  attizistischen  Strömungen  in  Rom,  im  übrigen 
aber  ist  die  ganze  Bewegung  mit  Unrecht  als  eine  vorwiegend  römische 
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gefaßt  werden,  so  daß  Dionys  und  Caecilins  völlig  beiseite  geschoben 
werden.  Hecks  Aufstellungen  sind  zum  Teil  schon  vorweg  von  W.  Kroll 
und  Stroux  widerlegt  worden. 

P,  Sternkopf,  De  Ciceronis  partitionibus  oratoriis  (München 
1914)  betrachtet  die  Schrift  als  das,  als  was  sie  sich  selbst  gibt,  näm- 
lich als  einen  Katechismus  der  akademischen  Rhetorik,  und  erklärt  da- 
her viele  Abweichungen  von  den  Schuleinteilungen  und  viele  Lehren 
aus  dem  Einflüsse  des  Philon  und  Antiochos.  Er  verkennt  aber  ander- 
seits nicht,  daß  sich  manche  Eigentümlichkeiten  der  Schrift  auch  in 
sonstiger  rhetorischer  Literatur  finden  und  aus  der  Tradition  der  rhe- 
torischen Handbücher  stammen  können.  Für  Antiochos  fällt  namentlich 
ins  Gewicht  die  Einteilung  der  Theseis  §  62  ff.  und  die  Erörterung  über 
die  Tugenden  §  76ff. ,  besonders  das  in  §  78  über  die  Gerechtigkeit 
Gesagte,  ferner  die  in  §  87  ausgesprochene  Ansicht,  daß  die  körper- 
lichen und  Glücksgüter  an  sich  erstrebenswert  seien.  Ob  sich  Stern- 
kopfs Vorstellung  von  der  Entstehung  des  Werkes,  daß  nämlich  Cicero 
die  philosophischen  Lehren  selbst  in  einen  rhetorischen  Katechismus 
hineingearbeitet  habe,  beweisen  lassen  und  bewahrheiten  wird,  bleibt 
abzuwarten. 

Die  Quellenuntersuchungen  zu  den  philosophischen  Schriften  haben 
einen  gewissen  Anstoß  durch  Lörcher  erhalten  (1911),  der  das  Fremde 
und  das  Eigene  in  der  Weise  zu  scheiden  suchte,  daß  er  eine  gut  zu- 
sammenhängende Darlegung  auf  das  griechische  Original,  eine  schlecht 
disponierte  und  den  Zusammenhang  störende  auf  Cicero  selbst  zurück- 
führte. Die  in  dieser  Form  nicht  aufrecht  zu  erhaltende  These  hat  sich 
als  anregend  erwiesen,  und  von  ihr  geht  auch  die  treffliche  Dissertation 
von  H.  üri  aus  Cicero  und  die  epikureische  Philosophie  (München  1914). 
Er  macht  geltend,  daß  Verschwommenheit  des  Zusammenhanges  eher 
auf  flüchtigem  Exzerpieren  oder  einer  Veränderung  des  ursprünglichen 
Zusammenhanges  beruhen  kann,  uns  jedenfalls  nicht  sofort  das  Recht 
gibt,  die  betr.  Partie  Cicero  selbst  zuzuschreiben. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  untersucht  er  zunächst  die  Darstel- 
lung der  epikureischen  Lehre  im  1.  Buch  de  finibus  und  zeigt,  daß 
Cicero  von  §  37  an  seine  Vorlage  (die  Darstellung  eines  jüngeren  Epi- 
kureers) kürzt,  um  später  (von  §  57  an)  auf  diesen  Abschnitt  zurück- 
zugreifen; in  §  31  und  66  ff.  erblickt  er  eine  durch  die  Polemik  auf- 
gedrungene Anlehnung  an  stoische  Methode.  Der  Widerlegung  Epikurs 
im  2.  Buch  liegen  Gedanken  des  Antiochos  zugrunde;  doch  standen 
diese  nicht  in  einer  besonderen  Gegenschrift  gegen  Epikur,  sondern  in 
dem  ethischen  Hauptwerk,  wo  Epikur  in  der  Einleitung  nicht  allein, 
sondern  zusammen  mit  Aristipp  kritisiert  war.  Diese  knappen  Ausfüh- 
rungen des  Antiochos  hat  Cicero  in  freier  Weise  verwertet  imd  teils 
durch  Lesefrüchte,  teils  durch  affektvolle  Exkurse  erweitert ;  ihr  ursprüng- 
licher Zusammenhang  ist  mit  Sicherheit  nicht  wiederzugewinnen.  Für 
den  in  de  fin.  4  und  5  benutzten  Teil  von  Antiochos^  Werk  macht  Uri 
S.  67  den  Versuch  einer  Wiederherstellung.  Auch  für  die  kurze  Wider- 
legung Epikurs  1,  17 — 26  ist  Antiochos  Quelle.    In  den  Tusc.  benutzt 
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Cicero  kein  neues  Material  für  den  Epikureismus ;  die  Schildermig  des 
epikureischen  Weisen  5,  88  ff.  scheint  auf  demselben  Epikureer  zu  be- 
ruhen, dem  er  in  fin.  l  folgt.  Die  Darstellung  der  epikureischen  Götter- 
lehre in  nat.  deor.  1,  42 — 56  stammt,  wie  schon  Hirzel  richtig  gesehen 
hat,  aus  einem  jüngeren  Epikureer,  dessen  Gedankengang  Cicero  nicht 
richtig  verstanden  hat;  die  Kritik  in  §  61  —  124  verarbeitet  Material, 
das  nicht  zu  diesem  Zwecke  gesammelt  war,  und  das  Cicero  erst  für 
seinen  Zweck  zurechtrücken  muß,  und  zwar  von  §  76  an  denselben 
Stoiker,  der  auch  2,  45  —  72  benutzt  ist  (nach  üri  nicht  Poseidonios). 
Seinen  Gedanken  sucht  Cicero  eine  akademische  Wendung  zu  geben, 
namentlich  indem  er  §  61  ff.  Gedanken  des  Kleitomachos  voraufschickt. 
Daß  er  irgendwo  Epikur  selbst  benutzt,  ist  nicht  wahrscheinlich;  er  hat 
ein  inneres  Verhältnis  zu  dessen  Lehre  nicht  gewonnen  und  bei  seiner 
ganzen  Lebensanschauung  auch  nicht  gewinnen  können. 

Die  Quellenfrage  des  Laelius  ist  in  letzter  Zeit  mehrfach  erörtert 
worden,  und  nachdem  man  früher  Peripatetiker  oder  Stoiker  für  die 
Quelle  gehalten  hatte,  trat  M.  Hoppe  (Diss.  Breslau  1912)  dafür  ein, 
daß  in  eine  peripatetische  Unterlage  ein  Stoiker  hineingearbeitet  sei. 
Dagegen  wendet  sich  E.  Scheuerpflug  Quaestianes  Laelianae  (Diss. 
Jena  1914)  und  nimmt  mit  Entschiedenheit  eine  peripatetische  Quelle 
an,  ja  er  neigt  dazu,  diese  nicht  in  Theophrast  zu  sehen,  sondern  in 
den  erhaltenen  Ausführungen  des  Aristoteles  über  Freundschaft  (Eth. 
Nikom.  B.  8.  9).  Was  über  ihn  hinausgehe,  habe  Cicero  selbst  zuge- 
setzt.    So  einfach  wird  die  Sache  aber  schwerlich  liegen. 

Rob.  Fischer,  De  usu  vocabulorwn  apud  Ciceronem  et  Senecam 
Graecac  philosophiae  interpretes  (Diss,  Freiburg  1914)  zählt  die  von 
Cicero  übersetzten  Termini  der  griechischen  Philosophie  auf  und  ver- 
gleicht Senecas  Übersetzung  mit  der  Ciceros,  dessen  Sorgfalt  und  feines 
Sprachgefühl  in  bestem  Lichte  erscheinen.  Tabellen  und  Indices  er- 
möglichen eine  bequeme  Übersicht. 

Die  Frage,  ob  Cicero  den  Herodot  selbst  gelesen  hat,  sucht  H.  Schön- 
berger  (Blätter  f.  bayr.  Gym.  51,  13  — 18)  in  bejahendem  Sinne  zu 
lösen.  Die  Sache  ist  natürlich  möglich,  aber  die  angeführten  Stellen 
und  Erwägungen  genügen  nicht  zum  Beweise. 

Von  den  Tironischen  Noten  geht  aus  A.  Mentz,  Das  Fortivirhen 
der  römischen  Stenographie  (Ilbergs  Jahrb.  1916  XXXVII,  493 — 517). 
Der  erste  Abschnitt  gibt  eine  Übersicht  über  die  römische  Kurzschrift 
des  Altertums,  auf  die  namentlich  wegen  der  wertvollen  Literaturangaben 
verwiesen  sei,  da  ich  im  übrigen  auf  diesen  Gegenstand  nicht  eingehen 
kann.  M.  spricht  weiter  über  die  karolingische  Renaissance,  die  im 
ganzen  nur  die  antiken  Systeme  erneuert;  über  die  Neuschöpfung  einer 
Kurzschrift  in  England  um  1200,  die  Veröffentlichung  der  Tironischen 
Noten  durch  Gruter  und  die  Schöpfung  eines  neuen  Systems  durch  John 
Willis  (1602),  die  M.  hypothetisch  mit  der  Antike  in  Zusammenhang 
bringen  möchte;  endlich  über  die  Epoche  machende  Leistung  Kopps, 
durch  die  Gabelsberger  und  Stolze  wichtige  Anregungen  empfingen. 
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Caesar.  —  Das  Interesse  für  Caesar  hat  zum  Teil  durch  den  Krieg 
neue  Nahrung  bekommen,  da  die  belgisch-gallischen  Schlachtfelder  jetzt 
wieder  zum  Schauplatz  von  Kämpfen  geworden  sind.  Diese  Literatur 
kann  hier  nicht  besprochen  werden;  als  Probe  nenne  ich  A.  Schloss- 
mann, Die  Kämpfe  Caesars  an  der  Aisne  im  jetzigen  Gefechts- 
bereich der  sächsischen  Truppen  (Leipzig  1916).  Die  Glaubwürdigkeit 
Caesars  in  seinem  JBericJit  über  den  gallischen  Krieg  hat  F.  Huber 
untersucht  (Bamberg  1914)  und  die  Ansicht  Napoleons  wieder  aufge- 
nommen, daß  Caesar  eine  falsche  Darstellung  des  Helvetierzuges  ge- 
geben habe  ^).  Dieser  sei  nicht  eine  Auswanderung  des  ganzen  Volkes, 
sondern  ein  Heereszug  gewesen.  Dagegen  wendet  sich  A,  Klotz  (IIb. 
Jahrb.  1915  XXXV,  609  —  632),  der  die  innere  Wahrscheinlichkeit  der 
Darstellung  zu  erweisen  sucht,  die  Caesar  vom  Helvetierzug  gibt.  Die 
Entscheidung  ist  dadurch  erschwert,  daß  kein  Parallelbericht  vorliegt, 
und  das  Urteil  nicht  bloß  von  vorgefaßten  Meinungen,  sondern  auch 
von  der  Überzeugung  darüber  abhängt,  was  militärisch  möglich  ist.  In 
ähnlichem  Sinne  äußert  sich  K.  Lehmann ,  Caesars  Bericht  über  sein 
erstes  gallisches  Kriegsjahr  (Sokr.  3,  488—496),  indem  er  sich  gegen 
Ferreros  abschätzige  Beurteilung  Caesars  wendet;  dessen  positive  An- 
gaben träfen  im  allgemeinen  (!)  zu,  und  wenn  er  über  den  Kriegszweck 
nichts  sage,  so  geschehe  es  teilweise  deshalb,  weil  er  zur  einen  Hälfte 
in  Caesars  persönlichen  Wünschen  und  seinem  Streben  nach  Macht  be- 
gründet liege. 

A.  Klotz'  befremdliche  These  von  der  Unechtheit  der  geographi- 
schen Partieen  wird  von  B.  Koller,  Geographica  in  Caesars  Bellum 
Gallicimi  (Wien.  Stud.  36,  140—163)  mit  guten  sachlichen  und  sprach- 
lichen Gründen  bekämpft.  Vgl.  S.  141  „deshalb  darf  man  .  .  .  nicht 
jene  Stellen,  an  denen  von  dem  Ursprünge  eines  Flusses  die  Rede  ist, 
tilgen,  weil  die  Ausdrücke,  die  dort  gebraucht  werden,  sich  sonst  bei 
Caesar  in  den  erzählenden  Partieen,  wo  keine  Gelegenheit  dazu  ist, 
nicht  belegen  lassen". 


*)  Huber  hat  nicht  blos  diesen  Bericht  angezweifelt,  sondern  Cäsars  Darstellung 
ganz  im  Allgemeinen,  und  zwar  mit  zweifelloser  Voreingenommenheit:  er  redet  von 
eitler  Flunkerei,  verwendet  in  seinem  Sinne  auch  die  nur  mit  äußerster  Vorsicht  zu 
benutzenden  ßeden  und  macht  ihm  Ungerechtigkeit  gegen  die  Feinde  zum  Vorwurf, 
die  doch  bei  einem  Römer  selbstverständlich  ist.  Von  „völkerrechtswidrigem  Be- 
ginnen" (S.  72)  hätte  er  auch  vor  dem  Kriege  nicht  reden  sollen:  wo  gab  es  denn 
für  die  Eömer  ein  Völkerrecht?  Zweifellos  hat  H.  oft  mit  seiner  Kritik  Recht,  aber 
man  wird  sich  entschließen  müssen,  Cäsar  an  der  antiken  Historiographie  zu  messen, 
was  noch  gar  nicht  geschehen  zu  sein  scheint:  dann  wird  sich  herausstellen,  dal! 
manche  Übertreibungen  und  Entstellungen  über  das  Maß  des  damals  Üblichen  nicht 
hinausgehen. 
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D.  Die  Augusteische  Zeit 

A.  Lebouton,  Poesie  und  bildende  Kunst  im  Zeitalter  des  Äugustu^s 
(Zeitschr.  f.  öst.  Gym.  66)  behandelt  im  ersten  Teil  (S.  97  — 114)  Pa- 
rallelerschciuungen  im  Entwicklungsgänge.  Er  weist  einerseits  auf  die 
ueuattische  Schule  in  der  Plastik  hin,  deren  Hauptmerkmal  die  Nach- 
ahmung war,  und  den  Eklektizismus  in  Malerei  und  Toreutik,  anderseits 
auf  die  pathetische  rhodische  Kunst  des  Hagesandros  und  seiner  Ge- 
nossen :  jener  Richtung  entspricht  der  Attizismus  und  die  verwandten  Be- 
strebungen in  der  Poesie,  dieser  der  sogen.  Asianismus.  Nee  nil  ne- 
que  omnia  haec  sunt  quae  dicit  tamen.    Über  den  zweiten  Teil  s.  S.  55. 

Mit  den  Deklamationen  befassen  sich  zwei  Monographieen.  R.  Kohl, 
De  scholasticarum  declamationum  argumentis  ex  historia  petitis  (Diss. 
Münster  1915)  liefert  eine  sehr  fleißige  Materialsammlung,  indem  er  erst 
die  Themen  aus  der  griechischen,  dann  die  viel  seltneren  aus  der  rö- 
mischen Geschichte  aufzählt  (zusammen  über  400).  Während  es  wahr- 
scheinlich ist,  daß  der  konkrete  Fall  (die  Hypothesis)  im  allgemeinen 
früher  ist  als  der  abstrakte,  die  Thesis,  neigt  Kohl  dazu,  das  Gegenteil 
anzunehmen,  z.  B.  auch  bei  129:  Alkibiades  kehrt  nach  der  Schlacht 
bei  Kyzikos  nach  Athen  zurück;  da  man  auf  seinen  Bechern  die  sici- 
lischen  Ereignisse  abgebildet  findet,  zieht  man  ihn  vor  Gericht.  Das 
ist  doch  gewiß  die  Vorlage  für  das  Thema:  Jemand  stellt  eine  Dar- 
stellung der  sicilischen  Ereignisse  öffentlich  aus  und  wird  deshalb  an- 
geklagt: Kohl  nimmt  das  Umgekehrte  an.  —  M.  Schamberger,  De  de- 
clamationum Bomanarum  argumentis  ohservationes  selectae  (Diss.  Halle 
1917)  geht  dem  Zusammenhang  der  Themen  mit  der  historischen  Über- 
lieferung nach  und  zeigt,  wie  bequem  es  sich  die  Rhetoren  machten 
und  wie  sich  die  historische  Quelle  mancher  zeitloser  Themen  noch 
aufzeigen  läßt;  so  geht  der  Philosoph,  der  den  Selbstmord  verherrlicht 
und  dadurch  viele  veranlaßt,  freiwillig  aus  dem  Leben  zu  scheiden,  auf 
Hegesias  Peisithanatos  zurück  (Fortunat.  1,  14).  Der  Vater,  der  zur 
Auslösung  seines  von  Räubern  gefangenen  Sohnes  anstatt  der  gefor- 
derten Tochter  eine  verkleidete  Sklavin  schickt  (Quint.  342),  hat  sein 
Vorbild  in  den  Römern,  die  die  Gallier  ähnlich  übertölpeln  (PW.  3, 
1552).  Besonders  untersucht  Seh.  den  Einfluß  von  Ereignissen  und  Zu- 
ständen der  Kaiserzeit  auf  die  Themen.  Interessant  ist  die  Überein- 
stimmung von  Quint.  2  mit  Tac.  Ann.  4,  10:  dort  die  Stiefmutter,  die 
ihren  blinden  Sohn  des  versuchten  Giftmordes  gegen  den  Vater  be- 
schuldigt, hier  Sejan ,  der  Drusus  bei  Tiberius  anschwärzt.  In  diesem 
Falle  kann  die  Sache  freilich  umgekehrt  gewesen  sein  und  die  im  De- 
klamationsthema benutzte  Novelle  den  Anlaß  zur  Entstehung  des  von 
Tacitus  mitgeteilten  Gerüchtes  gegeben  haben.  Der  leno  maritus  Quint. 
325  ist  aus  der  Satire  (Juv.  1 ,  55)  und  Geschichtschreibung  bekannt. 
Der  angebliche  Einfluß  der  Palliata  z.  B.  in  der  Person  des  leichtsin- 
nigen Sohnes  und  der  im  Bordell  ihre  Keuschheit  bewahrenden  Jung- 
frau wird  wohl  bereits  auf  griechische  Zeit,  d.  h.  auf  die  neuere  Ko- 
mödie, zurückgehen. 
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Vergil  1) 

Die  Ladewig  -  Deutickesche  Ausgabe  der  Bukolika  und  Georgika, 
die  im  J.  1907  zuletzt  erschienen  war,  hat  in  der  9.  Auflage  eine  gründ- 
liche Umarbeitung  durch  P.  Jahn  erfahren  (Berlin,  Weidmann,  1915), 
der  in  reichem  Maße  die  Ergebnisse  seiner  eigenen  Arbeiten  verwen- 
den konnte.  Der  Kommentar  enthält  nun  wenigstens  die  notwendigsten 
Unterlagen  der  Erklärung,  namentlich  die  von  Vergil  benutzten  Quellen- 
stellen, und  das  ist  schon  viel;  wirklich  zum  Verständnis  bringen  läßt 
sich  diese  Poesie  nur  mit  einem  Aufwand  von  vielen  Worten,  die  den 
Rahmen  dieses  Kommentares  sprengen  würden. 

E.  Nordens  rasch  berühmt  gewordener  X^ommew^ar  sum  sechsten 
Buche  der  Aeneis  ist,  nachdem  er  eine  Reihe  von  Jahren  vergriffen  war, 
in  zweiter  Auflage  erschienen  (Leipzig  1916).  Norden  ist  auf  die  seit- 
dem erschienene,  zum  großen  Teil  durch  ihn  selbst  angeregte  Literatur 
eingegangen,  hat  aber  im  gangen  nicht  viel  zu  ändern  gefunden;  er- 
wähnen will  ich,  daß  der  Abschnitt  über  das  christliche  Purgatorium 
sich  zu  einem  Exkurs  ausgewachsen  hat  (S.  29).  Die  Bedeutung  des 
Werkes  liegt  darin,  daß  es  dem  Dichter  nach  allen  Seiten  gerecht  zu 
werden  sucht  und  gerecht  wird:  die  polymetrische  Übersetzung  will 
von  der  verschiedenen  Stilisierung  verschiedener  Partieen  einen  Begriff 
geben,  die  künstlerische  Komposition  wird  erörtert,  die  Ideenwelt  des 
merkwürdigen  Buches  allseitig  erläutert  und  nach  rückwärts  mit  der 
antiken  Visionsliteratur  und  Poseidonios,  nach  vorwärts  mit  den  christ- 
h'chen  Jenseits  Vorstellungen  in  Beziehung  gesetzt.  Namentlich  aber  hat 
N.  das  Technische  an  Vergils  Arbeit  umfassend  dargestellt:  sein  Ver- 
hältnis zu  den  griechischen  und  römischen  Vorbildern,  das  Werden 
seiner  Sprache  und  Metrik,  die  ganze  Kleinarbeit  eines  augusteischen 
Dichters  tritt  so  erst  ins  rechte  Licht.  Es  ist  nun  nicht  mehr  möglich, 
an  den  von  Norden  aufgestellten  Forderungen  vorbeizugehen;  alle  rö- 
mischen Dichter  haben  Anspruch  auf  eine  ebenso  allseitige  Erklärung 
und  Würdigung,  die  sprunghafte  und  subjektive  Art  früherer  Kommen- 
tare ist  im  Prinzip  überwunden. 

A.  Lebouton  geht  im  zweiten  Teil  seines  o.  S.  54  genannten 
Aufsatzes  (S.  193 — 214)  auf  „  Vergil  und  die  hildende  Kunst"  ein  und 
vergleicht  seine  Art,  Altes  und  Neues  zu  verschmelzen,  mit  der  Kunst 
des  Pasiteles,  seine  Kontamination  mit  dem  Verfahren  des  Künstlers, 
der  einer  alten  Hermesstatue  den  Kopf  des  Germanicus  aufsetzte.  Auch 
das  Auftreten  von  Naturgefühl  und  Sentimentalität  hat  seine  Parallelen 
in  der  bildenden  Kunst.  Nicht  billigen  kann  ich  es,  wenn  der  Verf. 
die  durch  die  Laokoonepisode  hervorgerufenen  Störungen  darauf  zurück- 
führt, daß  Vergil  die  berühmte,  eben  damals  nach  Rom  gebrachte  Gruppe 
gekannt  und  durch  sie  zur  Einfügung  eines  neuen  Motivs  verleitet  wor- 
den sei ;  ich  kann  da  nur  an  dichterische  Beeinflussung  glauben.  Daß 
die  bei  Vergil   vorkommenden  Winde   auch  von    der  Kunst  dargestellt 

M  Über  die  Literatur  der  Jahre  1909—1912/13  berichtet  P.  Jahn  (Bursians 
Jahrebber.  167,  357—415). 
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worden  sind,  ist  richtig,  aber  nähere  Beziehungen  !?ind  nicht  vorhaudeu. 
Ich  glaube,  daß  sich  dem  Thema  in  der  von  Heibig  eingeschlagenen 
Richtung  noch  mehr  abgewinnen  läßt. 

Die  die  Forschung  immer  wieder  reizende  4.  Ekloge  hat  Geff- 
cken  zu  einem  kühnen  Aufsatz  veranlaßt:  Die  Hirten  auf  dem  Felde 
(Herm.  49,  321 — 851).  Er  geht  davon  aus,  daß  sich  auch  im  Mithras- 
dienst  anbetende  Hirten  finden,  mit  denen  er  Vergil  als  Sänger  der 
4.  Ekloge  vergleicht:  nun  ist  von  Mithras  bei  Plut.  Is.  46  die  Rede; 
diesen  Abschnitt  führt  G.  auf  Poseidonios  zurück,  und  da  sich  dessen 
Anschauungen  in  der  4.  Ekloge  nachweisen  lassen,  so  sieht  G.  in  ihm 
die  Quelle  des  Gedichts.  Das  orientalische  Kolorit,  das  man  oft  bei 
Vergil  hat  finden  wollen,  stammt  aus  Poseidonios,  dem  großen  Ver- 
mittler zwischen  Ost  und  West.  Dieser  befremdlichen  und  mit  einigen 
zweifelhaften  Annahmen  gestützten  These  hat  J.  Kroll,  Herm,  50, 
137 — 143  mit  guten  Gründen  widersprochen.  —  "Wertvoll  ist  Bolls 
Hinweis  (Aus  der  Offenbarung  Joliannis.  Leipzig  1914,  S.  12)  auf 
eine  Stelle  bei  dem  Astrologen  Hephaistion,  die  auf  Nechepso-Petosiris 
(2.  Jhd.  V.  Chr.)  zurückgehen  mag:  „Der  in  einem  gewissen  Zeichen 
Geborene  wird  aus  göttlichem  Samen  entspringen  und  groß  sein  und 
mit  den  Göttern  verehrt  werden  und  ein  Weltherrscher  sein,  und  alles 
wird  ihm  gehorchen."  Jedenfalls  ist  mit  einer  solchen  Prophezeiung 
die  Region,  aus  der  Vergils  Gedanken  stammen,  besser  bezeichnet  als 
durch  einen  Philosophen. 

Das  Prooemium  von  Vergils  Georgica  hat  Wissowa  durch  einen 
lichtvollen  Aufsatz  dem  Verständnis  erschlossen.  Vergil  ruft  einen 
Zwölfgötterkreis  an,  aber  ohne  sich  an  ein  Gebet  des  römischen  Ri- 
tuals anzulehnen;  vielmehr  ist  er  durch  das  Gebet  am  Anfange  von 
Varros  Dialog  über  den  Landbau  angeregt,  der  in  Nachahmung  von 
Zwölfgötteranrufungen  des  römischen  Kultus  eine  freilich  ganz  schrullen- 
hafte Zusammenstellung  von  Gottheiten  erdacht  hat,  die  Vergil  zum 
Teil  übernimmt.  Die  religiösen  Vorstellungen  sind  hier  durchaus  grie- 
chisch. Wenn  zu  den  zwölf  als  dreizehnter  Augustus  hinzutritt,  so  ent- 
spricht das  einem  Brauche,  den  Weinreich  neuerdings  aus  späterer  Zeit 
l»elegt  hat  (Triskaidekadische  Studien.  Gießen  1916).  Das  ist  im  Ver- 
ein mit  der  durch  die  1.  Ekloge  bezeugten  monatlichen  Geburtstagsfeier 
wichtig  für  die  Einführung  des  Herrscherkultes:  nach  dem  Jahre  36 
nahmen  die  italischen  Städte  den  Oktavian  unter  ihre  Götter  auf.  Auch 
hier  ist  alles  griechisch,  namentlich  die  Einordnung  des  Herrschers  unter 
die  Zeichen  des  Tierkreises  (vgl.  Woch.  f.  klass.  Phil.  1918,  304). 

R.  Heinzes  grundlegendes  Buch  Virgils  qnsche  Technik  hat  seine 
dritte  Auflage  erlebt  (Leipzig  1915).  Die  Veränderungen  gegen  die 
vorige  Auflage  sind  geringfügig,  obwohl  sich  Heinze  mit  allen  neuen 
Erscheinungen  auseinander  gesetzt  hat  (z.  B.  mit  Henselmanns;  s.  S. 
57).  So  will  ich  nicht  das  Neue  namhaft  machen,  sondern  auf  die 
allgemeine  Bedeutung  des  Werkes  hinweisen,  das  dem  Epos  Vergils 
erst  seine  richtige  Stelle  in  der  Literaturentwicklung  angewiesen  hat: 
wir  danken  es  Heinze,  wenn  wir  über  absolute  Werturteile  und  mecha- 
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nische  Vergleichuugeu  mit  Homer  hinausgekommen  sind  uud  von  dem, 
was  Vergil  gewollt  hat,  einen  Begriff  bekommen  haben.  H.  hat  auch 
schon,  um  den  Kunstcharakter  der  pathetischen  und  oft  dramatischen 
Erzählung  Vergils  zu  erklären,  auf  die  verwandten  Tendenzen  der  hel- 
lenistischen Geschichtschreibung  hingewiesen,  die  neuerdings  gerade  durch 
seine  Schüler  (z.  B.  Scheller  1911)  aufgeklärt  worden  sind.  Ob  es  Ver- 
gil im  einzelnen  Falle  immer  gelungen  ist,  seine  Intentionen  zu  erreichen, 
darüber  ist  freilich  Zweifel  möglich,  und  ich  weiche  in  einer  Reihe  von 
Fällen  auch  heute  noch  von  H.  ab  und  finde  künstlerische  Schwächen, 
wie  sie  auch  Norden  (u.  S.  58)  anerkennt:  darauf  kommt  aber  für  die 
historische  Beurteilung  schließlich  nicht  viel  an. 

Den  Verzweigungen  der  Aeneaslegende  geht  W.  Schur  nach:  Die 
Äeneassage  in  der  späteren  römischen  Literatur  (Diss.  Straßburg  1914). 
Er  bespricht  die  Berichte  des  Dionys,  Dio  und  Diodor,  Appian,  Strabo 
und  Trogus,  Livius,  Vergil  und  die  antiquarische  Tradition  in  beson- 
nener Weise,  so  daß  er  die  Irrtümer  seines  Vorgängers  F.  Cauer  ver- 
meidet, aber  naturgemäß  keine  überraschenden  Ergebnisse  erzielt.  Im 
ganzen  stellt  sich  ein  starker  Einfluß  der  jüngeren  Annalistik  heraus, 
die  außer  Cato  und  Varro  auch  auf  Vergil  einwirkt.  Die  Quelle  des 
Trogus  sieht  Seh.  in  Alexander  Polyhistor.  Livius  fußt  auf  der  latei- 
nischen Bearbeitung  von  Dios  Vorlage,  die  auch  Dionys  seiner  Erzäh- 
lung zugrunde  gelegt,  aber  aus  Varro  erweitert  hat.  Der  Abschnitt 
über  Vergils  Verhältnis  zum  überlieferten  Stoff  ist  lehrreich,  aber  zu 
sehr  auf  die  Apologie  eingestellt. 

Eine  der  wichtigsten  Kompositionsfragen  sucht  V.  Henselmanns, 
Die  Widersprüche  in  Vergils  Aeneis  (Diss.  Würzburg  1914)  zu  lösen, 
indem  er  sich  auf  die  ersten  sechs  Bücher  beschränkt.  Er  wendet  sich 
entschieden  gegen  alle  Versuche,  aus  den  Widersprüchen  Schlüsse  auf 
die  relative  Entstehungszeit  der  Bücher  zu  ziehen,  wobei  er  freilich 
Gerckes  Buch  kaum  noch  berücksichtigen  konnte,  und  läßt  vielmehr 
die  Bücher  in  der  vorliegenden  Reihenfolge  abgefaßt  sein  i).  Die  Ur- 
sache der  Widersprüche  sieht  er  nicht  in  der  Zusammensetzung  des 
Epos  aus  Epyllien,  sondern  in  der  kontaminierenden  Quellenbenutzung 
und  dem  Streben  nach  pathetischen  Augenblickseffekten.  Das  ist  nicht 
gerade  neu,  aber  es  ist  in  der  Hauptsache  richtig;  daher  bildet  die  Ar- 
beit eine  Art  von  Führer  durch  die  erste  Hälfte  des  Gedichtes,  zumal 
sie  sich  mit  allen  früheren  Ansichten  eingehend  auseinandersetzt. 

Gerckes  Buch:  Die  Entstehung  der  Aeneis  (1913)  hat  Heinze 
eingehend  besprochen  (Gott.  gel.  Anz.  1915,  153 — 171).  Er  lehnt  die 
ganze  Hypothese  von  „einem  wild  flutenden  Meer  von  Plänen  und  Ent- 
würfen" ab,  ebenso  den  "Wechsel  vom  epikureischen  zum  stoischen 
Standpunkt  und  die  von  G.  aufgestellte  relative  Chronologie  der  Bücher, 
nach  der  die  zweite  Hälfte  älter  ist  als  die  erste  und  B.  3  älter  als 
1.  2,  5.  6.     Indem   er   alle    Grundanschauungen   G.s    ablehnt,   sagt   er 


^)  Für  späte  Entstehung  des  3.  Buches  tritt  (mit  Heinze)  Schur  S.  65  ein, 
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S.  171:   „GewiiJ,   solche  Dichter  wie  Gerckes  Virgil   hat    es  gegeben, 
aber  Virgil  gehörte  nicht  zu  ihnen." 

Von  Bedeutung  sind  auch  Nordens  den  Vergil  betreffende  Ka- 
pitel in  seinem  Buche  Ennhis  und  Vergil  (s.  o.  S.  46).  Er  geht  von 
einer  Dublette  der  Motive  in  B.  7  aus:  dort  wird,  um  den  Krieg  zwi- 
schen Troern  und  Rutulern  zum  Ausbruch  zu  bringen,  zuerst  die  Furie 
Allecto  aus  der  Unterwelt  geholt,  aber  sie  erreicht  nur  einen  Teil  ihrer 
Aufgabe  und  wird  dann  beseitigt,  um  Juno  Platz  zu  machen,  die  die 
Pforten  des  Janustcmpels  öfihet  und  den  Krieg  herbeiführt.  Schon  im 
Altertum  hat  ein  feinsinniger  Kritiker  bei  Macrob.  Sat.  5,  17  —  Nor- 
den vermutet,  Probus  —  diese  Erfindung  getadelt.  Die  Erklärung  er- 
gibt sich  daraus,  daß  die  Rolle,  die  Juno  spielt,  sich  aus  dem  1.  Buche 
ergibt,  während  Allecto  der  Discordia  des  Ennius  nachgebildet  ist,  die 
bei  ihm  belli  ferratos  postis  portasque  refregit  —  was  hier  wiederum 
auf  Juno  übertragen  ist.  Hier  zeigt  sich  wieder,  daß  die  Erfindung 
neuer  Motive  Vergils  Sache  nicht  ist,  und  daß  die  Verschmelzung  alter 
sich  nicht  ohne  Disharmonieen  vollzieht:  das  Eingreifen  der  Allecto 
bleibt  trotz  des  aufgewendeten  Apparates  so  gut  wie  erfolglos  und  wäre 
besser  unterblieben.  Aber  es  fällt  Vergil  immer  schwer,  auf  die  x'^n- 
bringung  einer  Lesefrucht  zu  verzichten.  —  N.  handelt  auch  in  einem 
besonderen  Kapitel  „de  Vergilio  Enuii  imitatore".  Zu  Aen.  2,  436 
bemerkt  Serv. :  de  Albano  excidio  translatus  est  locus ,  und  N.  macht 
ennianischen  Einfluß  wahrscheinlich;  die  Wiederkehr  vieler  Motive  in 
Livius'  Schilderung  der  Zerstörung  von  Alba  (2,  29)  erklärt  sich  aus 
dem  Einflüsse  der  pathetischen  Geschichtschreibung,  die  gerade  solche 
Szenen  wirksam  ausgestaltete.  Auch  die  Schlachtschilderung  in  B.  10 
lehnt  sich  an  Ennius  an  und  greift  über  ihn  zu  seinem  Vorbilde  Homer 
zurück.  N.  zeigt  schließlich  an  einigen  lehrreichen  Beispielen,  wie  diese 
Vergilnachahmung  sich  für  die  Rekonstruktion  von  JEnnius'  Annalen 
verwerten  läßt. 

Die  Helenaepisode  (Aen,  2,  567 — 588)  behandelt  A.  Körte,  Herm. 
51,  145 — 150.  Auch  erhält  sie,  wie  jetzt  die  meisten,  für  interpoliert; 
da  aber  V.  589  nicht  unmittelbar  an  566  anschließt,  so  ist  die  Frage 
aufzuwerfen,  was  denn  Vergil  dem  Augustus  vorlas.  K.  beantwortet 
sie  anders  als  üblich,  indem  er  annimmt,  daß  damals  auf  V.  566  gleich 
6.32  folgte,  also  die  ganze  Szene,  in  der  Venus  dem  Aeneas  die  Troja 
zerstörenden  Götter  zeigt,  erst  nachträglich  von  Vergil  eingefügt  sei. 
Eine  Spur  davon  liegt  in  ducente  deo  V.  6.32  vor;  so  hätte  Vergil 
nicht  geschrieben,  wenn  er  Venus  vorher  hätte  eingreifen  lassen,  und 
wirklich  haben  einige  Handschriften  dea  eingesetzt. 

Die  Dido-Episode  behandelt  Dessau,  Vergil  und  Karthago  (Herni. 
49,  508—  537).  Er  erinnert  an  die  Restitution  Karthagos  im  Jahre  29 
und  an  die  rege  Bautätigkeit,  die  damals  eingesetzt  haben  muß  (vgl, 
Aen.  1,  365):  dadurch  mag  Vergil  veranlaßt  worden  sein,  die  Dido- 
Episode  einzulegen.  D.  hält  diese  nämlich  für  eine  freie  Erfindung 
Vergils,  während  man  meist  annimmt,  daß  ihre  Grundzüge  bei  Naevius 
standen,  freilich  auf  Grund  schwacher  Indizien;   die  zweimal   bei  Ser- 
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viu8  stehende  Notiz,  uach  der  Varro  Anna  den  Aeneas  lieben  und  sich 
seinetwegen  in  den  Scheiterhaufen  stürzen  läßt,  erklärt  er  für  einen  Irr- 
tum. Der  karthagische  Aufenthalt  stand  nicht  im  ursprünglichen  Plane 
der  Aeneis  und  bildet  die  wichtigste  Erweiterung  des  ersten  Teiles. 
Das  3.  Buch  ist  älter  als  die  übrigen  der  ersten  Hälfte.  —  Dagegen 
wendet  sich  Bährens,  Herrn.  50,  261 — 265;  er  bezieht  das  Naevius- 
fragment  blande  et  docte  percoutat,  Aeneas  quo  pacto  Troiam  urbem 
reliquerit  wieder  auf  Dido,  indem  er  Aen.  1,  750  vergleicht,  und  weist 
schlagend  darauf  hin,  daß  Ateius'  Schrift  An  amaverit  Didum  Aeneas 
noch  nicht  von  "Vergil  beeinflußt  sein  konnte;  Vergil  hat  also  Aeneas' 
Besuch  bei  Dido  vorgefunden,  und  bei  seiner  Zurückhaltung  mit  eigenen 
Erfindungen  ist  dies  von  vornherein  wahrscheinlich.  Dessau  hat  ge- 
antwortet (Herm.  52,  470—472»  und  betont,  daß  Tertullian  und  Augu- 
stin den  Feuertod  der  Dido  zwar  kennen,  aber  ihn  mit  der  Scheu  vor 
der  Ehe  mit  larbas  motivieren:  das  sei  möglich  nur  dann,  wenn  die 
Liebschaft  mit  Aeneas  zuerst  und  nur  bei  Vergil  stand  (die  andere 
Version  z.  B.  bei  Liv.  B.  16). 

Die  leidige  Ciris frage  scheint  einigermaßen  zur  Ruhe  gekommen 
zu  sein,  ohne  daß  doch  eine  Verständigung  erzielt  wäre.  Einen  kleinen 
Beitrag  liefert  Geneva  Eidridge,  Num  Culex  et  Ciris  epyllia  ah  eodem 
pocta  composita  sint  quaeritur  (Diss.  Gießen  1914).  Sie  untersucht  zu- 
nächst die  Häufigkeit  der  Daktylen  und  Spondeen  und  findet,  daß  die 
Ciris  auf  100  Verse  13,  2  Spondeen  mehr  hat  als  Daktylen,  der  Culex 
nur  3.  Die  Ciris  hat  15  Spondiaci,  der  Culex  keinen.  Auch  die  Cä- 
surentechnik  weicht  ab;  z.  B.  hat  der  Culex  eine  größere  Vorliebe  für 
weibliche  Cäsur:  dort  32,  7,  hier  20,  72.  Ähnlich  steht  es  mit  den 
Elisionen;  die  Ciris  elidiert  208  Vokale,  der  Culex  nur  40,  jene  12 
Monosyllaba,  dieser  keines.  Auch  sonst  werden  allerlei  Beobachtungen 
gemacht ;  z.  B.  sind  rhetorische  Figuren  in  der  Ciris  viel  häufiger.  Die 
beiden  Gedichte  können  also  nicht  von  demselben  Verfasser  herrühren, 
d.  h.  diejenigen  sind  nicht  im  Recht,  die  beide  für  Jugendwerke  Ver- 
gils  halten. 

P.  Nissen,  Die  epexegetische  Copula  (sog.  et  explicativum)  bei 
Vergil  und  einigen  anderen  Autoren  (Diss.  Kiel  1915)  scheidet  Epex- 
egese,  Exaggeratio  und  Hendiadyoin.  Jene,  die  schon  die  antiken  Rhe- 
toren  erklärt  haben,  ist  die  Verdeutlichung  eines  unklaren  Wortes  oder 
Satzes  wie  iudicium  Paridis  spretaeque  iniuria  formae  (Aen.  1 ,  26). 
Exaggeratio  ist  die  Häufung  mehrerer  Worte  von  gleicher  Bedeutung 
zum  Zwecke  der  variatio  wie  ramos  annosaque  bracchia  pandit  ulmus 
opaca  (Aen.  6,  282),  während  beim  Hendiadyoin  ein  Begriff  in  zwei 
Teile  zerlegt  wird ;  nee  mihi  displiceat  maculis  insignis  et  albo  (Georg. 
3,  f,6)  =  maculis  albis.  Weiter  wird  dann  worterklärende  oder  inhalt- 
lich bestimmende,  begründende  und  einschränkende  Epexegese  geschie- 
den; zu  1)  gehört  viro  manicas  atque  arta  levari  vincla  iubet  (Aen.  2, 
146),  zu  2)  filius  buic  .  .  .  prolesque  virilis  nulla  fuit  primaque  oriens 
erepta  iuvenla  est  (Aen.  7,  50),  zu  3)  fratres  Lycia  mipsos  et  Apollinis 
agris  (Aen.  12,  516).    Nordens  Urteil,  daß  diese  Epexegese  zur  Signatur 
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von   \'ergils  Stil  guliui-c,  bestätigt  sich;    bei  audereu  Dichtern  (Lucrez, 
Catull,  Ciris,  Ovid)  ist  sie  viel  seiteuer. 

Horaz 

KießJings  Ausgabe,  die  die  Erklärung  des  Dichters  mit  Recht  be- 
herrscht, hat  durch  Heinze  in  zweien  ihrer  drei  Teile  eine  gründliche 
Umgestaltung  erfahren;  die  Episteln  sind  1914  in  4.,  die  Öden  und 
Epodcn  1917  in  (5.  Auflage  neu  herausgekommen.  Mehr  und  mehr 
stellte  sich  dabei  heraus,  daß  mit  dem  bisherigen  Umfange  nicht  aus- 
zukommen sei;  die  große  Kunst  des  Dichters,  die  reiche  hinter  ihm 
stehende  Kultur  lassen  sich  nicht  mit  wenigen  Worten  abtun.  Nament- 
lich haben  die  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Gedichten  erweitert  wer- 
den müssen,  da  hier  die  literarhistorischen  Fäden  anzuknüpfen  waren. 

Fr.  Schneider,  Gleichnisse  und  Bilder  hei  Hora?  (Diss.  Erlangen 
1914)  bietet  fleißige,  aber  nicht  durchweg  lehrreiche  Zusammen- 
stellungen. Am  nützlichsten  ist  das  dritte  Kapitel,  das  die  sprachliche 
Form  der  Bilder  und  Gleichnisse  zum  Gegenstande  hat.  Bei  den  bei- 
den andern  (über  den  Inhalt  der  Gleichnisse  und  die  Art  ihrer  Ver- 
wendung) empfindet  man,  daß  uns  eine  Geschichte  der  Gleichnisse  fehlt, 
die  natürlich  von  der  bei  Schneider  gar  nicht  herangezogenen  griechi- 
schen Poesie  ausgehen  müßte.  Auch  mischt  sich  eine  Horazästhetik 
ein,  die  wir  nicht  mehr  verdauen  können,  wenn  z.  B.  aus  den  (doch 
durch  die  Vorbilder  bedingten)  Gleichnissen  ermittelt  werden  soll,  in 
welchem  Verhältnis  Horaz  zu  seiner  Mutter  stand  und  ob  er  der  Pflan- 
zenwelt kühler  gegenüberstand  als  der  Tierwelt.  Die  Alten  nannten 
das  /.eref^ißaTeh'. 

D.  Eberlein,  Poetische  Personifikationen  in  den  Dichtungen  des 
Horaz  (Diss.  Erlangen  1914)  ordnet  das  Material  nach  Kategorieen: 
Der  Mensch  als  Individuum,  Der  Körper  dos  Menschen  usw. 

Die  Sprache  des  Horaz  betrachtet  A.  Engel,  De  Horatii  sermune 
metro  accommodato  (Diss.  Breslau  1914)  von  einem  für  diesen  Schrift- 
steller neuen  Gesichtspunkt,  indem  er  den  Stoff  in  Formenlehre,  Syntax 
und  Wortschatz  zerlegt;  einen  breiten  Raum  nimmt  die  Besprechung 
des  poetischen  Singulars  und  Plurals  ein.  Ferner  seie^n  Apostrophe, 
Enallage  und  der  Gebrauch  von  Simplicia  statt  Komposita  als  rein 
metrische  Mittel  hervorgehoben ;  so  sehr  das  auf  der  Hand  zu  liegen 
scheint,  so  gern  wird  es  vergessen. 

Horaz'  Oden  und  die  Philosophie  behandelt  W.  Kroll,  Wien.  Stud. 
37,  223 — 238.  Die  Frage,  ob  und  wieweit  Horaz  in  seiner  Lyrik  von 
der  zeitgenössischen  Philosophie  beeinflußt  ist,  hat  deshalb  Wichtigkeit, 
weil  im  ganzen  innerhalb  der  einzelnen  Gattungen  Kontinuität  herrscht, 
die  Lyrik  also  von  Hause  aus  philosophischen  Einflüssen  nicht  zugäng- 
lich ist.  Wenn  diese  Tradition  bei  Horaz  durchbrochen  ist,  so  beweist 
das  deutlich  den  übermächtigen  Einfluß,  den  die  Philosophie  damals 
gewonnen  hatte.  Die  Klagen  über  den  Bautenluxus  in  2,  15  berühren 
sich  mit  Sali.  C.  12,  3  und  Lucan  1,  163,  der  vielleicht  abhängig  ist 
von  Livius'  Schilderung  der  causae  civilium  armorum  in  B.  109.    Hier 
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weisen  manche  Spuren  auf  Poseidonios,  ohne  daß  es  doch  gestattet  wäre, 
Horaz  mit  diesem  in  Verbindung  zu  bringen.  Bisweilen  wird  ein  Ge- 
danke durch  einen  Passus  der  populären  Philosophie  überraschend  auf- 
gehellt. K.  wendet  sich  gegen  die  Mommsensche  Ansicht,  wonach  die 
Römeroden  für  Augustus'  Reformen  Stimmung  machen  sollten  ^). 

Die  Abhängigkeit  Vergils  von  Horaz  hatte  Skutsch  (1909)  zu 
zeigen  versucht,  indem  er  eine  Stelle  der  16.  Epode  für  das  Original  eines 
Verses  der  4.  Ekloge  erklärte.  Daran  knüpft  J.  Kroll  an  (Herm.  49, 
629—632),  der  Ecl.  1,  50  auf  Hör.  epod.  16,  61  zurückführt:  nulla 
nocent  pecori  contagia  ist  der  Anlaß  geworden  für  nee  mala  vicini  pe- 
coris  contagia  laedent. 

C.  1,  18  interpretiert  Pasquali  Herm.  50,  304 — 311.  Wenn  er 
freilich  V.  11 IF.  als  Ablehnung  eines  orgiastischen  Dionysoskultes  deutet, 
den  Cäsar  in  Rom  eingeführt  hatte,  so  wird  man  das  schwerlich  billigen 
können;  was  er  über  das  Verhältnis  zu  Alkaios  sagt,  der  nicht  viel 
mehr  als  das  Motto  geliefert  hat,  ist  beachtenswert. 

O.  Blank,  Die  erste  Satire  des  Horaz  (Ilberg  Jahrb.  1917  xxxix, 
308)  sucht  das  Gedicht  im  wesentlichen  aus  sich  selbst  zu  erklären  und 
die  Widersprüche,  die  man  darin  gefunden  hatte,  wegzudeuten ;  eine  im 
einzelnen  nicht  immer  glückliche,  als  Ganzes  begreifliche  Reaktion  des 
Bedürfnisses  nach  Synthese  gegen  die  Auswüchse  der  analytischen  Me- 
thode. 

Mit  der  Anordnung  von  Horazens  zweitem  Satirenhuch  befaßt  sich 
Weinreich  (Herm.  51,  412  —  414).  Er  knüpft  an  Boll  an,  der  den 
Parallelismus  von  1 — 4,  5 — 8  nachgewiesen  (1913),  aber  eine  inaere 
Beziehung  von  1  zu  5  aufgegeben  hatte.  Weinreich  glaubt  diese 
darin  zu  finden,  daß  5  die  praktische  Auseinandersetzung  mit  Menipp 
enthalte,  wie  1  die  theoretische  mit  Lucilius;  das  ist  vielleicht  selbst 
für  diese  raffinierte  Literatur  etwas  zu  fein  gesponnen.  In  3  erblickt 
er  eine  beabsichtigte  Konkurrenz  zu  Varros  dasselbe  Thema  behandeln- 
den Eumenides.  Das  ist  möglich;  aber  aus  der  Zahl  der  Exzerpte  bei 
Nonius  kann  man  wirklich  nicht  schließen,  daß  diese  satura  in  Horaz' 
Zeit  besonderen  Eindruck  gemacht  hatte. 

ß.  L.  üllman,  Horace,  Catullus  and  Tigellius  (Class.  Phil.  10, 
270 — 296)  behauptet,  es  habe  nur  einen  Tigellius  mit  dem  Beinamen 
Hermogenes  gegeben,  um  dann  Sat.  1,  10  eingehend  zu  besprechen.  Er 
vergleicht  die  hier  vorgetragene  Stiltheorie  mit  rhetorischen  Lehren, 
wobei  für  die  Terminologie  einiges  abfällt,  aber  er  verwischt  den  Unter- 
schied der  Gattungen  und  vergißt,  daß  Satura  keine  Rede  ist ;  wenn  er 
sermone  tristi  V.  11  mit  dem  genus  grande  zusammenbringt,  so  wird 
jedem  der  Mißgriff  klar  sein.  So  wird  auch  das  Hauptergebnis  wenig 
Beifall  finden:  Tigellius  sei  Asianer  gewesen,  Horaz,  Catull  und  Calvus 
Attizisten,    und  deshalb   müsse   cantare    in   V.    19   „schlecht  machen" 

^)  Mauclie  für  die  Interpretation  einzelner  Gedichte  wichtige  Bemerkungen  ent- 
hält auch  "W.  Krolls  Aufsatz:  Hellenistisch -römische  Gedichtbücher  (o.  S.  ;-i8).  Er 
lehnt  auch  dort  den  Gedanken  ab,  in  den  Römeroden  nahe  Beziehungen  auf  die  Re- 
formen des  Augustus  zu  finden  und  bespricht  namentlich  die  vierte  eingehend. 
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heißen.  Daran  ist  nur  soviel  richtig,  daß  Calviis  als  Redner  Attizist 
war;  Horaz  und  Catull  als  Satiriker  (und  dieser  hat  nicht  einmal  saturae 
geschrieben)  für  diese  Richtung  in  Anspruch  zu  nehmen  berechtigt  uns 
nichts.  Aber  U.  ist  freilich  nicht  der  einzige,  der  hier  Verwirrung  ge- 
stiftet hat. 

E.  Schweikert  Zur  Überlieferung  der  Horasscholien  (Studien  zur 
Geschichte  und  Kultur  des  Alterturas.  8.  Bd.  1.  Heft.  Paderborn 
1915)  setzt  sieh  mit  der  Art  und  Weise  auseinander,  wie  Vollmer  den 
echten  Porphyrio  rekonstruiert  hat,  und  leugnet  mit  Recht  die  Mög- 
lichkeit, den  echten  Acro  oder  Porphyrio  wiederzugewinnen.  Die  ano- 
nymen Scholienmassen  lassen  nicht  einmal  erkennen,  was  Acro  oder 
Porphyrio  an  der  betr.  Stelle  gelesen  haben. 

Für  das  neuerdings  oft  behandelte  Nachleben  des  Horaz  ist  wichtig 
E.  Maaß  Goethe  und  Horaz'  (Ilberg.  Jahrb.  1918  xli  345.  409),  der 
nicht  nur  alle  Entlehnungen  aus  Horaz  sorgfältig  sammelt  —  es  sind 
nicht  ganz  wenige  —  sondern  auch  Goethes  Urteile  über  den  Menschen 
und  den  Dichter  Horaz  eingehend  bespricht;  dabei  fallen  auch  manche 
Bemerkungen  zu  Horaz  selbst  ab. 

Tibull 

Die  über  TibuUs  erstes  Gedicht  geführte  Debatte  zwischen  Jacoby 
und  Reitzenstein  hat  A.  Reinert  De  Tibulli  elegia  prima  cum  allorum 
poetarum  laiidaüonibus  vitae  comparanda  (Diss.  Jena  1914)  veranlaßt, 
dem  Topos  der  knixrßEV{.iai;a  nachzugehen,  den  er  mit  Recht  aus  der 
Tradition  der  Poesie  herleitet,  während  Jacoby  in  erster  Linie  an  die 
populäre  Philosophie  gedacht  hatte.  Das  schließt  aber  nicht  aus,  daß 
sekundär  doch  einmal  der  Einfluß  der  Diatribe  sich  geltend  macht. 
R.  betrachtet  den  Topos  in  der  Form  einer  subjektiven  Äußerung  des 
Dichters  (Tibull:  divitias  alius  fulvo  sibi  congerat  auro  .  .  .  me  mea 
paupertas  vita  traducat  inerti),  wie  sie  zuerst  Pindar  Nem.  8,  53  hat, 
ferner  als  Parainesis  und  Makarismos.  Er  bringt  dafür  ein  dankens- 
wertes Material  zusammen,  ohne  daß  sich  dadurch  für  Tibull  viel  er- 
gibt: es  kommt  eben  doch  auf  scharfe  Interpretation  des  einzelnen 
Gedichtes  an. 

Ein  paar  Zeilen,  die  aber  feine  Bemerkungen  enthalten,  widmet 
Morawski  dem  Dichter  (Eos  22,  if.).  Er  hebt  die  Enge  des  dichteri- 
schen Gesichtskreises  hervor  und  verwertet  als  ein  Anzeichen  des 
Mangels  an  Phantasie  die  leeren  Epitheta  wie  veteres  senes,  liquida 
aqua  (die  sich  freilich  auch  bei  anderen  finden :  extrema  finis,  liquidae 
lymphae  Catull;  supremus  finis  Horaz  usw.). 

De  Lygdamo  poeta  deque  eius  sodalicio  handelt  H.  Wagenvoort 
(Mnemos.  45,  103 — 122)  ohne  wahrscheinliche  Ergebnisse:  Lygdamus 
soll  nach  dem  Culex  um  Jahr  13  dichten,  Neaera  mit  Sulpicia  identisch 
sein  usw. 

Properz 

G.  Rasner  Grammatica  Propertiana  ad  fidetn  codicum  retractata 
(Diss.  Marburg  1917)   untersucht   auf  Grund   der  neueren  Arbeiten  zur 
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Überlieferung,  von  denen  O.  Neuraann  De  ProperUi  cocUcibus  Urhinafe 
641,  Liisatico,  Vaticano  3273  (Greifswald  1914)  in  die  Berichtsperiode 
fällt,  die  properzische  Formenlehre,  wobei  der  Löwenanteil  auf  das 
Nomen  und  hier  wieder  auf  die  griechischen  Worte  entfällt.  Es  werden 
viel  wertlose  Orthographica  aus  Handschriften  angehäuft;  erfreulich  ist, 
daß  R.  die  angeblichen  Dative  auf  -e  (vertice  1,  14,  5  usw.)  endgültig  be- 
seitigt.   Auch  die  Übersicht  über  die  Handschriftenfrage  ist  dankenswert. 

F.  Jacoby  Brei  Gedichte  des  Propere  (Rhein.  Mus.  69,  393—413. 
426 — 463)  trägt  mit  eingehender  Begründung  seine  Auffassung  von  1,  9. 
2,  24*  und  3,  8  vor,  im  Einzelnen  vielfach  zum  Widerspruch  heraus- 
fordernd, im  Ganzen  von  dem  erfreulichen  Bestreben  geleitet,  eine 
lebendige  Anschauung  von  der  Situation  der  einzelnen  Gedichte  und 
der  Stimmung  des  Dichters  zu  gewinnen.  Er  denkt  sich  Properz  als 
das  Mitglied  eines  Kreises  von  jungen  Lebemännern  und  setzt  seine 
Dichtung  in  engere  Beziehung  zum  Erlebnis  als  man  das  wohl  zu  tun 
pflegte.  Wie  in  früheren  Arbeiten,  so  stellt  er  auch  jetzt  eine  nähere 
Beziehung  zu  ähnlichen  Gedichten  des  CatuU,  Horaz  und  Tibull  her: 
1,  9  soll  an  Catull  6  und  Horaz  1,  27  direkt  anknüpfen.  In  3,  8 
findet  er  eine  Befolgung  der  Regeln,  die  die  Rhetorik  für  das  /.ara- 
TTQavveiv  gibt.  Er  betont  namentlich  gegen  Ites  (1908),  daß  man  das 
einzelne  Gedicht  aus  sich  selbst  erklären  müsse,  nicht  aus  dem  ganzen 
Buche  und  den  Gedichten  heraus,  zu  denen  es  vielleicht  als  Pendant 
gestellt  ist. 

Eine  andere  Grundanschauung  vom  Wesen  der  properzischen  Dich- 
tung hat  Th.  Birt  Die  Fünfzahl  und  die  Proper zchronologie  (Rhein. 
Mus.  70,  253—314).  Er  geht  mit  seinem  Schüler  Hollstein  (1911) 
davon  aus,  daß  in  der  bekannten  Äußerung  über  die  Dauer  seiner  Liebe 
zu  Cynthia  (3,  24,  23)  quinque  tibi  potui  servire  fideliter  annos  fünf 
eine  runde  Zahl  und  nicht  buchstäblich  zu  nehmen  sei;  es  sei  daher 
möglich,  diese  Angabe  auf  drei  Jahre  zu  beziehen  und  mit  3,  15  zu 
vereinigen.  Nun  gibt  sich  dieses  Gedicht  als  von  einem  etwa  19  jährigen 
verfaßt,  während  tatsächlich  Properz  damals  älter  war:  also  sei  die 
Chronologie  des  Liebesverkehrs  mit  Cynthia  von  der  Chronologie  der 
Gedichte  völlig  zu  sondern.  Der  Dichter  hat  drei  Jahre  der  Liebe  zu 
Cynthia  gelebt:  davon  zehrt  seine  spätere  Poesie.  „Das  Erlebnis  selbst 
erneut  sich  nicht;  denn  das  Tiefste  und  Größte  kann  das  Herz  nur 
einmal  erfassen.  Es  ist  ein  vom  Herzen  einmal  erworbenes  Kapital; 
der  Dichter  legt  es  bei  seiner  Phantasie  auf  Zinsen,  und  die  Phantasie 
treibt  damit  Wucher."  Die  späteren  Gedichte  sind  oft  nichts  als  Re- 
traktationen  der  schon  in  der  Monobiblos  behandelten  Erlebnisse;  all- 
mählich löst  sich  Properz  von  der  erotischen  Topik  los  und  wählt 
andere  Stoffe.  Die  Entstehung  der  Monobiblos  verteilt  Birt  über  eine 
lange  Zeit  und  legt  Wert  auf  die  von  Hollstein  festgestellten  Unter- 
schiede von  den  späteren  Büchern ,  von  denen  ich  nur  die  ablehnende 
Haltung  gegen  Octavian  anerkenne.  1,  22  sei  vor  der  Schlacht  bei 
Actium,  1,  21  sogar  im  Jahre  40  gedichtet:  denn  der  fliehende  miles 
sei  Properz   selbst,    der   am  Perusinischen  Kriege   teilgenommen   habe, 
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also  spätestens  Jahr  56  geboren  sei.  Hinauf  zu  datieren  sei  auch  1,  6, 
das  in  Jahr  34  oder  32  gehöre;  denn  V^.  20  vetera  oblitis  iura  refer 
sociis  beziehe  sich  auf  die  Koalition  des  ganzen  Orients  gegen  Rom. 
Ist  das  richtig  und  die  Monobiblos  im  Jahre  32  abgeschlossen,  so  sei 
Ovids  Angabe,  daß  Properz  der  Nachfolger  Tibulls  sei,  irrig,  wenigstens 
soweit  es  sich  um  die  Monobiblos  handle:  Ovids  Urteil  beruhe  auf  den 
späteren,  damals  noch  nicht  mit  den  ersten  zusammengefaßten  Büchern. — 
Das  sind  einschneidende  Ergebnisse,  die  Widerspruch  herausfordern 
werden.  Niemand  wird  bezweifeln,  daß  Properz  vieles  von  dem  erlebt 
hat,  was  er  in  seinen  Gedichten  schildert:  aber  dürfen  wir  mehr  ver- 
langen und  erwarten,  als  daß  er  die  Stimmungen,  die  er  malt,  durch- 
gekostet hat,  und  daß  sie  echt  sind?  Während  er  auf  der  einen  Seite 
neben  Hostia  andere  Liebschaften  gehabt  haben  kann  und  wird,  von 
denen  er  uns  nichts  erzählt,  braucht  anderseits  das  Erlebnis  mit  Lycinna 
gar  nicht  „historisch"  zu  sein.  1,  21  wird  man  gern  möglichst  hoch 
hinauf  datieren,  aber  die  Folgerungen  für  Properz'  Geburtsjahr  werden 
hinfällig,  sobald  man  die  Gleichsetzung  des  angeredeten  miles  mit  Pro- 
perz ablehnt.  Auch  die  Datierung  von  1,6  ist  nicht  zwingend ,  und 
die  Inschrift  Ath.  Mitt.  24,  280,  die  Tullus  nicht  lange  vor  Jahr  23 
als  Grammateus  in  Asia  zeigt,  hätte  eine  Erörterung  verdient.  In  der 
Gesamtauffassung,  die  Birt  von  Properz'  Stellung  zu  seinem  Stoffe  hat, 
finde  ich  vieles  Richtige. 

Ovid  i) 

Zu  zwei  Gedichten  der  Amores  liefert  F.  Wilhelm  Beiträge  (Rhein. 
Mus.  71,  136 — 142).  Er  bringt  2,  14  in  Zusammenhang  mit  der  kyni- 
schen  Predigt  gegen  gewaltsame  Aufhebung  der  Schwangerschaft  und 
2,  16  mit  dem  Briefwechsel  zwischen  Menander  und  Glykera,  den  er 
für  echt  hält.  Er  tritt  dabei  für  die  Existenz  einer  subjektiven  helle- 
nistischen Elegie  ein. 

F.  Wichers  Quaestiones  Ovidianae  (Diss.  Göttingen  1917)  be- 
schäftigt sich  erstens  mit  dem  dritten  Buch  der  Ars,  dessen  Disposition 
er  unter  Auseinandersetzung  mit  Brandt  und  Tolkiehn  aufhellt:  der 
zweite  Teil  (V.  381 — 808)  verfolgt  die  Liebe  von  ihrer  Entstehung  bis 
zu  ihrer  Vollendung  und  schließt  sich  au  die  entsprechenden,  dort  an 
Jünglinge  gerichteten  Regeln  des  ersten  Buches  an.  Dagegen  gibt  der 
erste  Teil  (V.  101 — 380)  zunächst  im  Anschluß  an  die  Medicamina 
Regeln  für  die  Pflege  des  Körpers,  dann  für  die  Verbergung  körper- 
licher Fehler  und  die  Aneignung  geistiger  Vorzüge.  Ovid  hat  also  nach 
den  beiden  ersten  Büchern  der  Ars  zuerst  die  Medicamina  gedichtet 
und  durch  sie  veranlaßt  das  dritte  Buch  hinzugefügt.  Auch  für  die 
Quellen  ergibt  sich  nebenher  mancherlei  (Komödie,  Tibull,  die  eigenen 
Amores).  —  Zweitens  untersucht  W.  Fälle,  in  denen  derselbe  Mythos 
in  Fasten  und  Metamorphosen  erzählt  wird  (Callisto,  Raub  der  Sabine- 


'j  Einen  guten  Bericht  über  die  Literatur  der  Jahre  1902 — 1913  verdanken  wir 
R.  Ehwald  (Biirsians  Jahresher.  167,  59-200). 
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rinnen,  Apotheose  des  Romulus),  und  erweist  die  Priorität  der  in  den 
Fasten  gegebenen  Fassung. 

W.  Schvvering  De  Ovidio  et  Menandro  (Rhein,  Mus.  69,  233-243) 
führt  den  berühmten  Vers  der  Ars  (1,  99)  spectatum  veniunt,  veniunt 
spectentur  ut  ip§ae  auf  Menanders  Karchedonios  zurück,  aus  dem  Plaut. 
Poen.  337  stamme :  sunt  iili  aliae,  quas  spectare  ego  et  me  spectari  volo. 
Die  Ansicht,  daß  die  betr.  Szene  des  Poenulus  (1,  2)  aus  einem  anderen 
Stück  eingelegt  sei,  lehnt  er  ab  (s.  o.  S.).  Die  Sache  ist  natürlich  nicht 
sicher;  doch  behalten  Schwerings  Sammlungen  für  die  Nebeneinander- 
stellung von  Activum  un*d  Passivura  (z.  B.  CatuU  45,  20  amant  amantur) 
immer  ihren  Wert. 

Den  Remedia  amoris  (zu  denen  Vollmer  Herrn.  52,  453 — 469 
den  kritischen  Apparat  veröffentlicht)  hat  K.  Prinz  eine  umfangreiche 
Studie  gewidmet  (Wien.  Stud.  38,  36—83.  39,  91—121).  Er  gibt  zu- 
nächst eine  Topik,  indem  er  die  einzelnen  Gedanken  teils  bei  Ovid 
selbst  teils  bei  anderen  Autoren  nachweist;  Pohlenz^  Annahme  einer 
Benutzung  von  Chrysipps  Therapeutikos  wird  abgelehnt  und  die  Zu- 
sammenstellung der  Lehren  auf  Ovid  selbst  zurückgeführt.  Dann  sucht 
er  Ovids  Technik  darzustellen,  sein  Streben  nach  Abwechslung,  die 
Einlage  von  Digressionen  und  Beispielen,  endlich  die  sprachlichen  An- 
leihen, die  er  bei  sich  und  anderen  gemacht  hat. 

A.  Laudien  Zur  mythograpliischen  Quelle  der  Metamorphosen 
(Jahresber.  d.  Philol.  Vereins  41,  129 — 132)  geht  von  der  Meinung  aus, 
daß  Ovid  in  weitem  Umfange  von  einem  mit  reichen  Variantenangaben 
ausgestatteten  mythologischen  Handbuche  abhängig  sei,  und  sammelt 
aus  dem  ersten  Buche  Beweise  für  diese  Anschauung.  Sie  lassen  sich 
nur  teilweise  überhaupt  in  diesem  Sinne  verwerten,  und  es  ist  gefähr- 
lich, die  ungeheure  Gewandtheit  und  Belesenheit  Ovids  für  Nichts  an- 
zuschlagen. 

J„  Tolkiehn  Die  Bucheinteüung  der  Metamorphosen  (Jahresber. 
d.  Philol.  Vereins  41,  315 — 319)  macht  gegen  Birt  geltend,  daß  beider 
Einteilung  des  Stoffes  in  Bücher  nicht  die  Rücksicht  auf  den  äußeren 
Umfang  maßgebend  gewesen  sei,  sondern  das  Streben,  den  Leser  in 
Spannung  zu  versetzen  und  zur  Lektüre  des  folgenden  Buches  anzuregen. 

Livius 

Die  Quellenforschung  bei  Livius  hat  einen  Anstoß  erhalten  durch 
das  Buch  von  Kahrstedt  Die  Annalistik  von  Livius  JB.  31  —  45 
(1913).  K.  suchte  hier  darzutun,  daß  Livius  in  der  4.  und  5.  Dekade 
zwei  Annalisten  neben  einander  benutzt  habe,  ohne  daß  ein  Prinzip  der 
Auswahl  erkennbar  sei,  und  daß  sich  hieraus  mannigfache  Diskrepanzen 
und  Widersprüche  erklärten.  Dem  widerspricht  A.  Klotz  (Herrn.  50, 
481  —  536),  indem  er  an  der  Geschichte  der  spanischen  Ereignisse  zu 
zeigen  sucht,  daß  Livius'  Darstellung  im  Ganzen  in  sich  geschlossen 
sei.  Die  Ansicht  Kahrstedts,  daß  Livius  nach  Valerius  Äntias  und 
Claudius  Quadrigarius  erzähle,  billigt  auch  er,  der.ltt  sich  aber  die  Art 
der  Benutzung  anders :  Livius  habe  bis  zum  Schlüsse  von  B.  38  haupt- 
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sächlich  nach  Antias  erzählt  und  nur  bisweilen  Varianten  aus  Claudius 
eingefügt,  dann  aber  das  umgekehrte  Verhältnis  eintreten  lassen ;  er  sei 
bei  der  Darstellung  des  Scipionenprozesses  an  Antias  irre  geworden. 

Eine  nützliche  Arbeit  verdanken  wir  H.  Brinkmann  Anonyme 
Fragmente  römischer  Historiker  hei  Livius:  eine  Ergänzung  zu  H.  Peters 
Historicorum  Romanorum  fragmenta  (Diss.  Straßburg  1917).  Hier  werden 
in  chronologischer  Reihenfolge  die  Stellen  gesammelt,  an  denen  Livius 
sich  auf  Quidam  u.  dgl.  beruft,  zu  jedem  Fragment  die  Parallelüber- 
lieferung und  auch  die  wichtigste  moderne  Literatur  mitgeteilt. 

Eine  Lanze  für  Livius  bricht  H.  Dessau  Die  Quellen  des  ziveiten 
punisclien  Krieges  (Herrn.  51,  355 — 385),  der  in  der  3.  Dekade  nicht 
Livius  von  Polybios,  sondern  beide  von  Q.  Fabius  Pictor  abhängen 
läßt  und  Fälle  aufzeigt,  in  denen  Livius  seine  Quelle  verständig,  Poly- 
bios mit  LTtümern  wiedergegeben  hat.  Mittelbar  für  Livius  wichtig 
sind  seine  weiteren  Ausführungen,  nach  denen  Polybios  den  Sosylos 
mehr  benutzt  hat,  als  man  anzunehmen  pflegt,  und  nach  denen  weder 
Silenos  noch  Sosylos  vom  karthagerfreundlichen  Standpunkt  geschrieben 
haben. 

Morawski  (Eos  21,  5  —  8)  macht  einige  Bemerkungen  über  den 
Zusammenhang  von  Livius'  Sprache  mit  der  Poesie  und  der  Rhetorik, 
indem  er  zeugmatische  Wendungen  (38,  25,  12  expediie  tela  animosque) 
und  den  Gebrauch  von  si  nihil  aliud  geltend  macht  (2,  43,  .8  aut  si 
nihil  aliud  stare  instructos).  Daß  der  Gebrauch  von  Komposita  mit 
inter  (interfari)  mit  der  Patavinitas  zusammenhänge,  wird  auf  Wider- 
spruch stoßen. 


E.  Von  Tiberius  bis  Domitian 

Von  Cornelius  Celsus  hat  uns  F.  Marx  eine  ausgezeichnete  Aus- 
gabe beschert,  durch  die  der  Text  erst  auf  eioe  sichere  Grundlage  ge- 
stellt worden  ist  (Leipzig  1915).  Über  die  Sprache  orientiert  der  In- 
dex ebenso  knapp  wie  vortrefflich,  und  man  kann  Marx'  Art,  das 
Wesentliche  nebst  einigen  kurzen  Hinweisen  zu  geben,  nur  allen  Heraus- 
gebern zur  Nachahmung  empfehlen,  Marx  sieht  in  der  Vermeidung 
von  Freradworten  —  z.  B.  schreibt  Celsus  nicht  opium,  sondern  lacrimae 
papaveris  —  ein  Charakteristikum  der  tiberianischen  Zeit;  er  macht 
einige  schwache  Indizien  für  Einfluß  des  Asinius  und  Messalla  geltend. 
Cekus  selbst  war  ein  mäßiger  Geist,  und  was  er  vorträgt,  ist  nicht 
seine  Weisheit,  sondern  beruht  durchaus  auf  der  medizinischen  Wissen- 
schaft der  Griechen,  speziell  der  logischen  Schule :  Marx  führt  gewich- 
tige Gründe  dafür  an,  daß  die  eigentliche  Unterlage  T.  Aufidius  Siculus, 
ein  Schüler  des  Asklepiades,  bildete.  Wegen  dieser  Hypothese  hat 
M.  Wellmann  Mitt.  zur  Gesch.  d.  Med.  Nr.  73/4  S.  269  (Leipzig  1917) 
in  sehr  unerquicklicher  Weise  einen  Streit  vom  Zaune  gebrochen,  so 
daß  Marx  genötigt  war,  sich  in  einem  als  Manuskript  gedruckten  Rund- 
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sclireiben  gegen  seine  Anwürfe  zu  verteidigen.  —  Auch  die  übrigen 
Fragmente  des  Celsus  hat  Marx  gesammelt  und  seine  ganze  Schrift- 
stellerei  besprochen;  das  Urteil  über  sie  hängt  von  Quint.  12,  11,  24  ^) 
ab,  einer  leider  nicht  klaren  Stelle,  der  Marx  durch  Tilgung  von  artibus 
aufzuhelfen  sucht.  Tst  das  richtig  (evident  ist  es  leider  nicht),  und  geht 
nach  seiner  Auffassung  de  his  omnibus  nur  auf  die  instrumenta  dicendi, 
so  umfaßte  das  Werk  des  Celsus  außer  der  Rhetorik  nur  Landban, 
Kriegskunst  und  Medizin,  fällt  damit  aus  dem  Rahmen  der  antiken 
Enzyklopädieen,  über  deren  Anordnung  Marx  lehrreich  handelt,  heraus 
und  darf  mit  Varros  Disciplinae  nicht  in  Zusammenhang  gebracht 
werden.  Über  den  Partherkrieg  hat  Celsus  in  einer  besonderen  Schrift 
gehandelt  2). 

L.  Rank  Nova  Pkaedriana  (Mnemos.  45,  93 — 102.  272—309) 
beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  dem  Verhältnis  des  Dichters  zu 
Eutychus,  in  dem  er  mit  Bücheier  den  Wagenlenker  sieht,  und  nimmt 
Phaedrus  gegen  den  von  Prinz  erhobenen  Vorwurf  der  Schmeichelei 
mit  Recht  in  Schutz.  Wenn  er  aber  aus  cuidam  pyctae  und  exigua 
materia  4,  25,  6.  8  schließt,  daß  Phaedrus  damals  mit  Eutychus  zer- 
fallen gewesen  sei,  so  ist  das  nicht  zu  billigen. 

Die  Abfassungszeit  der  ChorograpMa  des  Pomponitis  Mela  hat 
Wissowa  endgültig  bestimmt  (Herrn.  51,  89  —  96).  Aus  3,  49  ergibt 
sich,  daß  das  Werk  kurz  vor  Claudius'  Triumph  über  Britannien  d.  h. 
zu  Anfang  des  Jahres  44  abgefaßt  ist.  Damit  steht  aber  in  Wider- 
spruch die  von  A.  Klotz  gewonnene  Zeitbestimmung  aus  2,  111:  dort 
werde  die  Insel  Thia  genannt,  und  diese  sei  nach  Plin.  2,  202  im 
Jahre  46  aufgetaucht.  Aber  das  ist  ein  Irrtum  :  wir  kennen  den  Namen 
der  damals  entstandenen  Insel  nicht,  und  vielleicht  hat  sie  nie  einen 
getragen.  An  der  Pliniusstelle  herrscht  eine  wohl  durch  den  Autor 
selbst  verursachte  Verwirrung,  aber  soviel  ist  sicher,  daß  er  das  Auf- 
tauchen von  Thia  in's  Jahr  19  n.  Chr.  setzt.  Damit  ist  der  Wider- 
spruch zwischen  Mela  2,  111  und  3,  49  behoben. 

In  seinem  Aufsatz  Seneca  und  Epihur  (Herm.  50,  320 — 356)  wendet 
sich  Mutschmann  gegen  Useners  Annahme,  Seneca  habe  die  Briefe 
Epikurs  und  seiner  Freunde  in  einer  Epitome  gelesen,  und  zeigt,  daß 
er  vielmehr  sechs  Briefe  im  Original  gelesen  haben  muß,  ja  er  sieht 
in  ihnen  das  Vorbild  für  die  ersten  29  Briefe.     Lucilius   ist  ihm  (mit 


')  Cum  etiani  Coraelius  Celsus  .  .  .  non  solum  de  his  omnibus  conscripserit 
artibus,  sed  amplius  rei  militaris  et  rusticae  et  medicinae  praecepta  reliquerit.  Vor- 
her gehen  die  Worte:  quam  multa,  paene  omnia  tradidit  Varro!  quod  instruraentum 
dicendi  M.  Tullio  defuit? 

*)  Von  W,  Lundströms  in  der  Collectio  scriptorum  veterum  Upsaliensis  er- 
scheinenden Colu?nella  -  Ausgahe  ist  das  zweite  Heft  herausgekommen,  das  die  beiden 
ersten  Bücher  umfaßt  (Götaborg  1917).  Bekanntlich  ist  \wa-  erst  eine  Recensio  für 
Columella  geschaffen  und  der  Text  in  besonnener  Weise  hergestellt.  Feine  Bemer- 
kungen zur  Sprache  des  Autors  pflegt  Lundström  im  Eranos  zu  veröffentlichen. 
M.  Ahle  Sprachliche  und  kritische  Untersuchungen  xu  Columella  (Diss.  Würzburg 
1915)  beschränkt  sich  im  sprachlichen  Teil  seiner  Arbeit  auf  Gerundium  und  Gerun- 
divura,  wobei  sich  nichts  Interessantes  ergeben  kann. 
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Unrecht)  mehr  als  eine  bloße  Personiiikation  des  Lesers,  und  er  glaubt 
z.  B.,  daß  Sencea  ihm  wirklich  Epikurbriefe  geschickt  hat  (ep,  6,  4  f.). 

H.  Stoiner  Theodizee  hei  Senecn  (Diss,  Erlangen  1914)  betrachtet 
die  Theodizee  in  ihrem  Verhältnis  zu  Metaphysik,  Ethik  und  Religion 
mit  rein  systematischem,  nicht  historischem  Interesse,  obwohl  am  Schlüsse 
ein  Kapitel  über  die  Theodizee  bei  den  übrigen  Stoikern  steht.  S.  51 
wird  ausnahmsweise  einmal  auf  den  Unterschied  eingegangen,  der  in 
den  Ansichten  über  das  Verhältnis  des  Menschen  zu  Gott  zwischen 
Seneca  und  Paulus  besteht. 

Den  —  freilich  von  Niemanden  mehr  bezweifelten  —  Einfluß  des 
Poseidonios  auf  die  Naturales  quaestiones  hat  Schmekel  wieder  be- 
tont (s.  u.  S.  81),  Nachträge  zu  Gerckes  Apparat  H.  Geist  De  Senecae 
Naturalium  Quaestionum  codicihus  (Erlangen  1914)  geliefert,  ohne  daß 
sich  dabei  Wesentliches  ergeben  hätte. 

W.  Kaiser  Beiträge  zur  Erläuterung  von  Senecas  Trostschrift  an 
Marcia  (Berlin  1911)  hat  es  hauptsächlich  mit  der  Erklärung  der  Schrift 
(deren  Aufnahme  in  den  Kanon  der  Lektüre  freudig  zu  begrüßen  ist) 
in  der  Schule  zu  tun.  Nur  über  Kapitel  17  f.  äußert  sich  der  Verfasser 
eingehend,  um  die  neuerdings  gegen  die  Anordnung  der  Gedanken  er- 
hobenen Bedenken  zu  zerstreuen. 

Der  verlorenen  Schrift  de  matrimonio  hat  Bickel  ein  weitschich- 
tiges Buch  gewidmet,  das  eine  Vorarbeit  für  seine  Ausgabe  der  Frag- 
mente bildet :  Diatrihe  in  Senecae  philosophi  fragmenta.  Vol.  I.  Leip- 
zig Teubner  1915.  438  S.  Er  stellt  eine  überaus  gewissenhafte  und 
mühsame  Quellenuntersuchung  der  antikes  Material  enthaltenden  Teile 
von  Hieronymus'  Schrift  gegen  Jovinianus  an,  der  allein  wir  die  Kennt- 
nis des  Senecaschen  Buches  verdanken.  Am  Schlüsse  gibt  er  den  Text 
der  betreifenden  Kapitel  nach  den  besten  Handschriften.  Er  bemüht 
sich,  das  Eigentum  Senecas  bei  Hieronymus  genauer  abzugrenzen,  als 
bisher  geschehen  war,  und  führt  namentlich  das  bekannte  Theophrastex- 
zerpt  (fr.  47 ff.)  nicht  auf  ihn,  sondern  auf  Porphyrios  zurück.  Zur 
Sicherheit  läßt  sich  diese  mit  vieler  Gelehrsamkeit  gestützte  Vermutung 
nicht  bringen,  und  van  Wageningen  Mnemos.  45,  417  —  429  be- 
streitet sie,  indem  er  die  Berührungen  zwischen  Hieronymus  und  Juvenals 
sechster  Satire  auf  gemeinsame  Abhängigkeit  von  Seneca  zurückführt 
(die  mir  allerdings  nicht  erwiesen  scheint).  Der  reiche  Inhalt  des  Buches, 
das  viele  kleine  Bemerkungen  zur  nacharistotelischen  Philosophie  ent- 
hält, geht  uns  hier  nur  teilweise  an;  so  handelt  B.  über  die  Benutzung 
Plutarchs  durch  Hieronymus,  über  die  gesamte  antike  Literatur,  die 
sich  mit  Ehe  und  Keuschheit  beschäftigt,  TertuUians  Schrift  ad  amicum 
philosophum  und  seine  Benutzung  des  älteren  Seneca.  Namentlich  aber 
wird  das  gesamte  in  Senecas  Schrift  über  die  Ehe  verarbeitete  historische 
Material  eingehend  besprochen  und  mit  der  sonstigen  Überlieferung  ver- 
glichen. Doch  ist  nebenher  von  so  vielen  Dingen  die  Rede,  daß  es 
unmöglich  ist,  diese  Fülle  in  einem  Referat  zu  erschöpfen.  Als  besonders 
nützlich  möchte  ich  den  Anhang  hervorheben,  in  dem  der  Text  von 
Hieron.  adv.  lovin.  2,  5  — 14  mit  allen  Quellennachweisen  gegeben  wird. 
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F.  Steiucr  Der  moderne  Stil  des  Philosophen  Seneca  (Roseulieim 
1914)  will  nicht  etwa  das  Thema  erschöpfen,  sondern  nur  Antithese 
und  Wortspiel  im  Zusammenhange  mit  dem  Stil  der  Deklamatoren 
behandeln. 

Das  Verhältnis  zu  Paulus  untersucht  wieder  einmal  K.  Deissner 
Paulus  und  Seneca  (Beitrag  zur  Förderung  christl.  Theol.  21,  2.  Güters- 
loh 1917).  Natürlich  nicht  in  dem  Sinne,  daß  der  eine  vom  anderen 
abhängig  sein  könne:  vielmehr  stellt  er  zusammen,  was  beide  über  die 
Ewigkeit,  Gott,  die  Beurteilung  dos  Menschen  und  die  Ethik  lehren 
und  hebt  die  Ähnlichkeiten,  aber  auch  die  Unterschiede  hervor.  Die 
letzteren  wohl  —  trotz  eines  sonst  besonnenen  Urteils  —  allzu  eifrig: 
durch  Poseidonios  kommt  in  Seneca  ein  mystisch -religiöses  Element 
hinein,  das  freilich  nicht  konsequent  fortgebildet  ist,  und  auch  auf 
Paulus  hat  die  Mystik  gewirkt:  eine  Tatsache,  die  man  heute  nicht 
mehr  mit  ein  paar  Worten  beiseite  schieben  kann,  so  unbequem  sie 
auch  für  eine  gewisse  Orthodoxie  sein  mag  ^). 

Die  Prologe  der  Tragödien  Senecas  hat  F.  Frenzel  Sorgsam  be- 
sprochen (Diss.  Leipzig  1914).  Er  beschränkt  sich  auf  die  sieben 
Stücke,  die  man  übereinstimmend  für  echt  hält.  Die  Neigung  zum 
monologischen  Eeden  tritt  noch  mehr  hervor  als  bei  Euripides,  doch 
wird  der  Monolog  durch  Erregung  besser  motiviert  als  bei  diesem. 
Während  der  Euripideische  Prolog  der  Aufklärung  des  Zuschauers 
dient  und  von  der  folgenden  Handlung  losgelöst  ist,  schlägt  Seneca  so- 
gleich den  Ton  an,  der  im  Stück  festgehalten  wird.  Er  charakterisiert 
schon  im  Prolog  den  Sprecher  und  die  Hauptpersonen  des  Dramas, 
dessen  Handlung  sich  aus  diesen  Charakteren  folgerichtig  ergibt.  Dieses 
Verfahren  ist  im  Grunde  undramatisch,  aber  die  natürliche  Folge  der 
Stellung,  die  Seneca  zu  seinem  StoflPe  einnimmt.  Die  These  Birts,  daß 
alle  Stücke  eine  Warnung  vor  dem  Zorn  sein  sollen,  lehnt  F.  ab. 

J.  Mesk  Senecas  Phönissen  (Wien.  Stud.  37,  289— 322)  untersucht 
die  oft  aufgeworfene  Frage,  ob  die  drei  Szenen  Entwürfe  eines  nicht 
vollendeten  Dramas  seien,  und  bejaht  sie  nach  Erörterung  aller  Gründe; 
namentlich  macht  er  geltend,  daß  alle  drei  eine  einheitliche  Sagenform 
voraussetzen.  Die  dritte  Szene  ist  außer  durch  Euripides  durch  Sophokles 
beeinflußt. 

Auf  Petron  beziehen  sich  einige  Bemerkungen  in  Hausraths 
Aufsatz  Die  ionische  Novellistih  (IIb.  Jahrb.  1914  xxxiii  441—461). 
Er  betont,  daß  den  Grundton  eine  gänzliche  amoralische,  realistische 
Schilderung  liefert,  die  im  Ton  der  griechischen  Novelle  gehalten  ist; 
diese  liefert  auch  die  meisten  Einzelmotive.  Zur  Blustration  des  pikari- 
schen Elementes  zieht  er  die  Wandgemälde  der  Casa  Tiberina  heran, 
in  denen  er  einen  Novellenkranz  vom  weisen  Richter  und  seinen  klugen 
Entscheidungen  in  verwickelten  Prozessen  erblickt.  —  Gegen  Rosen- 
blüths  Behauptung  eines  weitgehenden  Einflusses  des  Mimus  (1909) 
wendet  sich  Möring   De  Petronio  mimorum   imitatore  (Münster  1915). 


1)  Vgl.  jetzt  auch  Pos  seit  Berl.  phil.  Woch.  38  S.  865. 
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In  der  Tat  wird  man  nach  der  von  Reich  angestifteten  Verwirrung  mit 
dem  Gebrauche  des  Wortes  Mimus  vorsichtiger  sein  müssen.  Dagegen 
ist  K.  Preston  (Class.  Phil.  10,  260 — 269)  geneigt,  Einfluß  des  Mimos 
und  namentlich  auch  der  neueren  Komödie  (?)  anzunehmen,  und  lehnt 
Heinzes  These,  nach  der  der  Roman  eine  Art  Parodie  eines  ernsthaften 
Liebesromanes  sei,  ab. 

Lucans  ^)  Abhängigkeit  von  Manilius  untersucht  F.  Schwemm- 
ler De  Lucano  Manilii  imitatore  (Diss.  Giessen  1916)  und  stellt  einige 
Spuren  von  Benutzung  fest,  die  sich  auch  auf  das  Sachliche  er- 
strecken sollen. 

W.  Rinkefeil  De  adnotationibus  super  Lucanum  (Diss.  Greifs- 
wald 1917)  untersucht  die  seit  1909  in  einer  Ausgabe  von  Endt  vor- 
liegenden Schollen,  die  er  mit  Wessner  für  eine  im  Wesentlichen  ein- 
heitliche Lucanerklärung  hält.  Da  der  Commentator  den  Campestris 
zitiert  und  das  von  Asper  und  Caper  gesammelte  Material  sowie  die 
Quellen  des  Servius  und  Aelius  Donatus  benutzt,  nicht  diese  selbst,  so 
wird  er  dem  4.  Jahrhundert  angehören.  Die  Besprechung  des  kritischen 
und  exegetischen  Wertes  der  Scholien  beabsichtigt  der  Verfasser  später 
zu  veröffentlichen. 

G.  Thiele  Die  Poesie  unter  Domitian  (Herrn  51,  233 — 260)  ver- 
teidigt zunächst  die  Echtheit  des  Sulpiciagedichtes :  die  Übertreibung, 
daß  Domitian  auch  die  Poesie  unterdrückt  habe,  finde  sich  auch  sonst 
in  jener  Zeit;  die  Sprache,  ein  Gemisch  von  verschrobener  Orginalität 
und  imitatio,  passe  in  sie,  und  die  Hereinziehung  des  Gatten  stimme 
zu  dem,  was  Martial  über  Sulpicia  mitteile.  Die  schweren  sprachlichen 
Anstöße  fallen  der  Überlieferung  zur  Last.  —  Ferner  bringt  er  Domi- 
tians  Interesse  für  Mijjerva  mit  einem  sabinischen  Privatkult  der  Fla- 
vier  in  Zusammenhang  und  weist  auf  Tacitus'  Voreingenommenheit  gegen 
den  Kaiser  hin;  was  er  über  die  Stiftung  des  capitolinischen  Agons 
sagt,  halte  ich  nicht  für  richtig.  —  Endlich  spricht  er  über  Domitians 
Verhältnis  zu  Statins  und  Martial,  ohne  daß  sich  viel  Neues  ergibt; 
eine  Überwachung  der  Literatur  durch  Domitian  hat  nicht  stattgefunden, 
und  Martials  Schmeicheleien  sind  nicht  durch  die  Furcht,  sondern  durch 
den  Wunsch  nach  einem  Geldgeschenk  hervorgerufen  worden. 

Die  Arbeit  von  W.  Geißler  Äd  descriptionwn  Mctoriatn  symhola 
(Diss.  Leipzig  1916)  sei  deshalb  hier  genannt,  weil  sie  sich  hauptsäch- 
lich auf  Statins  bezieht.  Denn  der  erste  Teil  ist  eigentlich  nur  eine 
Einleitung;  hier  nennt  G.  die  älteren  rhetorischen  Vorschriften  über 
Ekphrasis  und  zeigt  ihre  Anwendung  sowohl  bei  einigen  Griechen  als 
auch  bei  Cicero  und  den  römischen  Deklamatoren  auf.  Es  ergibt  sich, 
daß  sie  ziemlich  beschränkt  ist  und  sich  namentlich  auf  die  vom  Auct, 
ad  Her.  so  genannte  effictio,  notatio,  demonstratio  und  descriptio  er- 
streckt.    Bei  den  Deklamatoren  zeigt  sich  bereits  der  Einfluß  der  Poesie 

')  Über  die  nacbaugusteischen  Dichter  (außer  Fabel  uud  Satire)  berichtet  J.  Toi - 
kiehn,  der  die  Literatur  der  Jahre  1911—1914  bespricht  (Bursiaiis  Jahresber.  171, 
1-94. 

70 


uud  —  iu  geiingerem  Grade  —  der  Geschiohtsohreibung.  Was  üuu 
die  Beschreibungen  in  Statius'  Silven  angeht,  so  bestreitet  G.  gegen 
Lohrisch  und  P.  Friedländer  den  rhetorischen  Einfluß  so  gut  wie  ganz, 
will  vielmehr  die  Regeln  der  späteren  Rhetoren  von  der  Poesie  beein- 
flußt sein  lassen.  Statius  steht  durchaus  in  der  Tradition  der  Poesie, 
teils  der  epischen  teils  der  epigrammatischen;  eine  neue  Gattung  hat 
er  nicht  geschaffen,  vielmehr  hat  es  poetische  Beschreibungen  schon 
vor  ihm  gegeben. 

Mit  der  dichterischen  Technik  des  Statius  in  seiner  Thebais  be- 
schäftigt sich  K.  Fiehn  Quaestiones  Statianae  (Diss.  Berlin  1917). 
Überraschend  Neues  ist  auf  diesem  Gebiet  nicht  zu  erwarten,  doch 
wird  Bekanntes  näher  ausgeführt  und  begründet;  namentlich  an  Heinzes 
Vergilbuch  wird  angeknüpft.  Die  einzelnen  Bücher  haben  eine  gewisse 
Selbständigkeit,  weil  sie  für  Einzelrezitation  gedichtet  wurden;  an  kleinen 
Widersprüchen,  Dubletten  und  Doppelmotivierungen  fehlt  es  nicht.  Die 
Reden  spielen  etwa  dieselbe  Rolle  wie  bei  Vergil  und  sind  alle  von 
derselben  Art,  ohne  eigentliche  Charakteristik  der  sprechenden  Personen. 
Das  Streben  nach  ivagyeia  und  TtdO^og  beherrscht  das  Gedicht;  der 
Dichter  tritt  selbst  mit  seinen  Gefühlen  hervor.  Ein  Kapitel  über  die 
Vorbilder  bespricht  Antimachos,  Kallimachos,  Homer,  Euripides,  Vergil, 
Lucan  und  Silius:  soweit  wir  Statius  mit  seiner  Vorlage  vergleichen 
können,  stellt  sich  heraus,  daß  er  sie  nicht  selten  verschlechtert. 

W.  Michler  De  Statio  Lucani  imitatore  (Diss.  Breslau  1914)  gibt 
sorgfältige,  nach  den  Versstellen  geordnete  Zusammenstellungen ;  da  die 
gleichen  Wendungen  sich  oft  schon  bei  Vergil  und  anderen  älteren 
Dichtern  finden,  so  hätte  wohl  Statius  selbst  kaum  zu  sagen  gewußt, 
wem  er  sie  eigentlich  verdankte.  Auch  auf  sachliche  Entlehnungen  und 
übereinstimmende  Vergleiche  ist  geachtet. 

B.  Appel  Das  Bildungs-  und  Erziehungsideal  Quintilians  (Diss. 
München  1914)  gliedert  seinen  Stoff  in  drei  Abschnitte  1)  Quintilians 
persönliches  Verhältnis  zur  Philosophie  2)  Der  Inhalt  des  Bildungs- 
und Erziehungsideals  der  inst.  3)  Die  subjektiven  Voraussetzungen  des 
Bildungsideals.  Das  Quellenmaterial  ist  gut  durchgearbeitet  und  der 
ernsthafte  Versuch  gemacht,  es  historisch  richtig  einzuordnen.  Die 
Schwierigkeit  liegt  darin,  daß  Quintilian  kein  inneres  Verhältnis  zur 
Philosophie  hat,  die  den  Maßstab  für  die  Einordnung  der  Lehren  liefert, 
und  daß  seine  allgemeinen  Anschauungen  meist  die  Ciceros  sind,  nur 
ein  wenig  stoisch  temperiert.  Daß  er  bei  seiner  Forderung,  der  orator 
müsse  ein  vir  bonus  sein,  weder  an  die  erste  und  die  zweite  Sophis- 
tik  noch  an  den  Asianismus  denkt,  hätte  der  Verfasser  erkennen  sollen. 
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F.  Von  Nerva  bis  zum  Ausgange  des  Altertums 

Tacitus 

Die  Literatur  zu  Tacitus  aus  den  Jahren  1904 — 1912  hat  K.  Remme 
(Bursians  Jahresber.  167,  201—279)  besprochen.  Über  Tacitus  als 
Geschkhisquelk  plaudert  A.  Stein  (IIb.  Jahrb.  1915  xxxv  361  —374), 
indem  er  die  Vorstellung  bekämpft,  als  habe  er  nur  eine  Quelle  be- 
nutzt und  sei  mehr  Künstler  als  Historiker  gewesen ;  er  wiederholt  seine 
frühere  These  von  einer  starken  Benutzung  der  Senatsprotokolle.  Die 
Behauptung,  daß  Tacitus  sich  zu  der  praktischen  Philosophie  der  Stoa 
bekannt  habe,  schränkt  St.  so  ein,  daß  sie  in  dieser  Form  kaum  Schaden 
tun  wird. 

E.  Naumann  De  Taciti  et  Suetonii  in  Othonis  rebus  componendis 
ratione  (Berlin  1914)  setzt  zunächst  auseinander,  weshalb  von  einer  Be- 
nutzung des  Tacitus  durch  Sueton  nicht  die  Rede  sein  könne,  sondern 
beide  von  derselben  Quelle  abhängig  sein  müssen.  Diese  erblickt  er 
mit  Nissen  und  Fabia  in  Plinius,  der  namentlich  für  Tacitus  die  Haupt- 
quelle gewesen  sei;  daneben  habe  er  Vipstanus  Messala  eingesehen, 
während  Sueton  noch  viele  Nebenquellen  herangezogen  habe.  Das  wird 
gut  dargelegt  und  klingt  nicht  unwahrscheinlich,  ohne  doch  sicher  zu 
sein.  So  ist  ein  wesentliches  Argument  die  Annahme,  Cluvius  Rufus 
komme  deshalb  nicht  in  Betracht,  weil  er  nur  bis  zum  Ende  des 
Jahres  68  erzählt  habe:  darüber  sind  aber  die  Ansichten  geteilt.  Es 
scheint  nicht,  daß  sich  die  Sache  zur  Evidenz  bringen  läßt,  und  schließ- 
lich hätte  das  seinen  eigentlichen  Wert  nur,  wenn  wir  uns  von  dem  ver- 
schiedenen Charakter  der  verschiedenen  Quellen  einen  Begriff  machen 
könnten. 

Luise  Robbert  De  Tacito  Lucani  imitatore  (Diss.  Göttingen  1917) 
beginnt  mit  förderlichen  Bemerkungen  über  Tacitus'  Nachahmungskunst 
und  weist  dann  Lucannachahmung  zwar  nicht  in  sehr  vielen  Fällen, 
aber  überzeugend  nach;  vgl.  etwa  Hist.  1,  24  flagrantibus  .  .  animis 
yelut  faces  addiderat  mit  Luc.  7,  559  ignes  animis  flagrantibus  addit. 
Über  die  berühmte  Stelle  G.  33  urgentibus  imperii  fatis,  die  man  teils 
aus  Luc.,  10,  30,  teils  aus  Livius  hergeleitet  hatte,  wagt  sie  keine  Ent- 
scheidung. 

O.  Mebs  Über  den  Gebrauch  der  Anax)hora  bei  Tacitus  (Diss. 
Erlangen  1918)  kann  schon  der  Themastellung  nach  nicht  sehr  ergiebig 
sein,  immerhin  hat  der  Verfasser  durch  gesonderte  Behandlung  der 
verschiedenen  Schriften  und  durch  Beachtung  der  Reden  einiges  heraus- 
geholt. 

Vom  Dialogus  hat  uns  Gudeman  eine  große  erklärende  Ausgabe 
beschert  (Leipzig  Teubner  1914),  die  er  als  zweite  Auflage  seiner  im 
Jahre  1894  erschienenen  englischen  bezeichnet.  Für  die  Erklärung  ist 
das  Material  des  Thesaurus  Linguae  Latinae  und  des  Lexicon  Taciteun? 
ausgenutzt,  und  man  findet  zu  jeder  Stelle  irgend  welche  Nachweise. 
Die  Vorrede    erörtert    ausführlich    alle   Fragen    und    sucht    überall  zu 
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sicheren  Ergebuisseu  zu  kommen.  Weuu  G.  sich  für  die  Echtheit  ent- 
scheidet, so  wird  man  natürHch  dem  Resultat  zustimmen:  seine  Argu- 
mente sind  nicht  alle  gut.  Daß  das  Gespräch  ins  Jahr  74/75  gehört, 
wird  man  nicht  mehr  bezweifeln  dürfen;  aber  daß  die  Abfassung  in 
vordomitianische  Zeit  fällt,  hat  G.  nicht  bewiesen,  und  ich  neige  dazu, 
den  Dialogus  neben  den  Agricola  zu  rücken.  —  Veranlaßt  durch  diese 
Ausgabe  hat  Reitzensteiu  BemerJcungen  su  den  Ideincn  Schriften  des 
Tacitus  veröffentlicht  (Gott.  gel.  Nachr.  1914,  173—225.  226—276)- 
und  viele  Fragen  treffender  und  tiefer  behandelt  als  seine  Vorgänger. 
Zum  Verständnis  des  Dialogus  und  des  Agricola  finden  sich  wertvolle 
Beiträge;  so  bespricht  er  das  Verhältnis  zu  Cicero  und  Sallust  und 
zum  Klassizismus  überhaupt  und  findet  im  Dialogus  eine  (mir  nicht 
evidente)  direkte  Einwirkung  des  Phaidros.  Er  legt  die  Entwicklung 
der  politischen  Anschauungen  des  Tacitus  dar,  bringt  die'  Abfassung 
des  Dialogus  mit  ihnen  in  Einklang  und  bietet  überhaupt  viele  für  ein 
richtiges  Verständnis  des  Tacitus  förderliche  Bemerkungen,  z.  T.  lexi- 
kalischer Natur;  vgl.  die  Bemerkungen  S.  271  über  cura  mit  der  scharfen 
Kritik  des  Thesaurusartikels. 

Auch  B.  Dienel  Quintilian  und  der  Rednerdialog  des  Tacitus 
(Wien.  stud.  37,  239 — 271)  tritt  Gudemans  Ansetzung  des  Dialogus 
entgegen,  indem  er  geltend  macht,  daß  er  nach  Quintilians  Institutio 
und  zwar  zum  Zwecke,  diese  zu  widerlegen,  geschrieben  sei.  Tacitus 
habe  sich  damals  der  Geschichtschrcibung  zugewandt  und  sich  über 
die  von  Quintilian  aufgeworfenen  Fragen  grundsätzlich  äußern  wollen; 
um  sein  Geschichtswerk  nicht  damit  zu  belasten,  habe  er  das  in  einer 
Monographie  getan.  Das  ist  in  dieser  Form  kaum  zu  billigen;  so 
dankenswert  auch  das  reichhaltige  Material  ist,  mit  dem  D.  sachliche 
Berührungen  zwischen  den  beiden  Autoren  belegt,  so  muß  bei  der  Auf- 
spürung polemischer  Beziehungen  doch  die  größte  Vorsicht  angewendet 
werden.  Vor  allem  ist  nicht  zu  vergessen,  daß  Quintilian  ein  Lehrbuch 
schreibt,  Tacitus  eine  literarische  Streitfrage  erörtert  und  sich  schon 
daraus  eine  Verschiedenheit  des  Standpunktes  und  viele  Abweichungen 
ergeben. 

R.  Klaiber  Die  Beziehungen  des  Redner dialogs  m  Ciceros  rhetori- 
schen Schriften  1.  und  2.  Teil  (Bamberg  1914.  1916)  unternimmt  die 
an  sich  nicht  unnütze  Aufgabe,  die  formalen  und  sachlichen  Berührungen 
des  Tacitus  mit  Ciceros  rhetorischen  Schriften  übersichtlich  zusammen- 
zustellen. Aber  er  hat  es  ein  wenig  zu  gut  gemeint  und  das  reiche 
Material,  das  er  gesammelt  hat,  zu  wenig  gesichtet,  sich  oft  nicht  einmal 
um  den  Inhalt  der  angezogenen  Stellen  recht  gekümmert,  so  daß  der 
Benutzer  seiner  Schrift  die  äußerste  Vorsicht  walten  lassen  muß.  — 
Der  zweite  Teil  erörtert  die  Tendenz  der  Schrift,  die  mit  der  Stellung 
zu  Cicero  einigermaßen  zusammenhängt.  Hier  wird  man  dem  Verfasser 
beipflichten  können,  wenn  er  meint,  daß  Tacitus  „sich  nirgends  schroff 
auf  die  eine  Seite  stellt"  und  daß  er  an  die  Möglichkeit  einer  gedeih- 
lichen Entwicklung  der  Beredsamkeit  glaubt,  wobei  der  Anschluß  an 
Cicero  ein  wichtiger  Faktor  sein  sollte. 

73 


Vüu  der  Germania  hat  A.  Gudemau  eiue  Ausgabe  veiöffeutlioht 
(Berlin  1916),  die  sich  mehr  als  die  früheren  bemüht,  Tacitus  das  zu 
geben,  was  ihm  gebührt,  d.  h.  vor  allem  die  Schrift  nicht  bloß  als  ein 
Kompendium  germanischer  Altertumskunde  auffaßt  Die  Einleitung  er- 
örtert sowohl  die  Quellenfrage  als  auch  die  rhetorisch-stilistischen  Mittel 
sorgfältig.  Über  diese  Ausgabe  hat  Wissowa  (Gott.  Gel.  Anz.  1916, 
656 — 678)  eine  eingehende  Besprechung  veröffentlicht,  die  reiche  Be- 
•lehrung  enthält.  Er  weist  darauf  hin,  daß  man  die  Schrift  in  die  Tradi- 
tion der  antiken  Ethnologie  hineinstellen  muß  ^)  und  viele  Angaben 
sich  als  ethnographische  Topoi  herausstellen  (wodurch  natürlich  der 
Glaube  an  die  Angaben  des  Tacitus  nicht  gerade  verstärkt  wird).  Über 
die  noch  nicht  ausgestorbene  Sucht,  Interpolationen  anzunehmen,  für 
die  kein  vernünftiger  Grund  angegeben  werden  kann,  wird  ein  kräftiges 
Wort  gesagt,  und  Leos  Hypothese  von  dem  Einfluß  Senecas  auf  den 
Stil  der  Germania  dadurch  gestützt,  daß  auf  die  Berührung  mit  Mela 
hingewiesen  wird,  der  ebenfalls  von  Seneca  angeregt  sein  kann. 

Plinius'  Reisen  in  Jßithymen  und  Pontus  ordnet  Wilcken  Herm.  49, 
120 — 136  abweichend  von  Mommsen.  Er  glaubt,  daß  Plinius  im  ersten 
Amtsjahr  seine  Provinz  nicht  verlassen  habe  und  erst  im  zweiten  zu 
Schiff  (von  Herakleia  über  Tium,  Amastris,  Sinope  nach  Amisos)  nach 
Pontus  gegangen  sei.  Das  ist  wichtig  für  die  Erklärung  vieler  Briefe 
und  namentlich  für  den  berühmten  Christenbrief,  der  dann  in  oder  bei 
Amisos  geschrieben  sein  muß. 

Th.  Birt  Der  Aufbau  der  sechsten  und  vierten  Satire  Juvenals 
(Rhein.  Mus.  70,  524 — 550)  verteidigt  Juvenal  gegen  den  Vorwurf 
einer  schlechten  Disposition  und  zerlegt  Sat.  6  in  vier  Hauptteile,  deren 
Gliederung  freilich  der  Dichter  selbst  nach  der  von  Cic.  de  orat.  2,  176 
gegebenen  Regel  verschleiert  habe  Diese  Anordnung  stört  allerdings 
das  Winstedtsche  Fragment,  aber  das  hält  Birt  für  unecht:  dabei  wird 
er  nicht  viele  Zustimmung  finden.  Den  ersten  Teil  von  Sat.  4  erklärt 
er  aus  der  Nachahmung  des  sermo,  hier  des  Klatsches.  Auch  auf  Sat.  7 
fällt  ein  Seitenblick. 

Über  Suetmi  hätten  wir  wesentliches  zugelernt,  wenn  Schmekeis 
(s.  u.  S.  81)  These  richtig  wäre,  daß  die  Prata  ein  großes  systemati- 
sches Werk  mit  natur-,  kultur-  und  religionsgeschichtlichem  Inhalt  ge- 
wesen seien,  das  die  Unterlage  von  Isidorus'  Origines  gebildet  habe 
und  von  Solinus  in  M'eitem  Umfange  herangezogen  sei.  Leider  hat  sich 
diese  Hypothese  als  unrichtig  herausgestellt,  und  die  durch  Schmekeis 
Buch  angeregten  Erörterungen  haben  gezeigt,  daß  wir  von  Sueton  nicht 
mehr,  sondern  weniger  wissen  als  Reifferscheid ;  nach  anderen  faßt 
Wessner  Isidor  und  Sueton  Herm.  52,  284  die  Gründe  zusammen, 
die  uns  in  den  Prata  vielmehr  ein  Werk  der  confusanea  doctrina  er- 
blicken lassen. 


*)  Soeben  erscheiut  Trüdinger  Studien  zur  Gesch.  d.  griech.  u.  röni.  Ethno- 
graphie. Basel  1918.  Vgl.  auch  G.  Rudberg  Forschungen  zu  Posidonios  (Uppsalti 
1918)  S.  71. 
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R.  Keeh  wendet  sich  im  3.  Kapitel  der  o.  S.  47  erwähateii 
Arbeit  Sueton  zu,  aus  dem  Ausonius  Ecl.  9  ff.  geschöpft  hat  (und  zwar 
aus  der  Schrift  De  anno  Romanorum).  Reifferscheids  Beweis  dafür 
wird  durch  neues  Material  ergänzt  und  die  falschen  Aufstellungen 
Schmekels  (u.  S.  81)  widerlegt.  Besonders  genau  bespricht  R.  ecl.  24 
de  feriis  Romanis  und  bestätigt  die  Vermutung  von  Marx,  daß  Suetons 
ludicra  historia  die  Quelle  sei. 

Mit  der  weitverzweigten  und  vielfältig  getrübten  Überlieferung  der 
Dicta  Catonis,  deren  bisherige  Ausgaben  nicht  auf  einer  methodischen 
Rezensio  beruhten,  hat  sich  in  mehreren  Arbeiten  M.  Boas  befaßt 
(z.  B.  Philol.  NF.  28,  .313 — 350),  von  dem  wir  eine  neue  Ausgabe  er- 
warten dürfen. 

Äpuleius 

Ein  Bericht  über  die  Literatur  der  Jahre  1897  — 1914  ist  von 
G.  Lehnert  erstattet  worden  (Bursians  Jahresber.  171,  147 — 176.  175, 
1  —80). 

Das  Märchen  von  Amor  und  Psyche  gewann  erhöhte  Be- 
deutung durch  Reitzeusteins  These  (1912),  daß  es  im  Grunde  ein  zur  No- 
velle gewordener  orientalischer  Göttermythos  sei,  symbolische  Bedeutung 
habe  und  die  Erhebung  der  Menschenseele  zu  Gott  darstelle  (mindestens 
in  der  von  Äpuleius  kaum  noch  verstandenen  Urform):  es  würde  dann 
zu  dem  frommen  Schluß  des  Romanes  in  Beziehung  treten.  Diese  Be- 
hauptungen wurden  heftig  bestritten  von  R.  Helm  (Bb.  Jahrb.  1914 
XXXIII  170 — 209),  und  man  muß  zugeben,  daß  Äpuleius  von  der 
ursprünglichen  Bedeutung  seiner  Erzählung  kaum  noch  etwas  geahnt 
hat;  auch  daß  die  Verwandlung  eines  Jünglings  in  einen  Esel  schon 
bei  Sisenna  bzw.  Aristeides  von  Milet  vorgekommen  sei,  hat  Reitzen- 
stein  nicht  erwiesen.  Aber  daß  es  sich  um  ein  bloßes  Liebesabenteuer 
des  Gottes  Amor  handle  und  der  Name  Psyche  für  seine  Geliebte 
nebensächlich  sei,  ist  Helm  nicht  zuzugeben.  Gewiß  lassen  sich  die 
einzelnen  Motive  der  Erzählung  alle  aus  hellenistischer  Dichtung  be- 
legen (Helm  S.  190 ff.  gibt  reichliche  Nachweise  darüber),  aber  damit 
beseitigt  man  weder  die  Möglichkeit,  daß  eine  religiöse  Allegorie  zu- 
grunde liegt,  noch  das  Hineinspielen  märchenhafter  Motive,  die  Helm 
wie  Reitzenstein  ganz  ausschalten  möchten  i). 

Hier  spielen  noch  andere  Dinge  hinein ,  die  der  Philologe  schwer 
beurteilen  kann,  nämlich  außer  Stellen  in  Zaubertexten  Denkmäler  ägypti- 
scher Kleinkunst,  die  die  Trennung  und  Vereinigung  von  Eros  und 
Psyche  darstellen;  dabei  trägt  Psyche  eine  Lampe  oder  eine  Flasche, 
einmal  gießt  Eros  aus  einem  Krug  in  ein  Gefäß:  die  Vorlagen  werden 
ins  2.  oder  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  hinaufdatiert  (Reitzenstein  S.  Ber. 
Heidelb.  Akad.  1914).  Sie  scheinen  einen  Mythos  vorauszusetzen,  der 
die  Unterlage  für  die  bei  Äpuleius  vorliegende  Erzählung  gebildet  haben 

*)  Die  Auffassung  der  Erzählung  als  Mäi'chen  wird  neuerdings  verteidigt  in  der 
Arbeit  von  A.  Schröder  De  Amoris  et  Psyehes  fabella  Apuleiana  (Diss.  Amsterdam 
1916),  die  ich  nicht  gesehen  habe. 
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könnte  und  in  dem  Psyche  vielleicht  in  dem  Fläschcheu  das  Lebens- 
wasser aus  der  Unterwelt  herbeigetragen  hat.  In  einer  weiteren  Ab- 
handlung (Die  Göttin  Psyche.  S,  Ber.  Heidelb.  Akad.  1917)  zieht 
Reitzenstein  Denkmäler  der  altchristlichen  Kunst  heran  und  findet 
auch  hier  Nachklänge  jenes  Mythos,  was  nicht  unbedenklich  zu  sein 
scheint,  namentlich  aber  orientalische  und  halborientalische  Phantasien 
und  Spekulationen  von  einer  Göttin  Psyche  und  den  Gefahren  ihrer 
Vereinigung  mit  der  Welt  durch  den  Eros.  Diese  findet  er  in  jenem 
Mythos  ausgedrückt,  den  schon  die  griechische  Vorlage  des  Apuleius 
zu  einer  menschlichen  Liebesgeschichte  umgedeutet  hatte.  Dabei  ist 
zunächst  befremdlich,  daß  Psyche  trotz  ihres  griechischen  Namens  eine 
orientalische  Göttin  sein  soll;  aber  wir  befinden  uns  in  Regionen,  in 
denen  das  Credo  quia  absurdum  gelten  mag. 

Die  Frage  hat  eine  weit  über  Apuleius  hinausgehende  Bedeutung, 
da  sie  mit  der  weiteren:  Orient  oder  Okzident?  zusammenhängt,  die 
für  die  religiöse  und  zum  Teil  auch  für  die  philosophische  Entwicklung 
des  späteren  Altertums  von  entscheidender  Bedeutung  ist  (vgl.  u. 
über  Cornelius  Labeo).  Hier  befindet  sich  die  Forschung  noch  durchaus 
im  Flusse,  und  das  hat  mancherlei  Unklarheiten  und  Übertreibungen 
von  beiden  Seiten  im  Gefolge. 

M.  Dibelius  Die  Isisweihe  hei  Apuleius  und  verwandte  Initia- 
iionsriten  (S.  Ber.  Akad.  Heidelb.  1917)  wirft  schärfer,  als  es  bisher 
geschehen,  die  Frage  auf,  welche  Kulthandlungen  der  berühmten  Schilde- 
rung des  Apuleius  von  seiner  Einweihung  in  die  Isismysterien  ent- 
sprechen (Met.  11,  23):  accessi  confinium  mortis  et  calcato  Proserpinae 
limine  per  omnia  vectus  elementa  remeavi,  nocte  media  vidi  solem 
candido  coruscantem  lumine,  deos  inferos  et  deos  superos  accessi  coram 
et  adoravi  de  proxumo.  Das  ist  eine  Kultformel,  die  mit  der  der 
eleusinischen  und  der  Attismysterien  zu  vergleichen  ist,  kein  Teil  der 
Liturgie,  sondern  ein  Symbolon,  an  dem  sich  die  Mysten  erkannten, 
und  das,  weil  es  über  die  wirklichen  Vorgänge  nicht  direkt  etwas  ver- 
riet, mitgeteilt  werden  durfte,  zumal  in  Übersetzung.  Mit  Recht  betont 
Dibelius  gegenüber  der  Auffassung,  daß  hier  Traumillusionen  geschildert 
seien,  die  Wirklichkeit  der  Vorgänge:  der  Myste  betrat  einen  unter- 
irdischen finsteren  Raum,  wurde  an  Bildern  der  Elementargottheiten 
vorbeigeführt  und  betrat  dann  einen  hell  erleuchteten  Raum  mit  einem 
Bilde  des  Sonnengottes.  Die  Wanderung  symbolisierte  die  Herrschaft 
der  Isis  über  die  verschiedenen  Teile  des  Kosmos.  Bestätigend  tritt 
hinzu ,  daß  lf.ißaxEV£iv  als  Mysterienterminus  im  Kolosserbrief  und  in 
neugefundenen  Inschriften  des  klarischen  Orakels  begegnet. 

Das  starke  Interesse  für  die  Geschichte  des  Synkretismus  ist  dem 
Cornelius  Labeo  zugute  gekommen.  Diesen  merkwürdigen  Autor  hatte 
B.  Böhm  1913  für  eine  Quelle  des  Sueton  und  einen  Stoiker  erklärt, 
während  man  ihn  bis  dahin  für  einen  Neuplatoniker  gehalten  hatte. 
Gegen  Böhms  von  namhaften  Forschern  aufgenommene  Ansicht  wenden 
sich  W.  Kroll  (Rhein.  Mus.  71,  309—357)  und  W.  A.  Bährens  (Herrn. 
52,    39 — 56).     Kroll   zeigt,    daß    weder   die   Quellenuntersuchung   des 
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Macrobiiis,  dem  wir  die  Kenntnis  Labeos  wesentlich  verdanken,  auf  die 
Benutzung  des  Labeo  durch  Sueton  führt,  noch  auch  der  Charakter 
seiner  Schriftstellerei  ihn  in  so  frühe  Zeit  zu  setzen  erlaubt.  Die  durch 
Niggetiet  (1908)  verbreitete  Ansicht,  daß  Cornelius  Labeo  der  einzige 
Autor  sei,  gegen  den  Arnobius  im  zweiten  Teil  des  zweiten  Buches 
polemisiere,  läßt  sich  nicht  halten:  Labeo  ist  zwar  dort  benutzt,  aber 
neben  anderen  Autoren,  und  es  sind  wohl  diese  (Porphyrios  ?)  und  nicht 
er,  die  dem  Arnobius  die  Kenntnis  chaldäischer  und  hermetischer  Lehren 
vermitteln ;  mindestens  lässt  sich  von  hier  aus  ein  sicherer  Beweis  für 
Labeos  Zusammenhang  mit  Porphyrios  nicht  führen.  Das  bat  eine  ge- 
wisse Bedeutung  auch  für  die  Datierung  dieser  Literatur.  —  Bährens 
weist  eine  bei  Lydos  stehende  Notiz,  wonach  ein  viergesichtiges  Janus- 
bild  „noch  heute"  auf  dem  Nervaforum  stehe,  dem  Labeo  zu,  der  des- 
halb lange  nach  Nerva  schreiben  muß,  und  sucht  Abhängigkeit  Labeos 
von  Porphyrios  zu  zeigen  und  die  Zahl  seiner  Fragmente  (wie  schon 
Niggetiet)  aus  Servius  zu  vermehren,  namentlich  aber  {wie  schon  Litt 
1904)  den  ganzen  Abschnitt  Macrob.  Sat.  1,  17 — 23  auf  Labeo  zurück- 
zuführen. 

Über  das  Verhältnis  des  Minucius  Felix  zu  Tertullian  und  die 
damit  zusammenhängende  Frage  nach  seiner  Zeit  ist  immer  wieder  de- 
battiert worden.  Neuerdings  tritt  Bährens  (Herm.  50,  456 — 46.3)  für 
den  Ansatz  des  Minucius  in's  2.  Jahrhundert  und  seine  Priorität  vor 
Tertullian  ein,  indem  er  polemische  Beziehungen  gegen  den  lebenden 
Favorinos  bei  ihm  nachzuweisen  sucht;  ich  kann  diesen  Beweis  nicht  für 
geglückt  halten. 

Verschiedene  anregende  Bemerkungen  macht  Reitzenstein  Zu 
3Iimicius  Felix  Herm.  51,  609 — 623;  ich  hebe  den  Nachweis  hervor, 
daß  die  Widerlegung  des  Vorsehungsglaubens  c.  5,  7 — 13  auf  Epikur 
beruht,  wie  sich  aus  dem  Vergleiche  mit  Philon  de  prov.  1,  37  fiP.  und 
Epik.  fr.  370  ergibt. 

Aus  Palladius  sammelt  H.  Schmalz  Glotta  6,  172  — 190  viele 
meist  syntaktische  Eigentümlichkeiten,  z.  B.  das  Anakoluth  3,  30  vites, 
quae  .  .  ,  trunco  earum  lacerato  Graeci  sinum  fieri  iubent,  die  Um- 
schreibung des  Konj.  sit  abundans  floribus  1,  37,  1,  se  servare  und  se 
mollire  „sich  halten"  und  „weich  werden"  in  Vorbereitung  der  roma- 
nischen Konstruktion,  Wegfall  mancher  Präpositionen  wie  ob,  sie  salitam 
olivam  „gesalzen  wie  sie  ist". 

Arnobius,  der  wegen  seiner  vielen  wertvollen  Nachrichten  die 
Philologen  mehr  zu  interessieren  pflegt  als  andere  christliche  Schrift- 
steller, ist  in  den  Untersuchungen  über  Labeo  mehrfach  berührt  worden 
(s.  o.),  und  namentlich  W.  Kroll  (Rhein.  Mus.  71,  318— 349)  hat  die 
beiden  ersten  Bücher  eingehend  besprochen,  um  ein  Bild  von  seiner 
Eigenart  und  seinem  Verhältnis  zu  den  Quellen  zu  gewinnen ;  er  stellt 
sich  als  ein  überaus  gewandter  Rhetor  heraus,  der  die  Früchte  seiner 
erheblichen  Belesenheit  geschickt  zu  kombinieren  versteht.  Die  Evan- 
gelien kennt  er  nur  wenig,  ist  aber  in  apologetischer  Literatur  bewandert: 
sicher    benutzt    er   Clemens,    vielleicht   auch   Origenes   und  Tertullian. 
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Von  heidnischen  Autoren  nenne  ich  Lukrez,  Vergil  und  Cicero,  ferner 
Ijabeo:  eine  sehr  schwache  Spur  weist  einmal  auf  den  Platoniker 
Kronios.     Vgl.  o.  über  Brakman  und  Löfstedt  (S.  17.  35). 

Die  Forschung  über  die  Scriptores  Hisioriae  Augustae  hat  durch- 
aus unter  dem  Zeichen  Dessaus  gestanden,  der  es  im  Jahre  1889  wahr- 
scheinlich gemacht  hatte,  daß  die  ganze  Sammlung  das  Werk  eines 
Mannes  aus  theodosianischer  Zeit  sei.  Die  neueren  Untersuchungen, 
über  die  (und  zwar  über  die  Jahre  1906—1915)  Hohl  einen  licht- 
und  temperamentvollen  Bericht  erstattet  hat  (Bursian  171,  95  — 146)^), 
haben  die  Tragfähigkeit  dieser  Hypothese  durchaus  erwiesen ;  es  kommt 
nun  darauf  an,  die  Angaben  der  einzelnen  Viten  auf  ihre  Herkunft 
zu  prüfen  und  die  wenigen  auszusondern,  die  aus  einer  guten  Quelle 
entnommen  sein  können.  Einen  gründlichen  Beitrag  verdanken  wir 
J.  Hasebroek  Die  Fälschung  der  Vita  Nigri  und  Vita  Albini  (Diss. 
Heidelberg  1916),  der  durch  genaue  Prüfung  aller  Nachrichten  die 
historische  Wertlosigkeit  beider  Viten  erweist;  ihre  brauchbaren  Nach- 
richten stammen  aus  Eutrop,  Aurelius  Victor  und  Herodian.  —  Etwas 
anders  hat  v.  Domaszewski  das  Problem  angefaßt,  indem  er  die 
Nachrichten  der  Scriptores  über  gewisse  Gebiete  prüfte :  Die  Topographie 
Roms  hei  den  SHA  (S.  Ber.  Heidelb.  Akad.  1916).  Die  Geographie 
bei  den  SHA  (ebd.)  Die  Daten  der  SHA  von  Severus  Alexander  bis 
Carus  (ebd.  1917):  überall  zeigt  sich  dieselbe  Unkenntnis  und  die  Ent- 
lehnung von  Namen  aus  Schulschrif tsstellern ;  v.  D.  sagt  zutreffend:  „In 
Wahrheit  ist  die  Kritik  dieser  Fälschungen  eine  Frage  der  römischen 
Literaturgeschichte.  Welche  Bücher  las  man  noch  in  den  gallischen 
Rhetorenschulen  des  ausgehenden  vierten  Jahrhunderts?"  —  Zu  den 
von  Dessau  endgiltig  beseitigten  Behauptungen  gehört  die  Verteilung 
der  Viten  auf  sechs  Verfasser;  man  hatte  schon  früher  hier  durch 
sprachstatistische  Beobachtungen  weiter  kommen  wollen  —  ohne  Er- 
folg, und  es  wirkt  etwas  wunderlich,  wenn  A.  Woldt  De  scriptorum 
HA  copia  verborum  et  facultatc  dicendi  (Diss.  Greifswald  1914)  diesen 
Versuch  wieder  aufnimmt  und  durch  Sammlungen,  die  so  etwas  gar 
nicht  beweisen  können,  die  (doch  nicht  zu  verteidigende)  Richtigkeit 
der  überlieferten  Verfassernamen  zu  stützen  sucht. 

Eine  Übersicht  über  den  Stand  der  Frage  sucht  W.  Soltau  zu 
geben:  Die  echten  Kaiserbiographien  (Philol  N.  F.  28,  384 — 445). 
Indem  er  besonders  an  Mommsen  anknüpft,  sucht  er  den  Anteil  der 
einzelnen  Verfasser  und  des  Redaktors  der  Sammlung,  den  er  in  Julius 
Capitolinus  sieht,  zu  scheiden.  Das  ist  aber  kaum  möglich:  ein  wahr- 
scheinliches Resultat  kann,  wer  nicht  an  den  überlieferten  Verfasser- 
namen gläubig  festhält,  nur  gewinnen,  wer  alle  diese  Namen  entschlossen 
über  Bord  wirft. 

Ahnlich  hat  sich  auch  das  Urteil  über  die  Überlieferung  gewandelt, 
seitdem  Dessau   auf  Anregung  Mommsens  nachwies,   daß  die  eine  der 
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alten  Handschriften,  die  Bamberger,  aus  der  anderen,  dem  Palatinus, 
abgeschrieben  sei.  Außerdem  war  man  auf  eine  von  P  unabhängige 
Überlieferung  aufmerksam  geworden  (2"),  die  Peter  in  seiner  Ausgabe 
beiseite  geschoben  hatte;  ihr  Wert  ist  neuerdings  von  Hohl  (Klio  13,  387) 
erwiesen  worden.  Gegen  ihn  wendet  sich  S.  H.  Ballou  The  Manu- 
ficript  Tradition  of  the  HA.  (Leipzig  1914),  indem  sie  die  Hände  der 
Korrektoren  in  P  zu  scheiden  und  nachzuweisen  sucht,  daß  die  Klasse 
2f  nicht,  wie  Hohl  will,  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  be- 
reits nachweisbar  sei,  sondern  sich  erst  gegen  Ende  des  15.  gebildet 
habe.  Eine  Entscheidung  ist  hier  ohne  Autopsie  kaum  zu  fällen ;  doch 
scheint  Hohl  recht  zu  haben,  der  diese  Ergebnisse  mit  Entschiedenheit 
bestreitet  (Bursian  171,  133). 

Zu  einer  Beschäftigung  mit  den  Panegyrihern  lud  die  neue  Aus- 
gabe von  W.  A.  Bährens  ein  (1911).  In  unserem  Zeitraum  sind  zwei 
gründliche  Straßburger  Dissertationen  erschienen :  O.  Schäfer  Die  beiden 
Panegyrici  des  Mamertinus  und  die  Geschichte  des  Kaisers  Maximianus 
Herctdius  (1914),  und  F.  Grinda  Der  Panegyricus  des  Pacatus  auf 
Kaiser  Theodosius  (1916).  Beide  gehen  von  historischen  Gesichtspunkten 
aus,  und  Grinda  liefert  einen  ausführlichen  historischen  Kommentar  zur 
ganzen  Rede.  Schäfer  macht  auch  auf  die  Abhängigkeit  von  den  rhe- 
torischen Vorschriften  aufmerksam,  aus  der  sich  manche  Anstöße  er- 
klären; er  datiert  Rede  10  auf  den  21.  April  289,  Rede  11  auf  die 
Zeit  bald  nach  dem  1.  April  291. 

A.  Klotz  Die  Quellen  Ammians  in  der  Darstellung  von  Ju- 
lians Persersug  (Rhein.  Mus.  71,  461  —  506)  bietet  eine  Epikrisis  zu 
den  Ammiansstudien  von  W.  Klein  (Klio  Beih.  13,  58 — 134),  der  das 
Eigentum  des  Magnus  von  Carrhae  in  der  Ammianischen  Erzählung 
festzustellen  versucht  hatte,  und  kommt  vielfach  zu  anderen  Ergebnissen : 
teils  hat  Ammian  mehr  aus  Magnus  entnommen  als  jener  annahm,  teils 
weniger,  indem  er  seiner  Hauptquelle,  einer  aus  der  nächsten  Umgebung 
des  Kaisers  stammenden  Darstellung  folgt. 

Einen  energischen  Vorstoß  in  die  Quellenforschung  des  Servius 
bedeutet  die  mühsame  Untersuchung  von  W.  A.  Bährens  Studia  Serviana 
(Werken  uitgegeveu  van  Wege  de  Rijks -  Universiteit  te  Gent  Nr.  1, 
1917).  Sie  beschäftigt  sich  mit  den  zahlreichen  Verwandlungsfabeln, 
die  Servius  und  sein  Erweiterer,  d.  h.  wohl  im  Grunde  Donat,  im 
Vergilkommentar  anführen.  Sie  stammen  im  Ganzen  nicht  aus  Ovid, 
obwohl  dieser  bisweilen  (vielleicht  etwas  Öfter,  als  B.  annimmt)  einge- 
sehen ist,  sondern  aus  einem  Autor,  der  ein  mythologisches  Handbuch 
mit  dem  oft  rationalistisch  denkenden  Varro  zusammenarbeitet  (in  dieser 
Form  kaum  richtig).  Diese  Beobachtungen  können  auch  für  die  Ge- 
schichte mancher  Sagen  wichtig  werden,  wie  denn  B.  über  die  Cirissage 
neue,  für  mich  nicht  überzeugende  Ansichten  aufstellt.  Im  Anhang 
behandelt  B.  die  Erzählung  des  Serv^  pl.  Aen.  3,  108,  wonach  Ska- 
mander  im  Xanthosflusse  verschwand,  und  führt  sie  auf  Varro  zu- 
rück: das  mag  zutreffen,  aber  Varro  zum  Erfinder  dieser  Legende  zu 
machen  ist  bedenklich,   und  die  Wendung   non  comparere,   die  B.  auf 
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Cato  und  Varro  beschränken  zu  wollen  scheint,  gehört  wohl  dem  An- 
nalenstil  an. 

Dem  Philosophen  Macrohius  hat  M.  Schedler  eine  Untersuchung 
gewidmet :  Die  Philosophie  des  M.  und  ihr  Einfluß  auf  die  Wissen- 
schaft des  christlichen  Mittelalters  (Münster  1916).  Die  Hauptqueile 
ist  natürlich  Macrobius  Kommentar  zum  Somnium  Scipionis,  der  auf 
Porphyrios  beruht;  es  ist  also  dessen  System,  das  Seh.  im  ersten  Teile 
seiner  Arbeit  schildert.  Beachtenswert  ist,  daß  für  M.  philosophia 
physica  nur  noch  die  Lehre  de  divinis  corporibus  vel  caeli  vel  siderum 
ist.  Übrigens  schließt  sich  auch  Seh.  der  Ansicht  an,  daß  M.  den 
Porphyrios  in  lateinischer  Überarbeitung  benutzt  und  daneben  Quaesti- 
ones  Vergilianae  neuplatonischer  Färbung  herangezogen  habe.  Der 
zweite  Teil  schildert  den  sehr  erheblichen  Einfluß  auf  das  Mittelalter; 
Isidorus  und  Beda  eröffnen  hier  den  Reigen  der  Benutzer,  den  Thomas 
von  Aquino  schließt:  die  Gleichsetzung  der  Ideen  mit  den  göttlichen 
Gedanken,  die  pythagoreische  Zahlenlehre,  die  Dreiteilung  der  Seelen- 
kräfte, die  Lehre  vom  Menschen  als  Mikrokosmus  kennt  das  Mittel- 
alter hauptsächlich  aus  ihm.  —  Für  die  Quelienfrage  der  Saturnalia 
sind  die  Forschungen  von  W.  Kroll  und  M^.  A.  Bährens  über  Cor- 
nelius L&beo  von  Wichtigkeit  (o.  S.  76). 

F.  Garin  De  historia  Apollonii  Tyrii  (Mnemos.  42,  198  —  212) 
verficht  gegen  Klebs  die  ursprüngliche  Abfassung  des  Romanes  in  grie- 
chischer Sprache  und  sammelt  parallele  Motive  aus  griechischen  Liebes- 
romanen. Soweit  kann  man  ihm  folgen,  nicht  aber,  wenn  er  die  Über- 
setzung an^s  Ende  des  3.  Jahrhunders  und  das  Original  wegen  an- 
geblicher Abhängigkeit  von  Xenophon  von  Ephesos  um  260  n.  Chr. 
ansetzt. 

Die  Untersuchung  von  W.  Langbein  De  Martiano  grammatico 
(Jena  1914)  hat  das  zu  erwartende  Resultat  ergeben,  daß  M.  sich  an 
die  systematischen  Werke  des  4.  Jahrhunderts  hält  (Charisius,  Diomedes, 
Servius  u.  a.). 

Der  namentlich  für  das  Vulgärlatein  wichtige  Marcellus  Empiricus 
ist  von  Niedermann  vortrefflich  herausgegeben  worden  (Corpus  Medicorum 
Latinorum  Vol.  V.  Leipzig  1916);  er  konnte  die  alte  Pariser,  bisher 
nur  durch  Cornarius^  Ausgabe  bekannte  Handschrift  neben  dem  Lau- 
dunensis  benutzen  und  hat  durch  Quellennachweise,  sorgsamste  Behand- 
lung des  Sprachlichen  usw.  Alles  getan,  um  dem  Autor  sein  Recht 
werden  zu  lassen.  Den  sprachlichen  Gewinn  findet  man  in  den  guten 
^Indices  verborum  memorabilium  und  specierum'  gebucht,  das  Wesent- 
liche auch  in  der  Festschrift  für  Blümner  (Zürich  1914)  328  —  339 
herausgehoben:  so  Unregelmäßigkeiten  beim  Abi.  absol.  (124,  33  vino 
OS  eluto  dentes  sine  dolore  erunt,  womit  os  elutum  als  absol.  Nom.  oder 
Akk.  gemeint  sein  kann),  medicinales  digiti  statt  digiti  medicinalis  et 
pollex;  Kasuskomposita  wie  bacalauri,  staphisagriae ,  olisatri;  concoctio 
„Entzündung",  veretrum  statt  veratrum.  Vgl.  auch  Liechtenhan,  o.  S.  14. 

Den  letzten  Nachzügler  der  römischen  Dichtung  hat  R.  Köbner 
zum  Gegenstande  einer  Studie  gemacht:    Venantius  Fortunatus.     Seifie 
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Persönlichkeit  und  seine  Stellung  in  der  geistigen  Ktdtur  des  Meroivinger- 
Reiches,  Beitr.  zur  Kulturgeschichte  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit 
herausgegeb.  von  W.  Götz  Bd.  22.  (Leipzig  1915).  Es  kommt  ihm 
weniger  auf  die  Aufhellung  der  mei^t  von  W.  Meyer  klargestellten  hi- 
storischen Beziehungen  an  (obwohl  auch  für  diese  Manches  abfällt)  als 
auf  Ergründung  der  Psyche  des  Venantius  und  der  merowingi sehen 
Kultur,  dies  schwierig  wegen  der  mangelhaften  Überlieferung  und  des 
Fehlens  von  Vorarbeiten,  jenes  wegen  der  Mischung  des  Konventio- 
nellen und  des  Empfundenen  in  Venantius^  Schriften,  besonders  in  den 
hier  hauptsächlich  in  Betracht  kommenden  Dichtungen.  Köbner  be- 
tont für  seine  Prosa  mit  Recht  die  Wichtigkeit  der  Traditionen  der 
gallischen  Epistolographie  (Symmachus,  Apollinaris,  Ennodius) :  auch  der 
Poesie  wird  man  nicht  gerecht  werden  können,  wenn  man  nicht  das 
Entlehnte  vom  Eigenen  scheidet.  Bedarf  nach  dieser  Seite  Köbners 
Arbeit  einer  Ergänzung,  so  kann  man  nicht  umhin,  seinem  Streben  nach 
Erfassung  der  hinter  den  Gedichten  stehenden  Erlebnisse  und  Stim- 
mungen Anerkennung  zu  zollen  und  seinen  psychologisch  feinsinnigen 
Ausführungen  mit  Interesse  zu  folgen;  er  besitzt  eine  entschiedene  Be- 
fähigung dafür,  komplizierte  Vorgänge  in  der  Dichterseele  zu  analy- 
sieren und  seine  nicht  immer  beweisbare  Auffassung  dem  Leser  plau- 
sibel zu  machen.  Leider  muß  auch  er  zugeben,  daß  Venantius  bisweilen 
(im  Panegyricus  auf  Chilperich)  lügt  und  Verrat  an  seiner  Gesinnung 
übt  (S.  102):  so  wird  man  auch  in  anderen  Fällen  damit  rechnen  müssen. 
Die  Anhänge  suchen  nachzuweisen,  daß  Vitalis,  der  Adressat  von  1, 
1.  2  nicht  Bischof  von  Ravenna,  sondern  von  Altinum  war,  daß  das 
Lobgedicht  auf  Maria  (Spur.  1)  echt  ist  (völlig  überzeugend);  ferner 
befassen  sie  sich  mit  der  Entstehung  von  B.  10.  11  und  der  im  Codex  J 
vorliegenden  Sammlung. 

Über  Isidorus  von  Sevilla  hat  A.  Schmekel  Die  positive  Philo- 
sophie, 2.  Band:  Isidorus  von  Sevilla,  sein  System  und  seine  Quellen 
(Berlin  1914)  eine  weittragende  Hypothese  aufgestellt,  die,  wenn  sie 
richtig  wäre,  den  Origines  dieses  Autors  eine  wichtige  Stelle  in  der 
menschlichen  Geistesgeschichte  anweisen  würde.  Seh.  geht  von  der 
Disposition  dieses  etymologischen  Werkes  aus  und  findet  darin  einen 
großen  Plan,  den  Isidorus  nur  manchmal,  besonders  durch  Einarbeitung 
christlicher  Quellen,  durchbrochen  habe,  und  der  nicht  von  ihm,  sondern 
aus  seiner  Hauptquelle  stamme.  Durch  umfängliche  Quellenunter- 
suchungen sucht  Seh.  festzustellen,  wo  dieser  Autor  sonst  noch  aus- 
geschrieben sei,  und  findet  ihn  namentlich  in  der  von  Mommsen  un- 
bestimmt gelassenen  Quelle  des  Solinus,  dem  sogen.  Ignotus,  wieder: 
er  sei  identisch  mit  Sueton,  dessen  Prata  (vielleicht  in  Verbindung 
mit  einem  zweiten  Werke  Suetons)  eine  großartige  Enzyklopädie  gebildet 
hätten,  die  im  Wesentlichen  auf  den  von  Poseidonios  gegebenen  An- 
regungen beruhe.  Dieses  Ergebnis  wäre  von  großer  Wichtigkeit,  auch 
wegen  der  Fortwirkung  von  Isidorus'  Arbeit  im  Mittelalter,  hält  aber 
leider  einer  genauen  Prüfung  nicht  stand.  Nur  der  Hinweis  auf  Isi- 
dorus' Disposition  im  Großen,  die  man  bisher  kaum  beachtet  hat,  und 
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einige  Nebenbemerkungen  ^)  haben  Wert;  der  Kern  der  Hypothese  ist 
namentlich  von  Philipp  (Woch.  f.  kl.  Phil.  1914,  12.')4),  Wellmann 
(Berl.  phil.  Woch.  1916,  827)  und  Wessner  (Herm.  52,  201  —  292) 
als  unrichtig  erwiesen  worden.  Seh.  hat  besonders  den  Fehler  gemacht, 
da  Sueton  als  gemeinsame  Quelle  des  Isidorus  und  anderer  Autoren 
anzusetzen,  wo  Is.  vielmehr  diese  direkt  benutzt;  das  ist  z.  B.  mit 
Solin  der  Fall.  Von  der  in  ihrer  Art  großartigen  Kompilationstätigkeit 
des  Isid.  haben  die  Untersuchungen  der  letzten  Zeit  ein  deutliches 
Bild  ergeben,  und  Seh.  hat  das  Verdienst,  freilich  wider  seinen  Willen, 
von  Neuem  darauf  hingewiesen  zu  haben.  Gewiß  mag  manches  sue- 
tonische  Gut  in  Isid.  stecken,  aber  es  ist  nicht  auf  die  von  Seh.  an- 
genommene Weise,  nicht  durch  direkte  Benutzung  zu  ihm  gelangt,  und 
die  Annahme  einer  großen  Enzyklopädie  Suetons  hängt  völlig  in  der 
Luft  (o.  S.  74).  Wir  kommen  nach  wie  vor  um  die  mühselige  Arbeit 
nicht  herum,  durch  ein  minutiöses  Verfahren  die  Quelle  Isidors  für 
jede  einzelne  Notiz  festzustellen. 

^)  Z.  B.  über  Senecas  Nat.  Quaest.  S.  249,  wo  aber  Schm.  die  Arbeiten  von 
Brennecke,  Hartmann  und  Henising  nicht  kennt;  auch  sonst  hat  Unkenntnis  der  mo- 
dernen Literatui-  seiner  Arbeit  geschadet. 
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Bibliotheca  Gothana 
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sein  Privatstudium  und  für  Auswahl  von  Perioden,  und  namentlich  auch 
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—  5.  fi«/"«  (Ovid,  CatuU,  Tibull,  Properz).  (97)  b  2.  Aufl.  .  .  l.Sf) 
Caesarls,    C.    Inlii,    Commentarü  de  belle  Oallico.    Von 
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in  Unternehmen  wie  das  vorliegende  braucht  heute  kein 
Wort  der  Begründung.  In  einer  Zeit,  wo  die  Welt  die 
Grundlagen  ihrer  Existenz  neu  aufzubauen  beginnt,  ver- 
langen auch  die  geistigen  Arbeiter,  welche  das  Ende  des  Krieges 
ihrem  Beruf  wieder  zugeführt  hat,  Rechenschaft  über  den  Stand 
und  die  Aussichten  ihrer  Arbeitsgebiete. 

Die  wenigen  wissenschaftlichen  Zeitschriften,  die  da  und 
dort  zusammenfassend  über  die  Fortschritte  und  die  Ergebnisse 
wissenschaftlicher  Forschungen  berichten,  sind  durch  die  Not 
des  Krieges  in  ihrer  Wirksamkeit  behindert  gewesen.  Sie 
konnten  während  des  Krieges  noch  weniger  als  im  Frieden 
der  Aufgabe  gerecht  werden,  deren  Lösung  der  Krieg  ge- 
bieterisch gefordert  hat:  alle  neuen  wissenschaftlichen  Erkennt- 
nisse, alle  wesentlichen  Errungenschaften  und  Forderungen  der 
wissenschaftlichen  Methodik  festzustellen. 

Nicht  nur  der  Student  der  höheren  Semester  —  dem 
die  Universität  die  Wege  zu  neuer  wissenschaftlicher  Arbeit 
ebnen  hilft  —  sondern  vor  allem  der  Angehörige  geistiger 
Berufe,  der  auf  sich  und  in  der  Regel  auf  wenige  Hilfsmittel 
angewiesen  ist,  verlangt,  um  sich  in  seinen  Arbeitsgebieten 
und  seiner  Berufsarbeit  wieder  zurechtzufinden,  nach  einem 
Führer,  der  ihm  den  Stand  der  Arbeitsgebiete  vergegen- 
wärtigt, die  er  im  Krieg  verlassen  hat,  und  der  ihn  von 
da  aus  den  Weg  zu  den  Aufgaben  und  Forderungen  finden 
läfst,  welche  die  wissenschaftliche  Forschung  oder  der  Beruf, 
wissenschaftliche  Forschungsergebnisse  zu  vermitteln,  heute 
an  ihn  stellen. 

Die  geisteswissenschaftliche  Abteilung  des  Unternehmens 
—  mit  der  es  eröffnet  wird  —  darf  sich  der  Beteiligung  von 
Männern   freuen,    welche   ihr  wissenschaftlicher  Ruf  und  der 
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"Wille,  der  zuverlässigen  Vermittlung  gesicherter  wissenschaft- 
licher Erkenntnisse  zu  dienen,  in  denkbar  hohem  Grade  ge- 
eignet macht,  die  Aufgabe  zu  lösen,  welche  das  Unternehmen 
sich  gestellt  hat. 

Wir  hoften  darum  nicht  nur  den  Angehörigen  der  in 
den  Heften  behandelten  geistigen  Disziplinen  ein  Hilfsmittel 
in  die  Hand  zu  geben,  dessen  sie  jetzt  nicht  entraten  können 
und  auch  späterhin  nicht  entraten  sollen.  Wir  wollen  mit 
diesen  Heften    auch   dazu    beitragen.   Brücken  zwischen  dem 

—  bisher  so  esoterischen  —  Forschungsbetrieb  der  Universi- 
täten und  dem  allgemein-geistig  interessierten  Menschen  her- 
zustellen, dem  bisher  die  Leistungen  der  wissenschaftlichen 
Arbeit  nur  spärlich,  zufallig,  in  verwässerter  Form  aus  zweiter 
und  dritter  Hand  bekannt  wurden. 

Man  hat  die  Wissenschaft  mit  einem  Dome  verglichen 
dessen  Kuppel  sich  niemals  schliefst.  Dieses  Bild  gibt  uns  die 
Zuversicht,  dafs  mit  der  Wissenschaft  auch  dieses  Unter- 
nehmen sich  immer  wieder  verjüngen  und  auch  dann,  wenn 
die  nächsten  Zwecke  der  geistigen  Übergangswirtschaft  nicht 
mehr  bestehen,  sein  dauerndes  Recht  in  sich  tragen  wird 
(ohne  dafs  es  darum  aufhörte,  sich  dieses  Recht  immer  neu  zu 
verdienen).  Dieses  Bild  scheint  uns  aber  auch  zu  ermahnen, 
dafs  —  alter  schöner  Sitte  gemäfs  —  auch  zu  diesem  Dome, 
die  Tore  für  jeden  offen  stehen  sollen,  den  der  Wille,  sich  zu 
sammeln  oder  zu  erheben,  einzutreten  treibt.  Und  es  scheint 
uns  schliefslich  zu  besagen,  dafs  die  Wissenschaft  nicht  nur 

—  zur  Hingabe  bereite  —  Menschen  ohne  Ansehen  der 
Person  um  sich  sammeln  soll,  sondern  dafs  von  diesem  Dom 
auch  alle  nationalen  Begrenzungen  fernbleiben  müssen,  welche 
im  Krieg  selbst  das  Leben  der  Wissenschaft  so  verheerend 
durchwuchert  haben. 

Der  Herausgeber  Der  Verleger 


vin 


Vorwort 


Was  meine  Aufgabe  und  ihre  Begrenzung  war  und  an  was  für 
Leser  ich  zu  denken  hatte,  ergibt  sich  aus  den  Kundgebungen  des 
Verlags, 

Diese  Begrenzung  ist  natürlich  unsachlich  im  Punkte  des  Aus- 
schlusses der  nichtdeutschen  Erscheinungen.  Aber  einerseits  ist  das 
ja  großenteils  erzwungen  und  andrerseits  gerade  auf  unserem  Gebiete 
ziemlich  belanglos:  die  gesamte  französisch -englisch -amerikanische 
Wissenschaft  ist  doch  nur  selten  einmal  über  kümmerliches  Ähren- 
lesen hinausgekommen,  und  was  dort  inzwischen  an  verächtlichem 
Mißkennen  geleistet  ist,  setzt  sie  noch  tiefer  herab.  Eine  größere 
Lücke  erwächst  nur  durch  das  Ausbleiben  der  nordischen  Beiträge, 
besonders  in  Runenkunde  und  Mythologie. 

Immerhin  handelt  es  sich  ja  auch  nicht  um  eine  wissenschaft- 
liche, sondern  um  eine  praktische  Arbeit,  und  ich  betrachte  sie  als 
Dienst  an  den  akademischen  Soldaten  aller  Art,  deren  Not  und  Hoffen 
ich  ja  verstehe.  Denn  zum  Vergnügen  oder  um  Freundschaft  zu  werben, 
setzt  man  sich  nicht  eigens  in  ein  Glashaus,  wenn  man  mit  Steinen 
werfen  will.  Dieses  beides  aber  ist  hier  erforderlich,  denn  weder  läßt 
sich,  das  sehe  ich  nun,  das  ganze  hier  umgrenzte  Gebiet  so  be- 
herrschen, daß  man  ernstlich  berechtigt  wäre,  öffentlich  kritisch  über 
alle  Einzelheiten  zu  sprechen,  noch  lassen  es  Anteilnahme,  Besser- 
wissen und  Gestaltungstrieb  zu,  daß  man  die  Kritik  immer  am  kurzen 
Bändchen  führte.  Wenn  hier  ausdrücklich  keine  Bibliographie  ge- 
wünscht wird,  so  muß  sich  eben  in  Auswahl,  Anschauung  und  Dar- 
stellung Persönliches  einfinden,  und  ich  denke,  je  rascher  und  mehr 
das  geschieht,  desto  weniger  wird  man  meiner  Arbeit  Objektivitäts- 
ansprüche unterschieben.  Daß  sie  außerdem  genug  Einzelfehler, 
besonders  der  Eile,  besitzt,  glaube  ich;  sie  ist  auch  ungleichmäßig 
—  ich  wünschte  z.  B.  jetzt,  wo  ich  den  Druck  vor  mir  sehe,   der 
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mittelhochdeutschen  Massen  besser  Herr  geworden  zu  sein  — :  vielleicht 
entschuldigt  mich  da  etwas  das  Drängen  der  Zeit,  die  einen  Bericht 
über  die  Jahre  1914 — 17  nicht  länger  hinauszuschieben  gestattete, 
wenn  auch  erst  im  Sommer  1918  mit  den  Vorarbeiten  begonnen  war. 

Die  Verleger  haben  mich  zwar  großenteils  mit  Büchern  wohl 
versorgt,  mehr  blieb  unserer  Universitätsbibliothek  zu  tun:  ihre  Be- 
amten haben  mit  unermüdlicher  Bereitwilligkeit  ganze  Paketchen 
von  Bestellzetteln  samt  zugehörigen  Fragen  erledigt  und  müssen  jetzt 
meinen  ganz  besonderen  Dank  nehmen.  Meine  Frau  und  meine 
Schülerin  Gertrud  Fuchs  haben  mir  mit  Eifer  bei  den  Korrekturen 
geholfen:  auch  ihnen  meinen  Dank. 

Nun  also  hinaus,  kleines  unhöfliches  Büchlein!  Trag  mir  nicht 
nur  Zorn  ein !  Erinnere  nicht  nur  an  den  Trauertag  deiner  Widmung, 
sondern  auch  an  den  glücklichen  Abschluß  draußen  in  den  sonnigen 
Wäldern  am  Meer! 

Georgenswalde  im  Samlande,  August  1919. 

Georg  Baesecke 
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§  1.   Einleitung. 

Es  ist  nicht  leicht,  das  Gebiet,  das  hier  überblickt  werden  soll, 
gedanklich  befriedigend  zu  umgrenzen.  Denn  aus  der  Wissenschaft  vom 
germanischen  Altertum  ist  eine  Deutsche  Philologie  geworden,  und  daraus 
möchte  sich  nun  eine  allumfassende  Deutschkunde  entwickeln.  Also  die 
Grenzen  haben  sich  mehrfach  verschoben.  Auf  der  ersten  Stufe  um- 
spannte man  die  geistigen  wie  sachlichenÜberlieferungen  der  gesamten  alt- 
germanischen Welt,  Sprache  und  Dichtung  wie  Staats- und  Privataltertümer, 
Mythologie  wie  Ethnographie  usw.,  aber  nur  etwa  auf  deutschem  Gebiete 
stieg  man  tiefer  in  die  christlichen  Jahrhunderte  herab.  Auf  der  zweiten 
Stufe  stellt  man  das  (in  der  Sprache  überlieferte)  geistige  Leben  des 
Deutschen  in  die  Mitte  und  verfolgt  es,  wenigstens  grundsätzlich,  bis  in 
die  Gegenwart.  Die  Deutschkunde  schließlich  möchte  womöglich  alles 
umfassen,  was  zu  Deutsch  und  Deutschland  Beziehung  hat,  insbesondere 
alles  Kulturgeschichtliche,  aber  sie  schreckt  auch  vor  deutscher  Philosophie 
und  Botanik  nicht  zurück. 

Auf  der  ersten  Stufe  ist  die  Wissenschaft  ihren  Aufgaben  noch  am 
besten  —  nach  den  Mitteln  ihrer  Zeit  —  gerecht  geworden:  Stoff  und 
Methode  stimmten  zu  einander.  Auf  der  zweiten  locken  sich  die  Logik 
des  Aufbaues :  es  wird  mancherlei  nicht  mehr  Zugehöriges  herkömmlich 
beibehalten,  z.  B.  gewisse  Gebiete  der  „Altertümer"  (das  Recht  wohl  mehr 
oder  weniger  nur  in  der  Hoffnung)  und  das  Gotische ;  anderseits  wird  mit 
der  neueren  deutschen  Sprache  auch  die  neuere  deutsche  Literatur  be- 
ansprucht, die  der  alten  Methode  unbezwinglich  ist.  Und  die  Deutsch- 
kunde schließlich  ist  nicht  Wissenschaft,  sondern  Bildung,  das  Ergebnis 
vieler  Wissenschaften,  das  so  gerundet  hoffentlich  in  recht  vielen  Köpfen 
und  Herzen  zu  Leben  und  Tat  wird. 

Man  kann  diese  Verschiebungen  auch  aus  den  Titeln  unsrer  Zeit- 
schriften ablesen:  die  „Zeitschrift  für  deutsches  Altertum"  wurde 
1876  erweitert:  „und  Deutsche  Li  te  rat  u  r"  (die  neuere  Literatur  nur 
im ,,  Anzeiger  ") ;  Zachers  Zeitschrift  wurde  1 8  6  8  „  für  deutsche  Philologie" 
getauft.  1874  begannen  die  „Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  und  Literatur"  zu  erscheinen;  „Euphorion"  deutet  auf 
die  Selbständigkeit  der  neueren  Literatur;  daß  das  Ganze  erst  in  der 
Schule  seine  Einheit  durchsetzt,  zeigt  die  „Zeitschrift  für  den  deutschen 
Unterricht". 

Meine  eigene  Stellung  innerhalb  der  solchergestalt  sich  verschiebenden 
Grenzen  habe  ich  in  meinem  Hefte   Wie  studiert  man  Deutsch?    Bat- 
■WiBsenschaftliche  Forschungsberichte  HI.  1 


schlage  für  Anfänger,  München  1917,  mitgeteilt,  und  es  muß  mir  erlaubt 
sein,  die  Worte  (S.  3  ff.)  annähernd  zu  wiederholen,  die  zugleich  die  in  der 
vorliegenden  Schrift  befolgte  und  aus  dem  Inhaltsverzeichnisse  ersichtliche 
Einteilung  des  Stoffes  rechtfertigen: 

Um  uns  ein  Bild  unsres  Gebietes  und  seiner  Begrenzung  zu  machen, 
können  wir  uns  Sprache  und  Literatur  als  zwei  parallele,  von  links  nach 
rechts  den  Zeitverlauf  darstellende  Linien  denken.  Sie  sind  wie  eine  Wirbel- 
säule, deren  Lebensmark  dann  die  Beziehungen  beider,  d.  h.  die  kunst- 
mäßige Anwendung  der  Sprache,  Schriftsprache,  Stilistik,  auch  Vers- 
kunst, Poetik,  dann  außerhalb  anschließend  Ästhetik  und  Philosophie 
sein  würden.  Oben  außen  stände  dann  die  unliterarische  Entwicklung 
der  Sprache  in  den  Mundarten,  auch  die  Phonetik,  unten  außen  die 
literarhistorischen  Beziehungen  zum  übrigen  Germanischen,  zur  Antike, 
zum  Französischen  usw.  Nach  links  führte  die  Fortsetzung  über  das 
von  den  übrigen  altgermanischen  Dialekten  umgebene  Gotische  ins 
Indogermanische  und  aus  der  Literatur  in  Märchen,  (Helden-)  Sage,  Mytho- 
logie und  andre  Geistesäußerungen,  als  Recht,  Volkskunde,  Altertümer, 
die  dann  rings  im  Halbkreis  in  allgemeinere  Kulturgeschichte,  Kunst- 
geschichte, die  Kunstgeschichte  wieder  in  Ästhetik  und  Philosophie  über- 
gehn.  Der  gegenüberliegende  Horizont  wäre  dann  von  den  Wissenschaften 
begrenzt,  die  die  Sprache  physiologisch  (und  psychologisch)  erklären.  Es 
wird  viele  Worte  sparen  und  wenigstens  nichts  schaden,  wenn  man  sich 
einmal  ein  solches  Bild  macht,  wie  es  hier  schematisch  angedeutet  ist: 


Phonetik 

Mundarten  hh 

_  ,  Altengl.  K^,  S 

^^^-  Gotisch         Sprache:   A h d.,  M h d.,  N h d.  usw.  &  g= 

germ.  Altnordisch  -  ^     .      .  -d    .-i  «  5 

Schriftsprache,  Stilistik,  Verskunst,  Poefak  g;  ^ 

ir  iv  1    •      S*gö        Volks-      Literaturgeschichte  * 

Mythologie    Märchen    dichtung        ^iterar.  Beziehungen 

fgerra.,  antike,  französische  usw.) 

^^ftumer      Zulturgeschic^te 
Geschichte 

Durch  die  hierin  gegebene  Stoffeinteilung,  die  im  übrigen  keine  An- 
sprüche erhebt,  bekenne  ich  zugleich  meine  Anschauung,  daß  weder  das 
Physiologisch-Grammatische,  noch  das  Historisch-Literarische  die  Mitte 
unsrer  Wissenschaft  sei,  sondern  ihre  Umarmung  über  den  Werken  der 
Dichtung,  in  denen  sich  eben  Seele  und  Geist  des  Deutschen  am  reinsten 
aussprechen,   und   daß  mir  die  Blüte  der  Kunst  im  ausgebildeten  Ein- 
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zelmenschen  mehr  gilt  als  die  breite  Grundlage  des  Volkes  und  des 
Volkskundlichen,  d.  h.  ich  bin  Philologe,  und  darin  liegt  mir  zugleich  der 
Ausschluß  aller  nicht-geistigen  Überlieferung:  nur  anhangsweise  sollen 
einige  gewohnheitsmäßig  mit  behandelte  Fragen  daraus  Platz  finden. 
Inzwischen  hat  die  Entfaltung  der  Wissenschaften  ohnehin  einen  solchen 
Rückzug  auf  die  Mitte  nahegelegt.  Die  Volkskunde  z.  B.  hat  ihre  Zu- 
gehörigkeit selbst  stark  eingeschränkt:  sie  blickt,  wenigstens  ihre  wissen- 
schaftlichen Vertreter,  nicht  mehr  so  sehr  auf  die  deutschen  Ursprünge, 
als  auf  die  Entwicklung  und  auf  die  überwältigende  Menge  der  Parallelen 
auch  bei  nichtindogermanischen,  bei  primitiven  Völkern  und  rückt  zur 
Ethnologie  und  Anthropologie  hinüber.  (Vgl.  v.  d.  Leyen,  Die  deutsche 
Volkskunde  und  der  deutsche  Unterricht,  Berlin  1916).  Entsprechendes 
gilt  für  Mythologie  und  Märchenkunde  usw.,  besonders  aber  natürlich 
für  Altertümer  jeder  Art. 

In  dem  verbleibenden  Mittelstücke  sind  fast  alle  Teile  mannigfach 
und  gut  miteinander  verklammert.  Etwa  das  Heidnisch- Germanische 
wird  in  geschlossenem  Kreise  behandelt,  der  also  auch  das  mehr  und  mehr 
abseits  tretende  Altenglische  begreift;  das  Gotische,  wiewohl  nicht  mehr 
deutsch  als  das  Altnordische,  ist  seit  alters  mit  der  deutschen  Gram- 
matik verknüpft ;  es  erscheint  eine  Zeitschrift  Wörter  und  Sachen  (Alter- 
tümer); oder  die  Literatur  wird  zum  Theater  in  Beziehung  gesetzt;  die 
Mundartenforschung  zur  Aufhellung  der  älteren  Sprachstufen  benutzt  usw. 

Es  gibt  eigentlich  nur  einen  Riß,  der  die  Einheit  bedroht :  er  trennt 
immer  tiefer  die  Geschichte  der  neuzeitlichen  Literatur  mit  ihren  aus- 
ländischen und  philosophischen  Beziehungen  von  allem  übrigen,  und  in 
dieser  Grenze  fallen  zu  viele  Grenzen  zusammen,  als  daß  sie  nicht  ge- 
fährlich werden  sollte.  Nicht  zufällig.  Ist  dort  die  Aufgabe,  das  wenige 
Erhaltene  bis  ins  Letzte  zu  durchleuchten,  mit  schwer  erzogener  Phan- 
tasie zu  ergänzen,  über  das  historische  Verständnis  hinweg  das  künst- 
lerische zu  ermöglichen,  so  muß  vielmehr  hier  das  massenhafte,  je  mehr 
und  mehr  überhandnehmende  Erhaltene  und  Entstehende  gesichtet,  das 
Wichtigste  erkannt  und  die  unendlich  verflochtene  Gedankenwelt  einer 
herangewachsenen  Menschheit  in  klare  Beziehungen  gesetzt  werden.  Ist 
dort  die  Kenntnis  des  Sprachlichen  eine  nie  genugsam  zu  erfüllende  Vor- 
bedingung, die  zwar  den  Pedanten  hereinläßt,  aber  doch  auch  den  Laien 
fernhält,  so  lockt  hier  die  Gegebenheit  der  Sprache  und  die  Heutigkeit 
des  Stoffes  Scharen  von  Laien  bis  zum  selbstschaffenden  Künstler,  in- 
dessen der  Pedant  in  der  überwältigenden  Fülle  erstickt.  Andacht  zum 
Kleinen  und  rasches  Bewältigen  großer  Massen,  sprachlicher  und  philo- 
sophischer Sinn,  entrücktes  Suchen  und  tätiges  Mitkämpfen,  womöglich 
in  Fragen  des  Tages,  historische  Kritik  und  Kritik  des  Nochunhistori sehen, 
überhaupt  historisches  und  ästhetisches  Interesse:  das  sind  Gegensatz- 
paare, von  denen  sich  einige  in  demselben  Menschen  beisammen  finden 
mögen,  aber  nicht  viele  und  nicht  alle. 

Daß  dieser  Riß,  wie  wir  sahen,  eigentlich  nur  hinzuerobertes  Gebiet 
von  Stammland  trennt,  was  will  das  besagen  gegenüber  der  Einheit  im 
Deutschsprechen,  -schreiben,  -denken  und  -sein,  gegenüber  der  gewaltigen 


Wirklichkeit  des  Vorhandenseins  deutscher  Schulen  und  deutschen  Nach- 
wuchses, dem  unser  Stoff  nicht  halb  und  halb  geboten  werden  kann  ?  Aber 
jene  Grenze  war  ja  eine  organische,  und  es  ist  mir  sehr  zweifelhaft,  ob  das 
neue  Gebiet  sich  auch  wissenschaftlich  mit  dem  alten  so  zusammenschließen 
läßt,  wie  es  praktisch  zusammengeschlossen  bleiben  muß,  denn  das  Philo- 
logische ist  bei  Behandlung  der  neueren  Literatur  streckenweis  kaum  mehr 
als  Grundlage  (die  nicht  selten  fehlt).  Andrerseits  hat  die  neuere  Literatur 
keine  eigne  Methode,  wird  nach  mehreren  behandelt,  und  so  ist  es  doppelt 
gut,  daß  wir  immerhin  auch  jetzt  noch  Männer  haben,  die  jenen  nötigen 
Zusammenhang  aufrechterhalten,  indem  sie  auch  hier  philologisch  arbeiten 
oder  eben  mehrere  Methoden  besitzen  und  so  unter  etwelcher  anderweitiger 
Beschränkung  die  ganze  Literaturgeschichte  vertreten.  Die  Philologie 
ist  es  ja  auch  gewesen,  die  trotz  des  Zorns,  den  einst  Goedeke  mit  seinem 
Schiller  erweckte,  fortgefahren  hat,  oft  mit  der  Arbeitskraft  vieler,  die 
umfänglichen  kritischen  Ausgaben  neuerer  Dichter  zu  liefern,  Grundlagen 
weiterer  Gemeinsamkeit. 

So  ist  nun  wohl  auch  die  Beschränkung  hinreichend  begründet,  die 
das  Inhaltsverzeichnis  gegenüber  dem  Aufriß  von  S.  2  bedeutet.  Für  die 
Literatur  der  Neuzeit,  d.  h.  seit  ihrer  Neugestaltung  durch  die  Antike, 
hat  der  Verlag  ein  besonderes  Heft  vorgesehen. 

Andrerseits  ist  aber  die  Deutsche  Philologie  nicht  etwa  in  ihrem 
Kreise  isoliert.  Nachbaren  greifen  in  ihn  herüber,  und  auch  manche 
Zugehörige  bebauen  noch  nachbarliche  Felder  oder  kennen  sich  wenigstens 
aus:  ein  wichtiges  Element  der  Fruchtbarkeit  und  des  Fortschritts. 
Auf  dem  Gebiete  des  Lidogermanischen  z.  B.  sprechen  doch  die  unsrigen 
wohl  ein  Wörtchen  mit,  die  Mythologie  wird  zu  einem  Teile  der  mit 
gewaltigem  neuen  Material  ausgerüsteten  Religionswissenschaft,  die  Mär- 
chenforschung umspannt  die  Welt,  und  die  Literaturvergleichung  möchte 
ihr  nicht  nachstehn.  Kurzum,  die  Zusammengehörigkeit  der  Wissenschaften 
wird  nicht  durch  unser  Schema  zerbrochen,  die  alte  universitas  bestimmt 
vielmehr  auch  jetzt  noch  die  innere  Organisation,  großenteils  auch  die 
Richtung  unsrer  Wissenschaft. 

Freilich,  ihre  Wurzeln  ruhen  in  der  romantischen  Begeisterung  edler 
Laien,  und  diese  romantische  Begeisterung  ist  es,  die  auch  heute  noch, 
wie  man  etwa  an  den  Schriften  von  Benz  empfindet  (Bie  deutschen 
Volksbücher,  Jena  1913),  ihren  Jüngern  Kraft  spendet,  daß  sie  mehr 
sehen  und  fühlen,  als  eben  nur  das  Richtige:  dieses  wundervolle,  wie 
Kinderzeit  wehmütig-heiter  verklärte,  still  und  rein  gewordene  Altertum, 
als  das  eigentlich  Zugehörige  und  Verständliche  tief  empfunden,  genossen, 
eingeeignet,  es  gleicht  doch  der  Zenonischen  Schildkröte,  der  sich  Achill 
immer  nähert,  ohne  sie  je  zu  ergreifen :  jener  romantische  Schimmer  lockt 
uns,  wir  streifen  ihn  ab  im  Erkennen,  und  er  ist  doch  noch  da,  uns  neu 
zu  spornen.  Und  wer  diese  Romantik  als  krankhaft  abtut,  oder  auch 
nur,  wie  Müller -Freienfels  in  seiner  Poetik,  in  einen  zu  tiefen  Rang 
setzt,  der  zerstört  nicht  nur  die  Möglichkeit  historischen  Erkennens,  so- 
weit es  nicht  nur  vom  Wissen  leben  mag,  sondern  überhaupt  den  inneren 
Wert  historischen  Besitzes :  Hamlet  ist  uns  Bücherern  eben  doch  mehr 


als  Fortinbras,  und  wir  erkennen  darin  noch  einen  Gegensatz  mehr  zur 
modernen  Literaturwelt. 

Wie  rasch  und  gründlich  aber  sich  die  junge  Wissenschaft  von  un- 
kritischem Schwärmen  und  Sammeln  losgerissen  habe,  zeigen  etwa  die 
Briefe  Lachmanns  an  Hoffmann  v.  Fallersieben.  Die  Grimm,  Lachmann, 
Haupt  haben  ihr,  jener  ein  streng  wissenschaftliches,  diese  ein  geradezu 
hochmütig-exklusives  Gepräge  gegeben.  Ich  denke  nicht  daran,  denen 
zuzustimmen,  die  in  der  damals  gewonnenen  klassisch-philologisch-text- 
kritischen Grundlegung  unsrer  Wissenschaft  ein  Erbübel  sehen,  vielmehr 
sitzt  in  diesem  Punkte  unser  Gewissen  sowohl  wie  das  Zentrum  unsrer 
Stärke.  Die  aus  der  gewonnenen  engen  Tiefe  um  so  stärkere  Wirkung 
wissen  wir  in  der  Erziehungskraft  der  so  Erzogenen.  Damals  aber  tauschte 
die  Deutsche  Philologie  das  gebildete  Publikum,  von  dem  in  alten  Vor- 
reden noch  oft  gesprochen  wird,  gegen  eine  beschränkte  Jüngerschar  ein. 
Sie  trat  in  den  Kreis  der  historischen  Universitätswissenschaften,  und 
die  Begrenzung,  die  sie  dort  erhielt,  ist,  wie  gesagt,  für  ihre  Entwicklung 
maßgeblich  geworden.  Was  die  Universität  betrieb  und  betreibt,  stand 
und  steht  im  Mittelpunkt.  Nur  langsam  verschiebt  sich  da  das  Interesse : 
es  bleibt  noch,  wie  vor  Jahrzehnten,  der  ferneren  Vergangenheit  haupt- 
sächlich zugewandt.  Schwer  ringen  sich  neue  Zweige  und  selbständige 
Ableger  zum  Lichte  empor :  Mundartenforschung,  Vorgeschichte,  Märchen- 
kunde z.  B.  hätten  davon  zu  sagen,  wie  schmerzvoll  lange  sich  alte 
(und  neue)  Dilettanterei  vor  die  Anerkennung  legt.  Große  neue  Gebiete 
haben  erst  in  selbständigen  Organisationen  und  Zeitschriften  den  Beweis 
des  Geistes  und  der  Kraft  antreten  müssen  und  leben  auch  jetzt  noch 
mehr  oder  weniger  ohne  die  Universität  und  Akademie.  Aber  zur  Be- 
schränkung auf  ein  Fachpublikum  drängt  auch  hier  die  Entwicklung,  und 
so  tat  der  „Deutsche  Germanistenverband"  recht,  indem  er  die  Auf- 
nahme an  fachliche  Ausbildung  knüpfte.  Denn  das  allgemeinere  Publi- 
kum bleibt  uns  ja  doch,  nämlich  das  gesamte  Deutschtum,  das  auf  der 
Schulbank  der  Deutsch  als  erstes  lehrenden  Schule  saß  und  sitzt,  und 
es  geht  für  den  nationalen  Haushalt  nichts  verloren :  Quellen  und  Stoff 
unsrer  Arbeit  liegen  ebenso  in  unserm  Bereiche  wie  ihre  geistigen  und 
ethischen  Ergebnisse;  die  Wissenschaft  werde  durch  Zwecke  nicht  ge- 
stört, der  Lehrer  aber  setze  sie  in  die  edelsten  Energien  der  Mit-  und 
Nachwelt  um. 

In  dieser  schönen  germanistischen  Republik  —  in  der  ja  nur  bessere 
Ichs  Einwohner  sein  können  —  findet  der  aus  dem  Kriege  Heimkehrende 
den  Frieden  ungestört,  den  er  verließ.  Der  rauhe,  wo  nicht  ehr-,  so 
doch  sinnabschneiderische  Ton,  mit  dem  bis  vor  vierzig  Jahren  um  die 
Nibelungen  gekämpft  wurde,  ist  selbst  jetzt  nicht  wieder  erwacht.  So 
wenig  bedeuten  die  Fremden  auf  unserm  Gebiet.  Auch  die  alte  Eigen- 
sprache, die  sich  von  der  Neigung  Jakob  Grimms  herschrieb,  alle  äußersten 
Möglichkeiten  der  Sprache  auszukosten  und  zu  Ehren  zu  bringen,  und 
die  dann  in  die  gezierte  Anmaßlichkeit  Lachmanns  nnd  Haupts  überging, 
ist  bis  auf  einige  lautliche  und  orthographische  Schnörkelchen  abgestorben, 
je  mehr  sich  herausstellte,  daß  die  sprachliche  Laienwelt  übermächtig  war 


und  je  mehr  das  frische  Blut  der  kolonisierten  Außenbezirke  in  die  Adern 
der  patrizisch-akademischen  Wissenschaft  drang.  Man  schreibt  jetzt  wie 
andere  gebildete  Menschen,  was  von  Schulen  oder  Gruppen  vorhanden  ist, 
verträgt  sich  in  glücklicher  Arbeitsteilung  gut,  und  nur  zuweilen  gibt  es 
Poltern  zornigerQuerköpfe  und  Schneidigkeiten  von  Rezensenten,  dann  aber 
auch  Heiterkeit  über  das  Menschliche  in  Erwiderungen  und  Erklärungen. 
Freilich  fehlt  es  auch  nicht  an  Zeichen,  daß  der  gute  Friede  schon 
recht  lange  dauerte.  Große  Werke  gediehen  in  selbstzerstörerische  Breite, 
Gesellschaftsarbeit  nahm  überhand,  nicht  nur  weil  das  Einzel  wissen 
mörderisch  überhand  nahm,  sondern  auch  in  Folge  einer  sybaritischen 
Gemächlichkeit  und  aus  Mangel  an  philosophischem  Höhendrang.  Be- 
ängstigend wurde  auf  dem  alten  Gebiete  die  Überfülle  von  Disser- 
tationen mit  schlecht  gewählten  oder  schlecht  verstandenen  Themen, 
die  (wie  einst  hundert  und  aberhundert  Schulprogramme)  versinken  dürfen, 
nachdem  sie  warnend  gezeigt,  daß  der  Dr.  eine  gesuchte  gesellige  Eigen- 
schaft ist  und  daß  größere  Strenge  walten  muß.  Und  daneben  dann 
der  Mangel  an  Kräften  für  mittlere,  besonders  für  entsagungsvolle  Arbeiten, 
der  Mangel  an  exakten  Untersuchungen  —  da  fehlt  es  nicht  an  Kräften, 
sondern  an  Schulung  —  auf  den  Randgebieten,  wo  noch  immer  der 
Dilettantismus  mächtig  ist  und  die  Verbindung  zu  wünschen  läßt.  Ich 
könnte  auch  eine  Reihe  von  älteren  Meistern  nennen,  die  weder  das 
mittlere  noch  das  jüngere  Geschlecht  erreicht,  geschweige  überholt  hat. 
Kurz,  es  gibt  im  ganzen  viel  Epigonenhaftes  bei  uns. 

Aber  es  haben  sich  doch  immer  noch  Jünger  gefunden,  denen  das 
letzte  erreichte  Ziel  des  Lehrers  Grundlage  zu  neuer  Verfeinerung  und 
Überbietung,  denen  der  Panzer  des  zu  tragenden  Wissens  leicht  wurde, 
indem  sie  sich  antäisch  durch  neue  Beobachtungen  und  Kombinationen 
stärkten,  und  —  das  ist  das  Geheimnis  des  Genius  —  richtig  zu  fragen 
wußten.  Es  liegt  aber  auch  neben  den  mikroskopischen  Spezialisten- 
fragen selbst  in  dem  altererbten  Boden  noch  eine  Fülle  von  einfach- 
großen —  z.  B.  die  künstlerische  Beurteilung  der  mittelalterlichen  Litera- 
tur — ,  daß  es  des  Neulandes  gar  nicht  bedürfte,  um  zu  erweisen,  daß 
auch  diese  Wissenschaft  unendlich  sei  wie  der  menschliche  Geist  und  daß 
sie  auch  in  Zukunft  ihre  Jünger  und  durch  ihre  Jünger  entzücken  und 
erziehen,  lehren  und  bilden  könne. 

Die  Frage  aber  ist,  wie  sich  die  Schar  derer,  die  uns  geblieben 
sind,  zu  ihren  Forderungen  und  Verheißungen  stellt.  An  sie  geht  das 
Werben,  das  in  den  folgenden  Blättern  beschlossen  ist. 

V.  Michels,  Über  Begriff  und  Aufgabe  der  deutschen  Philologie, 
Rede,  Jena  1917,  kommt  in  Abgrenzung  des  Faches  gegen  Volks- 
kunde, Kulturgeschichte,  Altertümer,  soweit  sie  sich  mit  den  Materiellen 
befassen,  auf  das  oben  Vorgetragene  hinaus ;  auch  hier  werden  Sprache 
und  Literatur  als  die  eigentlichsten  Zeugnisse  des  Geistes  in  die  Mitte 
gestellt;  Betonung  des  nationalen  Zusammenhangs  im  Zeitverlauf  gegen- 
über den  Forderungen  nach  Querschnitten  wie  „Mittelalterliche  Philo- 
logie". Die  Forderungen  der  „Deutschkunde"  am  weitesten  gehend  bei 
P.  Becker,  Deutschkunde  oder  Germanistik?,  Grenzboten  76, 2, 137 — 46. 
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§  2.   Enzyklopädisches. 

Eine  Enzyklopädie,  die  den  Stand  unserer  Kenntnisse  bei  Ausbruch 
der  Krieges  kennzeichnete,  besitzen  wir  nicht.  Pauls  Grundriß,  der 
mit  der  Bezeichnung  der  germanischen  Philologie  seinen  Kreis  weiter  zog 
als  wir  hier  tun  und  doch  gleich  in  seiner  ersten  Auflage  Zugehöriges 
ausschloß,  war  in  der  dritten  in  seine  Bestandteile  aufgelöst,  deren  Kraft 
zu  selbständigem  Dasein  sich  nach  Bedeutung  und  Brauchbarkeit  in 
unserem  Haushalt  als  sehr  verschieden  erwiesen  hat,  die  aber  jetzt 
kaum  noch  enger  zusammengehören  als  etwa  die  Bändchen  der  Sammlung 
Göschen  und  also  auch  hier  gegebenenfalls  einzeln  zu  betrachten  sind 
Jedenfalls  ist  diese  Entwicklung  kein  Beweis  gegen  die  Richtigkeit  des 
zugrundeliegenden  Gedankens:  bei  einer  dem  praktischeren  Bedürf- 
nisse entsprechenden  Begrenzung  auf  die  „Deutsche  Philologie"  könnte 
ein  neuer  Grundriß  mit  frischer  Kraft  abermaliger  Zusammendrängung 
wiederum  förderlich  sein. 

Ein  Teil  unseres  Gebietes  erfährt  jetzt  mit  manchen  benachbarten 
eine  solche  Zusammendrängung  in  J.  Hoops'  ReallexiJcon  der  germanischen 
Altertumskunde,  Straßburg  1911  ff.  (auf  vier  Bände  berechnet,  davon 
bis  Ende  1917  drei  erschienen).  Das  will  eine  „Gesamtdarstellung  der 
Kultur  der  germanischen  Völker  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Ende  der 
althochdeutschen,  altniederdeutschen  und  altenglischen  Periode,  also  bis  ins 
11.  Jahrhundert  geben;  im  Norden  wurde  die  Darstellung  bis  ins  12. 
Jahrhundert  ausgedehnt".  Es  wird  also  mancherlei  mit  behandelt,  was 
zur  Philologie  nur  nachbarliche  Beziehungen  hat,  z.  B.  Ackerbau  und 
Baukunst,  Bergbau  und  Bergrecht,  Finanzwesen,  Kirchen  Verfassung, 
Musik  usw.  Andrerseits  aber  sind  Sprache  und  Literatur  äußerst 
knapp  bedacht  (Stichwörter:  „Indogermanische",  und  „Germanische 
Sprachen"  „Dichtung"  und  etwa  „Heldensage").  Die  Begründung,  daß 
für  Literaturgeschichte  zuverlässige  Lehrbücher  (oder  eins?)  zur  Ver- 
fügung ständen,  trifft  wenigstens  für  das  Deutsche  nicht  zu.  Seit  Kögel- 
Brückners  Darstellung  in  Pauls  „Grundriß"  ist  der  Stoff  nicht  in  zu- 
sammenfassender Durcharbeitung  vorgelegt,  und  wieviel  war  davon,  trotz 
aller  Anerkennung,  verbesserungsbedürftig  oder  ist  es  in  fast  zwanzig 
Jahren  geworden!  Wir  finden  also  durch  Hoops  und  die  Seinen  weniger 
unsre  rein  philologische  Spitze  vorgetrieben  als  unsre  Grundlagen  erneuert, 
verbessert,  verbreitert.  Verbreitert  insbesondere,  denn  ein  Hauptziel  des 
Reallexikons  ist  neben  dem  Ausgleich  spezialistischer  Ausschweifungen, 
die  ersehnte  Verbindung  von  Vorgeschichte  und  Geschichte,  von  Archäo- 
logie und  Sprachwissenschaft,  und  der  Philologe  erhält  nun  hier  das  archäo- 
logische Material  in  einer  so  zusammengefaßten  Fülle  (auch  von  Bildern), 
daß  er  sich  wenigstens  nicht  mehr  auf  die  Zerstreutheit  und  Mangelhaftig- 
keit des  Materials  berufen  kann,  wenn  er  nun  nicht  die  Ur- Worte  durch 
die  Ur-Sachen  beleuchten  lassen  will.  Besonders  wird,  glaube  ich,  die 
Mythologie  vermitteln  können:  ich  halte  es  für  schwach-,  nicht  für 
starkgeistig  auf  das  indogermanistische  Religionsvergleichen  und  seine 
Erläuterung  aus  den  Funden  zu  verzichten. 


Was  wir  sonst  von  Enzyklopädischem  haben,  beschränkt  sich  —  ein 
Buch  wie  R.  F.  Arnolds  „Allgemeine  Bücherkunde  zur  neueren  deutschen 
Literaturgeschichte"  fehlt  uns  leider  —  auf  Berichterstattung. 

Die  Anzeigen  sowohl  der  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  wie 
der  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  konnten  während  der  Kriegszeit 
noch  weniger  als  zuvor  ihre  Aufgabe  erfüllen:  es  kann  nach  zwei,  drei 
und  mehr  Jahren  nicht  mitgeteilt  werden,  daß  etwas  neu  erschienen  ist, 
vielmehr  tritt  da,  sofern  es  sich  um  Arbeiten  von  Belang  handelt, 
dem  „besten  Kenner"  ein  andrer  oder  der  andre  „beste  Kenner"  ent- 
gegen, falls  die  Schriftleitung  seiner  habhaft  werden  kann,  und  aus  der 
Kritik  ergibt  sich  oder  soll  sich  doch  gleich  der  nächste  Schritt  nach 
vorwärts  ergeben.  Die  „Jahresberichte"  sind  also  nur  noch  unumgäng- 
licher geworden.  Der  Heimkehrende  findet  noch  die  alten  vor,  nicht 
gereinigt  von  ihren  alten  Unzulänglichkeiten,  und  findet  die  alte  unrühm- 
liche Abhängigkeit  der  Wissenschaft  vom  Verlag.  Denn  wer  die  ge- 
samte Jahresernte  der  Deutschen  Philologie  überblicken  will  oder  muß,  dem 
bietet  jedes  der  gängigen  Werke  zu  wenig  und  zu  viel,  er  braucht  mehrere, 
braucht  nicht  nur  die  Jahresberichte  über  die  Erscheinungen  auf  dem 
Gebiete  der  germanischen  Philologie  (herausgegeben  von  der  Gesellschaft 
für  deutsche  Philologie  in  Berlin),  sondern  auch  die  Jahresberichte  für 
neuere  deutsche  Literaturgeschichte,  die  auch  neuhochdeutsche  Sprache, 
Metrik  u.  a  einbeziehen  (herausgegeben  von  Elias,  Herrmann  u.  a.) 
oder  die  treflPlichen  Bibliographien  in  den  Ergänzungsheften  des  Euphorion 
und  anderseits  muß  er  in  jenen  eine  gute  Hälfte  mit  in  Kauf  nehmen, 
die  er  nicht  brauchen  kann  —  Englisches,  Niederländisches  usw.  — 
und  der  einzige  Trost  ist,  daß  auch  der  Anglist  aufhäufen  muß,  was 
er  nicht  haben  will.  Das  Neuigkeitsbedürfnis  aber  wird  doch  erst  nach 
zwei  Jahren,  frühestens,  befriedigt,  und  gar  die  „Jahresberichte  für  neuere 
deutsche  Literaturgeschichte",  bei  denen  die  Beschränkung  auf  das  halbe 
Fach  durch  ungeheuren  Preis  wettgemacht  wird,  schalten  sich  selbst 
(außer  durch  ihren  Preis)  dadurch  aus,  daß  sie  veraltet  sind,  ehe  sie 
erscheinen.  Als  guter  Ersatz  bewährt  sich  da  je  mehr  und  mehr  das 
Literaturblatt  für  germanische  und  romanische  Philologie  (herausgegeben 
von  0.  Behaghel  und  Fr.  Neumann),  das  früher  monatlich,  jetzt  doch 
zweimonatlich  die  Neuerscheinungen  verzeichnet  und  nur  noch  durch 
des  Hinrichsschen  Verlags  Wöchentliche  Verzeichnisse  der  erschienenen 
und  vorbereiteten  Neuigkeiten  des  devischen  Buchhandels  ergänzt  zu 
werden  braucht.  Freilich  erhält  man  auch  da  wieder  das  Englische 
mid  Romanische  mit  in  den  Kauf  ^). 


^)  Ist  es  derm  nicht  möglich,  daß  die  Gesellschaft  für  deutsche  Philologie  iu 
Berlin  ihre  Verdienste  um  die  Berichterstattung  dadurch  vervollständigt,  daß  sie  », Eng- 
lisch", „Niederländisch",  „Nordisch"  gesondert  erscheinen  läßt,  event.  das  üanze  in 
Hefte  zerlegt  (die  dann  nicht  gegenseitig  ihr  Erscheinen  verzögern  können)  und  die 
neuere  deutsche  (englische,  niederländische  usw.)  Literatur  angliedert,  dabei  aber  zu- 
gleich der  Redaktion  und  Korrektur  die  Beaufsichtigung  zuteil  werden  läßt,  die  ihr 
die  Fachpresse  schuldig  geblieben  ist  und  die  gerade  die  besten  Beiträge  (z.  B.  die 
von  Teuchert,  Seelmann  und  Helm)  am  ehesten  verdienen?   Lassen  sich  die  Berichte 
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In  diesem  Zusammenhange  könnte  man  auch  die  jährlichen  Berichte 
der  Deutschen  Kommission  der  Berliner  Akademie  über  ihre  Arbeiten 
aufzählen:  über  die  Inventarisation  der  deutschen  Handschriften  des 
Mittelalters,  über  die  „Deutschen  Texte  des  Mittelalters",  über  die  Wie- 
landausgabe,  über  die  Burdachschen  „Forschungen  zur  neuhochdeutschen 
Sprach-  und  Bildungsgeschichte",  über  das  Grimmsche  Wörterbuch  und 
die  neuen  großen  Idiotika.  Auch  andre  Kommissionen,  auch  andre  Aka- 
demien berichten  so;  über  ihre  Gegenstände  sage  ich  das  Erforderliche 
an  seiner  Stelle. 

Etwas  von  enzyklopädischem  Anstrich  hatte  auch  die  Germ,anisch- 
Romanische  Monatsschrift  (herausgegeben  von  H.  Schröder),  indem  sie 
Überblicke  über  den  Stand  gewisser  Fragen  gab  (z.  B.  Das  Phonogramm- 
Archiv  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien:  6, 
257 — 69,  von  H.  PollaJc,  Die  germanischen  Lehnwörter  im  Finnischen 
und  ihre  Erforschung:  6,  65 — 87  von  T.  JE.  Karsten  usw.).  Da  wird 
man  vielfach  die  beste  und  rascheste  Orientierung  finden. 

Was  die  Zeitschriften  sonst  betrifft,  so  haben  sich,  der  übrigen 
hier  zu  schweigen,  die  zentralen  —  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum, 
Pauls  und  Braunes  Beiträge  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und 
Literatur,  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  —  in  ihrer  alten  Art  ge- 
halten, wenn  sie  auch  (die  Beiträge  nicht!)  lange  gestockt  haben  und 
mager  geworden  sind.  Es  hat  auch  wohl  eine  Abwanderung  von  Auf- 
sätzen nach  peripheren  Zeitschriften  stattgefunden:  der  Zeitschrift  für 
den  deutschen  Unterricht  besonders,  aber  auch  der  Zeitschrift  für  Bücher- 
freunde, den  Neuen  Jahrbüchern  für  das  klassische  Altertum  u.  a.  Auf- 
gehört hat,  aber  nicht  wegen  des  Krieges,  Kluges  Zeitschrift  für  deutsche 
Wortforschung  (1914). 


§  3.   Vom  Indogermanischen  zum  Germanischen. 

Die  philosophische  und  völkerpsychologische  Begrün- 
dung der  Sprache  und  ihrer  Entstehung  lassen  wir  hier  außer 
Betracht,  wiewohl  das  jahrzehntelang  herrschende  Buch,  Pauls  „Prin- 
zipien der  Sprachwissenschaft"  von  einem  der  Unsern  herrührt  und  die 
Erörterung  sich  bei  uns  lebendig  erhalten  hat.  (Vgl.  L.  Sütterlin, 
Werden  und  Wesen  der  Sprache,  Leipzig  1913,  H.  Sperber,  Über  den 
Affekt  als  Ursache  der  Sprachveränderung.  Versuch  einer  dynamolo- 
gischen Betrachtung  des  Sprachlebens,  Halle  1914,  Studien  zur  Bedeu- 
tungsentwicklung der  Präposition  über,  üppsala  1915,  B.  Blümel,  Ein- 
führung in  die  Syntax,  Heidelberg  1914,  W.  Flemming,  Epos  und 
Drama,  Zschr.  f.  Ästhetik  11,  132  ff.,  besonders  138  ff.)  Es  genüge,  auf 
Wundts   Völkerpsychologie  zu  verweisen,  die  ja   auch   auf  andern  Ge- 


nicht  mit  denen  des  Euphoiion  vereinen?  Es  wird  ja  gern  jeder  ebensoviel  bezahlen, 
■wenn  er  nur  weniger  erhält;  die  Verbreitung  würde  doch  größer  und  wir  hätten  ein 
neues  Mittel  des  Zusammenhalts  der  auseinanderstrebenden  Teile. 
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bieten  für  uns  in  Betracht  kommt  und  die  noch  immer  im  Mittelpunkt 
des  Für  und  Wider  steht. 

Natürlich  bleiben  auch  außerhalb  die  Bemühungen,  das  Indo- 
germanische mit  dem  Semitischen  zu  verknüpfen,  trotzdem 
es  wiederum  ein  Germanist  ist,  dem  wir  das  Hauptwerk  verdanken: 
H.  Moller,  Vergleichendes  indogermanisch-semitisches  Wörterbuch,  Göt- 
tingeu   1911. 

Um  so  mehr  haben  wir  die  indogermanische  Grundlage  unsrer 
Sprache  in  eigner  Bearbeitung  behalten,  und  es  ist  wohl  kein  Zweifel, 
daß  der  beständige  Blutkreislauf  zwischen  den  ältesten  und  allerjüngsten 
Spracherscheinungen,  der  seit  J.  Grimm,  Scherer,  den  Junggramma- 
tikern, den  Dialektforschern  immer  neuen  Antrieb  erfuhr,  besonders 
fruchtbar  gemacht  hat:  er  hat  der  Indogermanistik  philologisch-lite- 
rarische Schulung  zugetragen,  Blick  für  das  Mögliche,  Natürliche, 
Lebendige,  uns  aber  vor  Auflösung  der  philologischen  Kritik  ins 
Stilistische  bewahrt,  wie  sie  etwa  die  Abschnürung  der  Grammatik  in 
der  klassischen  Philologie  bereits  herbeiführte:  die  Sicherheit  in  der 
historischen  Grammatik  ist  je  mehr  und  mehr  eine  unsrer  stärksten 
Waffen  geworden. 

Zu  Beginn  unserer  Periode  lagen  noch  frisch  zwei  zusammen- 
fassende Bearbeitungen  des  ürger  manischen  vor,  von 
B.  Loewe  (Germanische  Sprachwissenschaft,  ^  Leipzig  1911)  und  F.  Kitige 
(ürgermanisch,  ^ Straßburg  1913),  und  im  Vergleich  mit  früheren  Auf- 
lagen oder  der  weiter  zurückliegenden,  vergriffenen  und  leider  noch 
nicht  wieder  erschienenen  Urgermanischen  Grammatik  von  W.  Streitherg 
(Heidelberg  1896)  konnte  auch  ein  Fernerstehender  das  Feste  und  den 
Fortschritt,  das  Wesen  dieser  Konstruktionen  und  den  Grad  ihrer 
Sicherheit  ermessen. 

Unter  den  Arbeiten  über  Lautliches  ist  am  weitgreif endsten  die 
von  F.  Kauffmann,  Das  Prohletn  der  hochdeutschen  Lautverschiebung, 
ZfdPh.  46,  333 — 93.  Sein  Grundgedanke,  der  sich,  eingehüllt  in  viel 
neue  Terminologie,  durch  und  über  die  Fülle  anders  orientierter  Tat- 
sachen und  Meinungen  Bahn  bricht:  daß  die  verschiedenartigen  Laut- 
änderungen des  Germanischen  der  Völkerwanderungszeit  aus  der  Ver- 
mischung mit  Fremdstämmen,  Kelten,  Rätoromanen  usw.  zurückzuführen 
seien,  was  dazu  stimmt,  daß  koloniale  Entwicklungen  besondere  Bedeu- 
tung zu  haben  pflegen:  es  entsteht  ein  neuer  Sprachstil  „aus  einer  ver- 
änderten völkischen  Zusammensetzung  der  neuen  Verkehrsgesellschaft 
als  einer  werdenden  Sprachgenossenschaft",  und  die  neue  Aufgabe  ist, 
die  Grammatik  zur  Stilgeschichte  auszugestalten.  Was  aus  dem  Deutschen 
hierfür  abgeführt  wird,  ist  meines  Wissens  unrichtig  (§  6),  und  ein 
Grundgegensatz  wird  ganz  beiseite  gelassen :  das  Deutsche  hat  das  Ro- 
manische seines  Gebietes  überwunden,  assimiliert  —  umgekehrt  beim 
Gotischen,  Langobardischen  oder  französisch  Fränkischen.  Im  ganzen 
glaube  ich  nicht,  daß  viel  Greifbares  dabei  herauskommt,  wenn  wir 
„die  aus  der  allgemeinen  Zeitlage,  aus  der  Volksgeschichte  entspringenden 
Stiltendenzen  der  Volkssprache"  (die  wir  ja  erst  aus    der  Sprache   er- 

10 


schließen)  den  Lautgesetzen  überordnen  und  so  die  Lautverschiebung 
als  stilgeschichtliches  Problem  zu  erklären  suchen.  Richtig  allerdings 
bleibt  es,  daß  die  Sprache  sich  nicht  nur  durch  eigne  Lautgesetze 
bildet,  sondern  auch  unter  den  Einflüssen  des  Außenverkehrs :  „Die 
Lautgesetze  wirkten  isolierend.  Verbindende  Übei^angsformen  schuf 
in  benachbarten  Landessprachen  die  sprachliche  Zufuhr,  die  für  die 
Gesellschaft  ebenso  unentbehrlich  war  wie  für  das  Schrifttum.  Ein 
Dialekt  besitzt  daher  nach  unserer  Erfahrung  stets  auch  die  Merkmale 
der  Sprachmischung"  (S.  390).  Richtig  auch  die  angeschlossenen  Be- 
merkungen  über  die  Kreuzung  von   Fränkischem  und  Oberdeutschem. 

Die  Ansicht,  daß  auch  idg.  sp,  st,  sk,  ft,  x^  ioa  Germanischen  eine 
Verschiebung  durchzumachen  gehabt  und  wieder  aufgegeben  hätten, 
widerlegt  Streitherg  (Zur  Lautverschiebung ,  Aufsätze  zur  Kultur-  und 
Sprachgeschichte  —  Ernst  Kuhn  gewidmet,  Breslau  1916,  265 — T2), 
nachdem  er  ihr  die  durchweg  schwachen  Stützen  geraubt,  vor  allem 
durch  den  Hinweis,  daß  die  Aspiration,  die  die  germanische  wie  die 
hochdeutsche  Lautverschiebung  hervorbringt,  nach  Ausweis  der  lebenden 
Sprache  fehlt,  wenn  Spirans  vorangeht. 

Ich  nenne  noch  einige  Spezialarbeiten  über  Lautliches.  Lindqvisf, 
Vom  Auslautswechsel  str-r  im  Germanischen,  Beitr.  43,  100 — 113, 
stellt  zu  den  schon  angenommenen  Wortpaaren  mit  anlautendem  r 
und  str<(sr  noch  neue  zusammen :  mhd.  stroum,  roum  und  räm,  strüch 
und  rüch.  Schiventner  gibt  eine  reiche  Sammlung  der  germanischen 
Metathesen  (Beitr.  43,  113ff.),  unter  denen  die  des  r  besonders  häufig 
sind,  ohne  in  eine  Untersuchung  einzugehn. 

Die  Wortforschung  hat  unbestritten  ihr  Haupt  an  F.  Kluge. 
Nach  dem  Eingehen  der  Zeitschrift  für  deutsche  Wortforschung  bleibt 
doch  sein  Etymologisches  Wörterbuch  ein  Mittelpunkt,  und  nicht  wenige 
Schüler  wirken  von  der  Wortkunde  aus  für  die  Sicherung  auch  der 
Grammatik.  Kluge  selbst  lieferte  eine  Zusammenstellung  Altdeutsches 
Sprachgut  im  Mittellatein.  (Proben  eines  Ducangius  theodiscus)  als 
12.  Abhandlung  der  Heidelberger  Sitzungsberichte,  Jahrgang  1915,  wo 
17  lateinisch-deutsche  Worte  (wie  bargum,  chrotta,  danea)  besprochen 
sind.  Ich  nehme  das  als  Fortführung  der  in  den  früheren  Auflagen 
von  Pauls  Grundriß  an  eine  Liste  der  lateinischen  Lehnworte  im  Ger- 
manischen geknüpften  Fragestellungen.  An  der  Deutung  dieser  Lehn- 
worte hängt  ja  ein  großer  Teil  unsrer  urgermanischen  Grammatik. 
Namentlich  wenn  man  die  germanischen  Lehnworte  im  Finnischen  hinzu- 
nimmt. Geschichte  und  jetzigen  Stand  der  Erforschung  dieser  unsrer 
ältesten  Zeugnisse  überblickt  man  jetzt  in  dem  S.  9  genannten  zu- 
sammenfassenden Aufsatze  der  GRM.,  der  streckenweise  hinausläuft  auf 
eine  Kritik  und  Vervollständigung  des  Bibliographischen  Verzeichnisses 
der  in  der  Literatur  behandelten  alteren  germanischen  Bestandteile  in 
den  Ostsee -finnischen  Sprachen  (Finnisch-ugrische  Forschungen  13, 
345 — 475).  Hervorzuheben  wäre  daraus :  die  ältesten  germanischen 
Lehnworte  sind  für  nordgermanisch  (schwedisch)  zu   halten,   sprachlich 
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tragen  sie  wesentlich  urgermanisches  Gepräge  und  sind  jedenfalls  älter 
als  die  ältesten  nordischen  Runendenkmäler. 

T.  E.  Karsten,  Germanisch- Finnische  Lehnwortstudien.  Ein 
Beitrag  zu  der  ältesten  Sprach-  und  Kulturgeschichte  der  Germanen, 
Helsingfors  1915,  IV  und  282  S.  4'^,  kenne  ich  nur  dem  Titel  nach. 

Ich  knüpfe  daran  den  Wunsch,  die  Runeninschriften  mit  den  Lehn- 
wörtern und  den  nötigen  erklärenden  Beigaben  in  einem  Hefte  wie  die 
Lietzmannschen  zu  einer  Art  von  „Urgermanischem  Lesebuch  für  akade- 
mische Übungen"  vereint  zu  sehen.  Den  nordischen  Fachgenossen  zu- 
mal müßte  das  doch  eine  erfreuliche  Aufgabe  sein. 

Kluge  läßt  auch  in  den  von  ihm  angeregten  Dissertationen  die  Unter- 
suchungen der  westgermanischen  Wortbildung  fortsetzen:  F.  H.  Bau- 
mann, Die  Adjektivabstrakta  im  älteren  Westgermanischen,  Freiburg 
1914.  Da  werden  die  Bildungen  auf  -i,  -ida,  -nis,  -injo,  -odi,  die 
Kompositionen  mit  -heit,  -tuom,  -scaf  und  die  suffixlosen  Substanti- 
vierungen aus  dem  Althochdeutschen,  Altsächsischen,  Angelsächsischen 
aufgezählt  und  verglichen.  Es  ergibt  sich  dann  einiges  über  Leben, 
Kraft  und  Blüte  der  Suffixe,  z.  B.  das  Überhandnehmen  von  -i  neben 
-ida  oder  von  ags.  -nis,  das  langsame  Aufkommen  von  Kompositionen, 
über  den  Wechsel  der  Formen  etwa  bei  -nis,  Umlautwirkung  usw.  Im 
allgemeinen  sind  die  Ergebnisse  doch  nicht  recht  scharf,  da  die  Quellen 
nur  bis  850  und  nicht  vollständig  benutzt  sind  (mit  den  Glossen  JbRd 
entgeht  z,  B.  eine  Merkwürdigkeit  wie  festini  praesidium)  und  manche 
Unsicherheiten  des  Genus  und  der  Flexionen  in  Kauf  genommen  werden 
müssen.  (Ich  glaube  z.  B. ,  daß  sich  unter  den  -i  manches  i<(-ja  ver- 
birgt.)   Die  Übersichten  würden  recht  brauchbar  erst  durch  Tabellenform. 

Die  Entwicklung  eines  einzelnen  Wortes  nimmt  Sehrt  vor:  Zur 
Geschichte  der  westgermanischen  Konjunktion  Und,  Göttingen  1916. 
„Bei  der  Untersuchung  der  Entwicklung  und  Verbreitung  der  mannig- 
fachen Formen  dieser  Konjunktion  im  Althochdeutschen  und  Altnieder- 
deutschen beabsichtigt  der  Verfasser  vorzugsweise  ein  Kriterium  zur 
Unterscheidung  der  verschiedenen  Dialekte  zu  gewinnen."  Das  west- 
germanische andi  wird  an  griechisch  dvTi,  altindisch  änii  geknüpft. 
Seine  Formen  (inti,  enti,  unti  usw.)  stehen,  schon  weil  sie  zum  Teil 
einander  zeitlich  folgen,  nicht  im  Ablautverhältnis.  In  der  Reihe  anti, 
enti,  inti  ist  die  Wirkung  des  i  deutlich,  zu  unti  gelangt  Sehrt  mit 
Hilfe  der  Tonlosigkeit  (untfähan  Leid.  Will.).  Wir  erhalten  dann  dankens- 
werterweise eine  Gruppierung  der  Belege  nach  Form,  Ort  und  Zeit, 
die  bis  ins  13.  Jahrhundert  und  weiter  reicht  und  in  einer  Karten- 
skizze zusammengefaßt  ist.  Natürlich  müssen  die  örtlichen  und  zeit- 
lichen Begrenzungen  bei  der  Art  unserer  Überlieferung  cum  grano  salis 
genommen  werden.  Eine  Art  Exkurs  bildet  die  Untersuchung  von 
joh,  das  aus  jouh  <(ja  ouh  hergeleitet  wird. 

Eine  dritte  Art  der  Stoff begrenzung  und  Fragestellung  vertrete 
schließlich  ein  großer  Aufsatz  von  R.  Loewe  über  Die  germanischen 
Iterativzahlen  (ZfvglSprf.  47,  95 — 140).  Es  werden  da  nach  Bildung 
und    Gebrauch   untersucht   zuerst    die    ererbten  Bildungen    (got.   simle, 
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ahd.  simbles  usw.  =  lat.  semel),  dann  die  Umschreibungen  (schon  ur- 
germanisch mit  dem  Dat.  Plur.  von  sinps,  deutsch  mit  hwarba)  werbe 
usw.,  spurt,  stunt,  weide,  fart,  mal)  und  drittens  die  Neubildungen  durch 
Kasusformen  andrer  Zahlen  (im  Westgermanischen  durch  Genetive  wie 
ahd.  eines[t]  und  durch  Instrumentale),  so  daß  sich  eine  Überschau 
über  das  gesamte  Material  ergibt. 

Beiträge  zur  Etymologie  einzelner  Worte  lassen  sich,  bei  ihrer  na- 
türlichen Vereinzelung,  hier  nicht  aufzählen,  es  ist  vielmehr  auf  die 
Jahresberichte  und  Fachzeitschriften  zu  verweisen.  Die  Konstruktionen 
zum  Verständnis  des  zusammenschrumpfenden  Restes  unerklärter  Worte 
sind  womöglich  noch  kniiFlicher  geworden  und  es  fehlt  nicht  an  will- 
kürlichen Gewaltsamkeiten,  Fraglich  erscheint,  ob  das  Heranziehen 
der  Realien,  wie  es  die  Zeitschrift  Wörter  und  Sachen  vertritt, 
wirklich  eine  Besserung  und  Reinigung  herbeiführt.  (Vgl.  auch  die 
Bemerkungen  sur  ett/mologischen  Metliode  von  H.  Sperber,  WS.  6, 
14  ö'.)  Denn  unumgänglich  war  ja  dies  Heranziehen  eigentlich  immer 
schon  (und  die  Arbeiten  von  M.  Heyne  konnten  längst  Vorbild  sein). 
Ein  Thema  z.  B.  wie  das  von  E.  Schwentner,  Eine  spracJigeschichiliche 
Untersuchung  über  den  Gebrauch  und  die  Bedeutung  der  altgermanischen 
Farbenbezeichnungen  (Dissertation,  Münster  1914),  ist  überhaupt  nicht 
anders  anzugehen,  geschweige  zu  erledigen.  Der  Verfasser  gibt  da  eine 
Bedeutungsentwicklung  der  erhaltenen  Worte  nach  Gruppen  (Bezeich- 
nungen für  weiß,  schwarz,  rot,  braun  usw.)  mit  dem  Ergebnis,  daß  auch 
die  sogenannten  primären  oder  abstrakten  Farbenbezeichnungen  (wie 
rot,  grün,  blau)  erst  von  bestimmten  sinnlichen  Gegenständen  entnommen 
sind.  Ich  glaube,  daß  das  richtig  ist,  daß  jedoch  das  Subjektive,  beson- 
ders das  Empfinden  von  großer  oder  mangelnder  Lichtintensität  stark 
einspielt.  Nicht  berücksichtigt  aber  ist  —  und  auch  das  wäre  unter 
die  Sachbeziehungen  zu  rechnen  —  die  große  Bedeutung  poetisch-sti- 
listischer Übertragung  bei  noch  mangelhaftem  Farbenunterscheidungs- 
vermögen: bei  dem  Bedürfnis  der  Poesie,  über  das  Natürliche  hinaus- 
zusteigern,  müssen  diese  Übertragungen  oft  gewaltsam  sein. 

Auf  dem  Gebiete  der  Flexionslehre  liefert  eine  Zusammen- 
fassung E.  Ä.  Koclc  in  der  (seit  Schade,  Sievers,  Heyne,  MüUenhoff, 
Rödiger)  unmodern  gewordenen,  doch  praktischen  Tabellenform:  Ält- 
gernianische  Paradigmen,  Lund  und  Leipzig  1915.  Er  stellt  Gotisch, 
Altnordisch,  Altenglisch,  Altniederdeutsch,  Althochdeutsch,  ohne  Alt- 
friesisch, aber  mit  Mittelhochdeutsch  nebeneinander,  so  daß  sich  dieser 
Bestand  immer  leicht  übersehen,  vergleichen,  einprägen  läßt. 

Wer  es  einmal  versucht  hat,  weiß,  wie  schwierig  es  ist,  die  aus- 
einanderstrebenden Formen  einer  NichtSchriftsprache  in  Rubriken  zu 
bringen,  ohne  den  Schemazweck  aufzugeben:  soll  man  z.  B.  im  Alt- 
hochdeutschen die  ältesten  oder  die  Tatianischen,  sogenannten  gemein- 
althochdeutschen Formen  aufführen  oder  welche  sonst,  und  was  soll 
in  die  Anmerkungen?  Die  Komprimierung  etwa  von  deser  ist  nicht 
geglückt.  (Es  fehlen  desse  und  disiu.  Gibt  es  ahd.  diz?)  Kock  ist 
da  auch  nicht  konsequent,  indem  er  etwa  den  Dat.  Plur.  hirtum  mit 
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m  neben  den  Nom.  Pliir.  hirta  (statt  hirte)  stellt  und  dann  doch 
frumment,  mit  e,  schreibt.  Warum  blintemo,  aber  blinteru?  Charak- 
teristische Formen  wie  meri,  unker,  drie,  stuot  fehlen,  desgleichen  das 
alte  u- Paradigma.  Vorwort  und  Erklärung  sollten  doch  gegeben 
werden  (oder  ist  das  nach  K.  Sache  des  Lehrers?),  denn  man  wüßte 
von  Kursiv-,  Sperr-,  Fettdruck  und  mancherlei  Zeichen  oft  gern,  was 
sie  bedeuten.  Daß  im  einzelnen  Falle  eine  besondre  Absicht  zu- 
grunde liegt,  ein  Hinweis  so  gegeben  wird,  erkennt  man  allerdings 
bald.  Die  ganze  Anordnung  ist  wohl  überlegt,  und  es  ist  viel,  was 
so  geboten  wird:  auch  die  sämtlichen  Zahlen  mit  Ordinalia,  Iterativa 
und  besondere  Bildungen,  Adverbia  mit  ihren  Komparationen,  In- 
definita  nach  Bildung  und  Flexion  usw.  Überhaupt  in  seiner  Sauber- 
keit (Druckfehler  tus  stat  tuo,  bim,  bin;  hwes,  hwemo  als  Neutrum) 
ein  erfreuliches  und  anregendes  Hilfsmittel. 

Als  Beleg  für  die  Zuspitzung  der  Forschung,  die  sich  schließlich 
in  der  Tat  auf  einzelne  i-Punkte  stützt,  diene  ein  Aufsatz  von  jR.  Loewe, 
Der  germanische  Pluraldativ  (ZfvglSprf.  48,  76  —  99).  Zu  erkennen, 
ob  dieser  Kasus  eigentlich  Dativ  auf  -muz  oder  Instrumentalis  auf  -miz 
sei,  dient  zuvörderst  die  Umlautbarkeit  des  ai  im  Anglofriesischen :  afries. 
thäm  läßt  auf  *thaimuz  =  lit.  temus  schließen  (während  them  einem 
*thaimiz  entsprechen  würde);  tväm  duobus  wird  nach  eingehender  Über- 
legung des  Verhältnisses  von  tvdm  tvsem  zu  ]}im  (Dativ),  {)£em  (Instr.) 
im  Altenglischen  als  dualisches  *tvaimu  gedeutet.  Dem  würde  altnordisch 
tveim  neben  primr  entsprechen  (während  sich  aus  altsächsichem  twem, 
althochdeutschem  zweim  und  doch  wohl  auch  aus  gotischem  tvaim 
nichts  erschließen  lassen  würde).  Aus  den  erhaltenen  inschriftlichen  s 
in  Aflims,  Vatvims  wie  aus  den  R  in  runischem  borumR,  gestumR 
ergibt  sich  für  den  Vokal  der  Endung  nichts  und  nur  das  inschriftliche 
Saitchamimis,  wäre  instrumental,  zeigte  aber  in  seiner  völlig  dativischen 
Anwendung  (Matronis  S.)  bereits  den  Zusammenfall  beider  Kasus.  Es 
folgen  dann  noch  verzweifelte  Versuche,  das  anlautende  m  der  Endung 
im  Germanischen  und  Baltoslawischen  mit  dem  bh  der  übrigen  Sprachen 
(lat.-bus)  in  Einklang  zu  bringen. 

Noch  viel  spinnewebhafter  sind  die  Versuche  von  Chr.  Bartholomae 
(Beitr.  41,  272 — 95)  Got.  fön,  griech.  ttüq  usw.  gleicherweise  aus  einer 
unregelmäßigen  indogermanischen  Flexion  Akk.  Nom.  Sing.  *p^Tiör,  Lok. 
Sing.  *p(u)u^n[i.  Gen.  Sing.  *pun^s  herzuleiten.  Ich  vermag  diese  Kon- 
struktionen meist  nicht  zu  beurteilen,  empfinde  aber  ein  Grauen  vor 
solcher  Artistik,   und  es  wird  mir  schwer,   an   ihren  Wert  zu  glauben. 

Daß  fiur  nicht  aus  fuir  abgeleitet  „  werden  könne  (S.  292),  scheint 
mir  nicht  erwiesen:  daß  aus  fuir  für  würde,  wäre  eine  natürliche 
Monophthongierung,  und  dafür  wurde  iu  die  regelmäßige  Schreibung. 

Eine  Diskussion  haben  wir  auf  diesem  Gebiete  eigentlich  nur  über 
die  Bildung  des  schwachen  Präteritums,  und  zwar  seit  dem  Buche  von 
H.  Collitz,  Das  schwache  Präteritum  und  seine  Vorgeschichte,  Göttingen 
1912  (vgl.  auch  Krüer,  Der  Bindevokal  und  seine  Fuge  im  schivachen 
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deutschen  Präteritum  Ns  1150,  Berlin  1914).  Colli tz  verficht  gegen  die 
alte  Grimm-Scherersche  Theorie,  derzufolge  die  Form  aus  Verbalstamm 
-f-  Perfekt  oder  Aorist  (wonach  entweder  die  gotischen  oder  west- 
germanischen Formen  die  älteren  sind)  der  Wurzel  dhe  entsteht,  nach 
dem  Vorgange  Begemanns  und  Johannssons  die  jüngere,  die  ein  dem 
Präteritum  und  Part.  Prät.  gemeinsames  Dentalsuffix  -t  annimmt,  wobei 
das  gotische,  dann  im  Westgermanischen  aufgegebene  -ed-  dem  Dual 
des  medialen  Perfekts  entstammen  und  die  Endung  -da  =  griech.  -xai 
sein  soll.  Diese  Meinung  hält  er  in  Bemerkungen  zum  schwachen  Prä- 
teritum, JF.  34,  209 — 16,  die  die  Geschichte  der  Forschung  und  die 
vorhandenen  Gegensätze  gut  darlegen,  gegen  jB.  Loewe,  Die  Haplologie 
im  schwachen  Präteritum  des  Germanischen,  ZfvglSprf.  45,  334 — 39,  auf- 
recht, dem  die  Form  nach  alter  Weise  eine  „haplologisch"  verstümmelte 
Komposition  aus  Verbalstamm  und  redupliziertem  Aorist  dida-dedum 
ist.  Er  neigt  aber  nun  zu  der  (noch  zu  untersuchenden)  Annahme 
Johannssons,  daß  die  westgermanischen  Formen  nicht  jüngere,  sondern 
den  gotischen  parallele  Weiterbildungen  einer  gemeinsamen  älteren 
Flexion  seien.  Ein  zweiter  Abschnitt,  S.  216 — 22,  nimmt  noch  beson- 
ders Stellung  Zu  den  eigenartigen  Endungen  des  Alemannischen,  den 
-töm,  -tot,  -tön  des  Plurals,  die  nach  Grimm  und  nun  auch  W.  Schulze 
(Zusatz  zu  den  Darlegungen  Loewes  aaO.)  aus  dädum,  dädut,  dädun, 
wie  -ti  des  Optativs  aus  dädi  hervorgegangen  wären.  Er  hebt  die  all- 
gemeinen und  lautlichen  Bedenken  dieser  Kontraktionen  hervor  — 
man  erwartet  entweder  entsprechend  -ä(d)u->  ö  ein  -ä(d)i-)>  e  oder  um- 
gekehrt nach  -ä(d)i)  i  ein  -ä(d)u-)  ü;  -tost  der  2.  Sing,  bleibt  unerklärt)  — 
und  leitet  das  -tl  des  schwachen  Opt.  Prät.  aus  dem  -tl-  der  übrigen  Optativ- 
endungen her,  während  das  -i  des  starken  Opt.  Prät.  durch  die  2.  Sing. 
Ind.  auf  -i  gehalten  wäre.  Das  ö  des  Plurals  soll  dem  -öst  der  2.  Sing, 
nachgebildet  sein  (so  auch  Brugmann,  Beitr.  39,  95),  wie  umgekehrt 
bei  den  Schreibern  a  und  ß  des  Tatian  -tus  der  2.  Sing,  dem  -tum, 
-tut,  -tun  des  Plurals.  Auch  Streiiberg,  insbesondere  auf  Grund  laut- 
chronologischer Erwägungen,  lehnt  JF.  35,  197  f.  diese  Kontraktionen  ab. 
Inzwischen  betrachtet  Brugmann  (Das  schwache  Präteritum,  Beitr. 
39,  84 — 97),  besonders  angeregt  durch  den  Nachweis  von  Collitz,  daß 
für  Präteritum  und  Partizipium  Präteriti  der  gleiche  Dental,  idg.  t,  an- 
zusetzen sei,  in  Ablehnung  aber  des  -ta  =  griech.  -rat,  des  t-Prä- 
teritum  als  Umbildung  eines  vorgermanischen  themavokalischen  Präteri- 
tums auf  -t-om,  -t-es,  -t-e-t,  das  zu  Präsentien  auf  -to-  (und  adjektivi- 
schen wie  substantivischen  Nomina  auf  -to)  gehört,  wie  f-ayiartrov  zu 
a-Aameiv,  e'ßXaoTOv  zu  ßkaardveiv,  und  verallgemeinert  ist.  Die  Endungen 
sind  dann  an  die  der  alten  Perfekta  wie  teta  angelehnt,  das  gotische 
-dedum  usw.  ist  analogisch  zu  *dgdum  ( /'*"dhe-)  gebildet,  vielleicht  zu- 
erst in  Kompositen. 
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§  4.   Deutsch  (einschl.  Gotisch). 

Zwei  Leitfäden  der  deutschen  Grammatik  liegen  neu  vor: 
F.  Kaiiffinann,  Deutsche  Ch-ammatik,  ^Marburg  1917,  und  Hans  SchuU, 
Abriß  der  deutschen  Grammatik,  Straßburg  1914.  Sie  scheinen  mir 
von  V.  Moser,  ZfdPh.  47,  296,  so  ungerecht  verglichen,  daß  ich  im 
Interesse  derer,  an  die  ich  mich  hier  zu  wenden  habe,  darauf  mit  ein 
paar  Worten  zu  sprechen  komme.  Gewiß  hat  der  „Abriß"  Fehler  (z.B. 
der  alte  in  der  Beurteilung  von  Luthers  Stellung  zu  einer  kursächsisch- 
kaiserlichen  Kanzleisprache),  aber  die  treten  zurück  hinter  den  Vor- 
zügen eines  klar  gegliederten,  folgerechten  und  praktischen  Aufbaus, 
scharfer  Fassungen  und  reicher  Beispiele,  während  Kauffmanns  Büch- 
lein, mindestens  in  den  allgemeinen  Ausführungen  eine  mit  Tiefblick 
gepaarte  Verkehrtheit  aufweist,  oft  unklar  und  widerspruchsvoll  ist. 
Auch  da  ließen  sich  genug  Beispiele  geben,  etwa  daß  ohne  hinlänglichen 
Ausgleich  mit  dem  früher  Geschriebenen  der  so  ganz  schattenhaft  blei- 
bende Begriff  des  Sprachstils,  der  Stilgeschichte  (aus  dem  S.  10  ange- 
führten Aufsatze)  hineingetragen  ist,  oder  die  Behandlung  der  Medien- 
verschiebung, das  Betonen  des  Lautlichen  gegenüber  dem  Orthographi- 
schen und  trotzdem  beim  Neuhochdeutschen  Ausgehen  nur  vom  Buch- 
staben. Oder  was  soll  der  Anfänger  mit  einer  —  sagen  wir  Selbständig- 
keit machen  wie  dieser:  „Luthers  Sprache steht  in  Lautstand  und 

Flexion  der  mhd.  Periode  näher  als  der  nhd."  wobei  auf  das  Deminutiv 
-lein  (so)  und  das  Präteritum  steig  verwiesen  wird?  Überhaupt  wird 
sich  nach  diesem  Buche  kaum  jemand  ein  Bild  vom  Neuhochdeutschen 
machen  können.  Immerhin  setzt  es  weniger  voraus  und  der  Anfänger 
wird  es  leichter  nützen  können  als  den  „Abriß"  von  Schulz,  der  annimmt, 
daß  man  sich  in  die  verschiedenen  Stufen  des  Altdeutschen  bereits 
durch  systematische  Vorlesungen  und  eigne  Lektüre  der  Denkmäler 
eingearbeitet  habe:  S.  V.  (In  merkwürdigem  Widerspruche  dazu  S.  VI: 
„ich  wollte  nur  ein  Hilfsbuch  zur  ersten  Einführung  in  die  deutsche 
Grammatik  schreiben  und  halte  seinen  Zweck  für  erfüllt,  wenn  es  seine 
Benutzer  zu  eingehenderen  germanistischen  Studien  anreizt  und  vor- 
bereitet"). Kauffmann  bietet  auch  das  Gotische,  das  bei  Schulz  nur 
implicite,  innerhalb  des  Urgermanischen,  mit  gelehrt  wird.  Aber  dies 
„Urgermanische"  ist  meines  Winsens  die  einzige  Bearbeitung,  die  den  Stoff 
jetzt  lernbuchmäßig  einprägbar  darbietet,  und  zwar  zugleich  so,  daß 
alles  auch  später  Wirksame  schon  hier  vorweggenommen  wird,  so  daß 
auf  den  folgenden  Sprachstufen  —  das  ist  das  Praktische  des  Auf- 
baues —  nur  die  Neuentwicklungen  besprochen  zu  werden  brauchen  und 
hier  eine  gute,  feste  Grundlage  des  Ganzen  entsteht:  daher  dieser  Ab- 
schnitt nicht  viel  weniger  als  die  Hälfte  des  ganzen  Raumes  beansprucht. 

Im  Gegensatze  zu  diesen  beiden  Heften  gibt  das  große,  immer 
weiter  gereifte  Werk  von  Behaghel,  Geschichte  der  deutschen  Sprache, 
*  Straßburg  1916,  das  Neuhochdeutsche  insbesondere  als  Summe  seiner 
lebendigen  Dialekte.    Hier  auch  eine  eingehende  Betrachtung  der  äußern 
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und  Innern  Gliederung  und  ein  Kapitel  über  den  Akzent,  das  nament- 
lich im  Vergleich  mit  früheren  Auflagen  recht  deutlich  zeigt,  wie  der 
Verfasser  durch  unverdrossene  Anhäufung  auch  kleiner  Beobachtungen, 
fremder  und  eigner  —  wie  auch  in  vielen  Zeitschriftenbeiträgen  — 
empirisch  zu  einem  System  zu  kommen  sucht. 

Die  in  allen  diesen  Büchern  fehlende  Syntax  hat  eine  neue  Be- 
arbeitung gefunden  durch  R.  Naumanns  Kurse  historische  Syntax  der 
deutschen  Sprache,  Straßburg  1915,  ein  Parallelbändchen  zu  dem  „Abriß" 
von  Schulz.  Man  hofft  natürlich  gern,  daß  hier  endlich  eine  Ergänzung 
zu  den  gotischen,  althochdeutschen,  mittelhochdeutschen  Elementar- 
büchern gefunden  werde,  und  in  der  Tat  sind  Stoffeinteilung,  Text  und 
namentlich  die  Beispiele  straff  und  präzise.  Freilich  wird  es  der  Ein- 
körperung  auch  des  besten  solchen  Leitfadens  hinderlich  sein,  daß  man 
sich  über  Definition  und  Disposition  von  „Syntax"  so  wenig  einig  ist. 
Daß  außerdem  manches  Einzelne  fehlerhaft  ist,  zeigt  etwa  ßehaghels 
Besprechung  Ltbl.  38,  303  ff. 

Falsch  ist  auch  die  Heldsche  Meinung,  S.  8,  daß  die  Abschleifung 
der  Flexionen  seit  dem  Althochdeutschen  die  Setzung  des  Pronomen 
personale  beim  Verbum  begünstigte:  es  ist  vielmehr  ihr  Gewichts- 
verlust, denn  die  Personen  sind  im  Mittelhochdeutschen  nicht  minder 
als  im  Althochdeutschen  durch  ihre  Endungen  unterschieden.  In  der 
ostpreußischen  Umgangssprache  fehlt  übrigens  das  „es"  der  Imper- 
sonalia auch  jetzt  noch  vielfach:  ahd.  so  heiz  wirt  ze  sumere  lautet 
da  „wenn  heiß  wird"  u.  dgl.  m.  Mich  stört  noch  mehr  der  Mangel 
an  Literaturangaben  oder  an  einer  Kennzeichnung  von  Sonder- 
meinungen, denn  das  Zusammenstellen  der  „wichtigsten  syntaktischen 
Literatur"  (in  der  Einleitung)  hilft  nur  sehr  mittelbar.  Das  gilt  z.  B. 
für  die  Vermutungen  über  die  Wortstellung  im  Satze,  der  Naumann 
mit  besonderer  Liebe  nachgeht.  Mir  ist  einstweilen  die  Herleitung 
der  Mittelstellung  des  Verbs  aus  einer  älteren  Endstellung,  die  im 
Nebensatze  festgehalten  wäre,  recht  zweifelhaft,  nur  glaube  aller- 
dings auch  ich,  daß  ein  gesetzmäßig-rhythmischer  Wechsel  von  stärker 
und  schwächer  betonten  Satzgliedern,  mit  anderen  Worten  die  dipo- 
dische  Messung  des  Stabreimverses  für  die  Wortstellung  von  grund- 
legender Bedeutung  ist,  und  den  wird  man  ja  schließlich  auf  psycho- 
logische Gesetzmäßigkeiten  zurückführen  können.  Hier  wäre  wohl 
noch  stärker  zu  fundieren  und  weiter  zu  bauen.  Aber  natürlich 
konnte  Naumann  in  einem  solchen  Hefte  nur  vorübergehen;  selbst 
die  Typen  der  Verbstellung  sind  keineswegs  vollständig  durch- 
genommen. 

Von  Arbeiten,  die  Einzelheiten  durch  alle  Sprachperio- 
den verfolgen,  ist  nur  wenig  zu  verzeichnen.  Fr.  Grüninger,  Die  Be- 
tonung der  Mittelsilben  in  dreisilbigen  Wörtern,  Dissertation,  Freiburg 
1914,  bringt  die  Frage  nach  dem  Grunde  der  Betonungs Verschiebung 
von  XXX  zu  XXX  besonders  dadurch  der  Beantwortung  näher,  daß  er 
sie  auch  in  Mundarten  nachweist  und  die  Häufigkeit  des  Nebeneinanders 
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von  dreisilbigem  xxx  mit  verschobener  und  zweisilbigem  >t>i  mit  unver- 
schobener  Betonung  durch  zahlreiche  Beispiele  wie  wahrhjlftig  wahr- 
haft, jetzünder  j^tzund,  Vorsf^lde  B^rgfeld  belegt.  Demnach  wird 
Behaghels  Erklärung  (Gesch.  d.  dtschen  Sprache  §  116)  die  richtigste 
sein,  derzufolge  die  Verschiebung  durch  das  Bestreben,  das  Silben- 
gewicht bequemer  zu  verteilen,  entstanden  wäre.  Freilich  würde  ich 
zu  mancher  Nummer  der  Sammlung,  namentlich  wo  metrische  Über- 
legungen bestimmend  gewesen  sind,  ein  Fragezeichen  setzen.  Grade 
für  die  Metrik  ist  diese  unscheinbare  Frage  von  grundlegender  Be- 
deutung. 

Einige  Bereicherung  und  Korrektur  gäbe  noch  Beran,  „Wort-  und 
Versakzent  bei  Martin  Opitz",  Programm,  Wien  1906  (dazu  AfdA. 
33,  240).  Auch  die  alten  Komponisten  muß  man  heranziehen,  z.  B. 
Schütze.  Daß  die  Ortsnamen  auf  -hausen  allgemein  den  Akzent  auf 
der  Mittelsilbe  trügen  (S.  60),  stimmt  nicht:  vgl.  Seesen  (Sehüson, 
Fümmelse  <(Vimmelhusen  u.  dgl.  (Übrigens  ist  es  unrichtig,  die 
unechten  Komposita  mit  -hausen  xx  statt  xx  anzusetzen.)  Zur  Be- 
tonung Gütpiuda  u.  ä.  ZfdA.  55,  285  f.  Nd.  drake  setzt  wohl 
anuddrako  voraus.  Vgl.  rheinisch  hofjade  „Hofgarten";  mehr  bei 
Hodler,  Beiträge  zur  Wortbildung  und  Wortbedeutung  im  Bern- 
deutschet!,  S.  91,  155,  166  und  besonders  in  dem  Aufsatze,  Die 
Streckformen  und  die  Akzentverschiebung  von  0.  Weise,  Nd.  Jb.  40, 
55 — 80,  der  da  an  der  Hand  eines  reichen  mundartlichen  Materials 
mit  der  Schröderschen  Streckformentheorie  ins  Gericht  geht  und 
keineswegs  bei  einem  Grunde  für  die  Akzentverschiebungen  stehen 
bleibt.  Toggenburgische  Flurnamen  bei  Wiget,  Die  Laute  der  Toggen- 
burger  Mundarten,  S.  13  ff. 

Der  Teildruck  der  Dissertation  von  K.  Wolf,  Das  Präfix  uz-  im 
gotischen  und  im  deutschen  Verbum,  Breslau  1915,  verteilt  das  (schon 
von  Mourek  vorgeführte)  gotische  und  in  willkürlicher  Auswahl  das 
ahd.  und  mhd.  Material  auf  1)  Verba  mit  überwiegend  sinnlicher  An- 
schauung, 2)  Inchoativa,  3)  Effektiva,  4)  Resultativa.  Zu  den  vor- 
getragenen Etymologien  wird  keine  glaublichere  gestellt. 

0.  P.  Bein,  Mixed  Preterites  in  German,  Göttingen  1915,  will 
das  „paragogische  e"  der  starken  Verba  in  Formen  wie  starbe,  fuore 
usw.  erklären,  und  wenn  es  auch  in  seinen  Sammlungen  nur  so  rauscht 
und  sprudelt  von  Fehlerquellen  und  der  Verfasser  weder  in  Auswahl 
und  Handhabung  der  einschlägigen  Arbeiten  und  Ausgaben  noch  in 
Beherrschung  der  Sprache  auf  der  Höhe  ist,  so  bleibt  doch  anzuerkennen, 
daß  er  sozusagen  die  deutsche  Literatur  auf  dies  e  durchgelesen,  auch 
weitaus  die  reichste  Sammlung  zusammengebracht  und  nach  den  aus- 
lautenden Konsonanten,  dem  Vokalausgleich  usw.  erörtert  hat.  Sie 
fördert  auch  schon  insofern,  als  sie  dem  V^erfasser  manche  vorgetragene 
Ansicht  abzulehnen  erlaubt.  Er  selbst  nimmt  an,  daß  das  e  einer  Nor- 
malisierung der  Singularflexion  des  starken  Präteritums  entstamme,  wobei 
das  schwache  Vorbild  gewesen  wäre,  daß  aber  die  gewaltige  Ausbrei- 
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tung  bis  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  der  aus  der  Apokope  der 
Mundarten  entstandenen  Unsicherheit  gegenüber  der  papiernen  Sprache 
und  ihren  Vollformen  zuzuschreiben  sei;  dabei  spielte  die  Drucksprache 
eine  große  ßoUe.  Das  e  ist  nicht  etwa  Lutherisch,  wie  vielfach  ge- 
glaubt ist.  Beseitigt  ist  es  durch  die  Bemühung  der  Grammatiker  be- 
sonders seit  Gottsched  bis  auf  (sähe  und)  wurde.  (Bei  Thümmel, 
Messina  2,  fand  ich  nach  föchte:  vermochte.) 

Daß  unter  den  e- Formen  seit  Luther  sähe  immer  wieder  am 
häufigsten  ist  und  sich  (abgesehen  von  dem  isolierten  wurde)  mit 
flöhe  und  zohe  am  längsten  gehalten  hat,  wird  außer  Luthers  Autorität 
einen  besonderen  Grund  haben :  e  ist  hier  zu  beurteilen  wie  in  seinem 
Ehe,  beher,  gehen,  nahemen,  meher,  vntzehelich,  ehergeytzig  usw.  oder 
in  Opitzens  einsilbigem  Ruhe  (vgl.  zwei  Schwerter  sähe  ich  glühen 
bei  Waldis,  ich  sehe  im  stumpfen  Versschluß  bei  Brawe):  es  ver- 
hindert ursprünglich  die  Ansprache  des  h  als  Reibelaut  (sach  usw.), 
die  denn  Opitz  in  der  von  Rein  vernachlässigten,  für  ihn  wichtigsten 
Stelle  der  Poeterei  (Neudruck  S.  27)  ausdrücklich  verpönt:  „Damit 
wir  aber  reine  reden  mögen,  sollen  wir  vns  befleissen  deme  welches 
wir  Hochdeutsch  nennen  besten  Vermögens  nach  zue  kommen,  vnd 
nicht  derer  örter  spräche,  wo  falsch  geredet  wird,  in  vnsere  schriflPten 
vermischen :  als  da  sind,  es  geschach,  für,  es  geschähe,  er  sach,  für, 
er  sähe"  usw.  Das  e  kann,  zumal  wo  nicht  andre  paragogische  e 
daneben  erhalten  sind,  so  stumm  sein  wie  in  den  aus  dem  Ober- 
deutschen entnommenen  ue  und  ie  oder  dem  noch  immer  von  alten 
Herren  geschriebenen  stehet  u.  dgl. 

Zur  OescMchie  der  periphrastischen  Verbindung  des  Verdum  Suh- 
stantivum  mit  dem  Partizipium  Präsentis  im  Kontinentalgermanischen 
liefert  J.  Holmberg  einen  tüchtigen  und  förderlichen  Beitrag  (Disser- 
tation, üppsala  1916)  und  schreitet  damit  über  die  vielen  Versuche 
vor,  die  gerade  in  letzter  Zeit  dieser  Frage  gewidmet  waren :  J.  Winhler, 
Die  periphrastische  Verbindung  der  Verba  sin  und  werden  mit  dem 
Part.  Praes.  im  Mhd.  des  12.  und  13.  Jahrhunderts,  Dissertation,  Heidel- 
bei^  1913,  A.  W.  Äron,  Die  progressiven  Formen  im  Mittelhochdeutschen 
und  Frühneuhochdeutschen,  Frankfurt  1914,  J.  W.  Clarh,  Beiträge  zur 
Geschichte  der  periphrastischen  Konjugation,  Dissertation,  Heidelberg 
1914.  Holmberg  hat  nicht  nur  das  größere,  planmäßiger  zusammen- 
gebrachte Material,  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Prosa,  er  versteht 
auch  besser  zu  scheiden  und  zu  beurteilen.  Freilich,  das  Ergebnis  be- 
stätigt nur,  was  man  erwarten  mußte:  die  Konstruktion  ist  nicht  ein- 
geboren, sondern  vom  Lateinischen  aufgepfropft  und  hat  sich  nie  kräftig 
entwickelt.  Ich  denke  noch  anderweit  auf  diese  Untersuchungen  zurück- 
zukommen.    Auch  das  Gotische  muß  einbezogen  werden. 

Ein  trotz  der  zu  erwartenden  mannigfachen  Aufklärung  vernach- 
lässigtes Gebiet  behandelt  in  seiner  Weise  rasch  durchdringend  und 
erleuchtend  R.  M.  Meyer,  Zur  Syntax  der  Eigennamen ,  Beitr.  4o, 
601 — 21.    In  klarer  Gliederung  werden  als  Charakteristika  der  Eigen - 
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namen  (und  der  ihnen  verwandten  Titel)  hervorgehoben  Artikel-  und 
Plurallosigkeit ,  Fähigkeit  zu  sehr  willkürlicher  Umgestaltung  und  zu 
Koordination  ohne  Verbindung. 

Ich  will  damit  zugleich  überleiten  zu  einem  Überblick  über  die 
Kamenforschung,  die  sonst  weder  unter  „Mundart"  noch  unter 
den  einzelnen  Sprachperioden  völlig  unterzubringen  wäre. 

Mit  der  von  Henning,  ZfdA.  54,  210 — 30  vorgenommenen  An- 
knüpfung des  Namens  der  Germanen  an  griechisches  ^eginög  hat  man 
sich  keineswegs  zufrieden  gegeben:  vgl.  E.  Steffen,  Beilage  zu  Mannus  6, 
Heft  3.  Die  These  von  Tli.  Birt,  daß  germanus  als  „echt"  doch  dem 
yvrjOiog  Strabos  entspreche,  ist  nun  auch  durch  ein  eigenes  Buch  ver- 
treten: Die  Germanen.  Eine  Erldärung  der  Überlieferung  über  Be- 
deutung und  Herkunft  des  VölJcernamens,  München  1917.  Siehe  dazu 
die  Ablehnung  durch  Norden  in  den  Berliner  Sitzungsberichten  1918.  V. 
Die  nachgelassene  ältere  Arbeit  von  A.  Dove,  Studien  zur  Vorgeschichte 
des  deutschen  Volhsnamens,  herausgegeben  von  Fr.  Meinecke  in  den 
Sitzungsberichten  der  Heidelberger  Akademie  1916,  Nr.  8,  untersucht 
die  Grundlagen  von  got.  piudisko,  mlat.  theotiscus,  ahd.  diutisc  im 
griechisch-christlichen  Eih>iA,6g,  das  sich  auf  die  Barbaren-Heiden  bezieht. 

1916  erschien  der  Schluß  des  Altdeutschen  Namenbuchs  von  E.  Förste- 
mann,  Orts-  und  sonstige  geographische  Namen  mit  den  Anfangsbuch- 
staben L — Z  und  Register  enthaltend,  in  der  dritten  Bearbeitung  durch 
Jellinghaus.  Sie  bedeutet  eine  abermalige  kritische  Prüfung  und  eine 
starke  Erweiterung.  Besonders  niederländische,  belgische,  österreichische 
Namen  sind  neu,  und  die  vordeutschen  (aus  der  ersten  Auflage)  von 
neuem  herangezogen,  dabei  die  Zeitgrenze  von  1100  auf  1200  gelegt. 
Sie  bedeutet  auch  ein  Praktischerwerden ,  und  das  ist  namentlich  den 
beiden  Registern  zu  danken,  die  es  manch  einem  überhaupt  erst  er- 
möglichen werden,  das  Buch  zu  benutzen.  Denn  es  gibt  auch  dem 
Sprach-,  Alphabet-  und  Abkürzungskundigen  nicht  selten  Rätsel  auf, 
schon  durch  die  Ungleichartigkeit  der  Lemmata,  aber  auch  durch  die 
Zuteilung  der  Belege  an  sie  und  die  zugehörigen  Personennamen,  noch 
mehr  durch  den  Mangel  auch  nur  kurzer  Erklärungen.  Indessen  muß 
ja  ein  so  großes  Werk  im  Fortschreiten  seine  Gleichmäßigkeit  zerstören ; 
Förstemann  selbst  sah  nach  seinen  eigenen  Worten  die  verschiedenen 
Auflagen  nur  als  Stufen  an,  denen  weitere  folgen  müßten;  und  die  erste 
Aufgabe  ist  zu  sammeln,  indes  das  Erläutern  besonderen  Arbeiten  vor- 
behalten bleibt.  (Beispiele  zusammenfassender  Erklärungen  gibt  das 
ergänzende  Wörterbuch  der  altgermanischen  Personen-  und  Völkernamen 
von  M.  Schönfeld,  Heidelberg  1911,  vgl.  v.  Grienberger,  AfdA.  37,  105  ff.) 
Auch  so  bleibt  das  Werk  Grundlage  für  die  Namenforschung,  für  jede 
augenblicklich  gebrauchte  Einzelfeststellung  wie  für  allerlei  Quer-  und 
Längsschnitte  durch  das  Gesamtmaterial,  der  reichste  Thesaurus.  Und 
leider  läßt  sich  ihm  keine  neue  Arbeit  anreihen,  die  wie  Socins  Mittel- 
hochdeutsches Namenbuch  oder  Reicherts  Untersuchungen  der  Breslauer 
Namen  die  ausschlaggebende  Zwischenzeit  zum  Gegenstand  hätte.  So 
bleibt  doch  bei  den  neuhochdeutschen  Namen  das  Gebiet   des  Tastensj 
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und  Ratens  immer  noch  peinlich  groß,  und  das  wird  nur  notdürftig 
dadurch  verhüllt,  daß  etwa  Cascorbi  in  der  neuen  vierten  Auflage  des 
Heintze^choxi  Buches  {Die  deictschen  Familiennamen  geschichtlich,  geo- 
graphisch, sprachlich,  Halle  1914)  das  Unsichere  —  als  in  einem  volks- 
tümlichen Buche  —  beiseite  läßt.  Er  reiht  laut  Vorrede  wieder  etwa 
1500  Namen  neu  ein,  und  das  gibt  das  vollständigste  und  beste  erklä- 
rende Verzeichnis,  das  wir  besitzen.  Aber  in  der  Abhandlung  dürfte 
doch  schon  manches  Altmodische  (auch  im  Stilistischen)  fallen,  damit 
das  wertvolle  Sachliche  besser  hervortritt.  Die  Auslegung  der  alt- 
germanischen Namenwelt  ist  noch  ganz  romantisch,  über  Weinhold  nicht 
hinausgediehen,  daß  die  Namengebung  nicht  allzeit  sinnvoll  geblieben 
ist,  wird  übergangen;  daß  der  zweite  Name  gegeben  wurde,  weil  der 
erste  allein  nicht  ausgereicht  habe,  ist  schon  seit  Socin  nicht  mehr  so 
allgemein  zu  behaupten;  auch  nicht,  daß  die  Familiennamenbildung  in 
der  Hauptsache  im  13.  und  14.  Jahrhundert  abgeschlossen  sei.  Schwäch- 
lich ist  die  Gesamtwürdigung  S.  64  f.  Immerhin  bleibt  viel,  was  man 
am  besten  oder  nur  hier  findet,  z.  B.  die  Französierungen,  Poloni- 
sierungen,  Fremdnamen  u.  dgl.,  besonders  auch  der  Abschnitt  über  die 
geographische  Verteilung  der  Familiennamen. 

Das  Büchlein  von  A.  JBahnisch,  Die  deutschen  Personennamen, 
2  Leipzig  und  Berlin  1914  (NG.)  hat  diesen  Vorgänger  fleißig  heran- 
gezogen, aber  auch  die  inzwischen  erschienene  Spezialliteratur  und  viele 
eigene  Beobachtungen,  beides  geschickt  verflochten.  Ein  guter  ein- 
facher und  rascher  Vortrag  mit  dem  Stempel  des  Verständigen  und 
einem  leichten  Schulschmäcklein  —  hübsch  z.  B.:  „Bekannt  ist  der 
Herzog  von  Mähren  Heinrich  Jasomirgott  1140"  — ,  auch  in  der  Wahl 
naheliegender  Beispiele  und  geschickter  Erklärung. 

Freilich  Namen  der  Dichtung  dürfen  doch  nicht  so  ohne  wei- 
teres als  Quelle  verwertet  werden:  die  literarische  Namengebung  hat 
eine  ganz  besondere  Geschichte!  Auch  daß  die  Sprache  (S.  13  und 
107)  auf  die  gesprochene  beschränkt  wird,  erweist  sich  doch  bei 
näherer  Überlegung,  namentlich  des  Begriffs  Schriftsprache,  als 
verkehrt. 

Erwähnt  sei  noch  das  zusammenfassende  Heftchen  von  Kluge, 
Deutsche  Namenhunde,  Leipzig  1917,  das  eine  „deutschkundliche 
Bücherei"  einleitet,  aber  für  die  Schule  bestimmt  ist,  und  das  Göschen- 
bändchen  von  R.  Kleinpaul,  Die  deutschen  Personennamen,  ihre  Ent- 
stehung und  Bedeutung,  Berlin  1916.  Für  Popularisierung  ist  also 
auf  diesem  Felde  gewiß  genug  geschehen.  —  Schmählich  ist,  daß 
eine  süße,  tanzstundenhafte  Diiettanterei  wie  das  Heft  Altdeutsche 
Frauennamen  von  K.  Hessel,  Bonn  1917,  in  dieser  Gegenwart  ge- 
druckt werden  kann. 

Kaum  faßlich  ist  mir,  was  W.  Schoof,  Über  Flur-  und  Flußnamen 
im  Korrespondenzblatt  des  Gesamtvereius  usw.  65  (1917),  77 — 94  zum 
besten  gibt.  Schon  der  Grundgedanke ,  daß  die  Flußnamen  zu  irgend 
erheblichem  Teile  übertragene  Flurnamen  oder  gar,  wie  es  in  gewaltiger 
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Übersteigerung  heißt,  daß  Flur-  und  Flußnamenforschung  identisch  seien, 
ist  mir  nicht  glaublich.  Aber  wie  nun  in  Anwendung  dieses  Satzes 
aus  algimeinida)  almende  durch  Ablaut,  Synkope,  Apokope,  Prothese, 
Ellipse  usw.  usw.  Alme,  Elm,  Um,  Ulm,  Altena,  111,  Molzbach,  Alb 
und  Ulbe,  Ohm,  Ems,  Ammer,  Ann,  Unstrut,  Ahl,  Eule,  Solms,  Suhl, 
Schwalm  und  hundert  „ähnliche"  gewonnen  werden,  das  ist  die  tollste 
Karikatur,  die  mir  je  auf  diesem  fruchtbaren  Acker  vorgekommen  ist, 
und  der  alte  Alopex-Fuchs  möge  nun  mit  eingezogener  Rute  von  dannen 
traben.  Ich  kenne  keineswegs  alle  Beiträge  zur  Ortsnamenforschung, 
besonders  der  hessischen,  die  der  Verfasser  an  viele  Stellen  zerstreut 
hat,  will  auch  seine  Leistungen  für  die  Heimat-  und  Mundartenkunde 
hier  nicht  anfechten,  finde  aber  den  grundlegenden  Fehler  seiner  Me- 
thode, Deutungen ,  die  allenfalls  möglich  sind ,  zur  Grundlage  für  neue 
und  abermals  neue  zu  machen,  die  allenfalls  möglich  wären,  wenn  jene 
gewiß  richtig  wären,  auch  anderswo  wieder:  „Senne"  =  Weide  kann 
„ablauten",  sich  mit  senede  {senidi  kreuzen,  mundartlich  ng  statt  nd 
annehmen:  also  gehören  Sandberg,  Sündergraben,  Vogelsang,  durch 
Volksetymologie  auch  Simonsberg,  Sanct  Wendel  usw.  zusammen.  {Bei- 
träge zur  volkstümlichen  Namenskunde,  ZfVk.  25,  380 — 91.)  Es  be- 
darf doch  wohl  ganz  anderer  Ausweise,  ehe  man  sich  solche  Grausam- 
keiten erlauben  darf,  und  man  tut  wohl  immer  noch  am  besten,  wenn 
man  ein  eng  begrenztes  Gebiet  vornimmt,  dessen  Überlieferung  und 
Mundart  man  beherrscht,  oder  sich  anderweit  beschränkt,  wie  etwa 
J.  Schnetz,  der  die  Verbreitung  der  (fränkischen)  Ortsnamen  auf  -lar 
(<(-lär  =  unbebauter  Boden)  untersucht:  Bas  Larprohlem  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  altfränkischen  Larorte  am  Main,  Programm, 
Lahr  1914. 

Vorbildlich  könnte  neuerdings  auch  die  Selbstbesinnung  der  Flur- 
namenforschung sein,  wie  sie  uns  etwa  aus  der  Gießener  Dissertation 
von  B,ud.  Neumann  anspricht:  Die  Flurnamen  des  Busecker  Tals, 
I.  Teil:  Die  Bestandteile  der  Namen,  Darmstadt  1914.  Da  sind  die 
zu  erledigenden  kritischen  Vorfragen  gut  durchgenommen.  Ich  nenne 
noch  Bächtold,  Die  Flurnamen  der  schaff hauserischen  Enklave  Stein  am 
Rhein,  Frauenfeld  1916,  der  das  kleine  Gebiet  ganz  ausschöpfen  will, 
sowohl  die  historischen  als  die  lebenden  Namen.  Stucki,  Orts-  und 
Flurnamen  von  St.  Gallen  und  Umgebung,  St.  Gallen  1916,  veranschau- 
licht gut  die  Schwierigkeiten,  die  durch  Vorbesiedlung,  hier  keltische 
und  römische,  entstehen;  kräftige  Berücksichtigung  der  Siedlungs-,  Kultur- 
und  Sagengeschichte. 

Von  den  sonst  erschienenen  Sammlungen  zeigt  die  von  0.  Schütte, 
Die  Flurnamen  aus  den  Kreisen  Blankenburg,  Gandersheim  und  Holz- 
minden und  den  Ämtern  Calvörde,  Harzburg  und  Thedinghausen,  Pro- 
gramm, Braunschweig  1915,  die  nun  das  Material  aus  den  von  R.  Andröe 
in  der„Braunschweiger  Volkskunde"  nicht  bearbeiteten  Kreisen  zusammen- 
stellt, noch  die  sinnzerstörende  alphabetische  Anordnung,  nur  daß  die 
aus  Urkunden  gezogenen  Namen  besonders  gegeben  werden.  Sie  geht 
femer  von  den  schriftsprachUchen  Formen  statt  von  der  Mundart  aus, 
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und  daß  die  hochdeutsch  schreiben  sollenden  Geometer  des  18.  Jahr- 
hunderts in  den  niederdeutschen  Namen  fürchterlich  gehaust  haben,  ist 
fast  selbstverständlich.  (Nach  ihrem  Vorbilde  schreibt  Schütte  z.  B. 
Eickmaul  für  das  mundartliche  Eikmül,  Greveke  für  Grefeke,  Rödden- 
kulk  für  Reddekolk.)  So  muß,  wie  übrigens  der  Verfasser  weiß,  trotz 
redlichster  Bemühung  vieles  unerklärt  bleiben,  vieles  auch  fehlen. 

Mit  Abgunst  vgl.  das  hamburgische  Övelgönne,  mit  Arskarren- 
grund  das  lüneburgische  Harzkehr,  erskerne,  Arnstkarbestraße,  Kerne- 
straße, alles  aus  Arskerbe  veranständigt;  Dehne  ist  nicht  =  Niederung, 
vgl.  Dehneberg.  —  Weitere  Literatur  in  den  Beiträgen  zur  Jtlurnamen- 
forschung  von   W.  Sclioof,  Deutsche  Geschichtsblätter  18,  198 — 214. 

Eine  ausführliche  Straßennamenbearbeitung,  aus  dem  Vollen  der 
Urkunden  geschöpft,  erhalten  wir  von  W.  Beinecke  (Die  Straßennamen 
Lüneburgs,  Hannover  1914,  mit  Plan)  und  sind  nunmehr  für  die  nieder- 
sächsischen besonders  gut  versehen.  Nach  einer  gruppierenden  Einleitung 
folgt  das  Material  in  alphabetischer  Anordnung  nach  den  heutigen  Namen : 
alle  übrigen  werden  durch  Register  vermittelt.  Reiche  historische  Belege 
und  Erklärungen,  die  die  Entwicklung  kennzeichnen.  Am  Schlüsse  die 
alten  Namen  der  Salzhäuser,  Tore,  Türme,  Wälle  und  besondere  Hausnamen. 

Sprachlich  ergibt  sich  nur  weniges,  z.  B.  Auf  dem  Harze  und 
Häre  zu  horo,  Ohlingerstraße  =  Ole  nye  strate,  in  der  Techt  (tegede 
=  „Zehnte".  Aus  der  Instiginge  der  stat  Luneborch  von  1378  trage  ich 
nach  (Cod.  Hann.  p.  474) :  rosengardenn,  nie  marckt,  visbenckke,  beccer 
stralte,  up  dem  sande,  dat  rode  dor,  karckhof,  vule  auwe.  —  Wie 
denkt  sich  der  Verfasser  (oder  der  Magistrat?)  die  sprachliche  Inter- 
pretation von  Johanna  Stegen  Straße  u.  dgl.,  wenn  er  daneben  Jäger- 
straße und  dann  Am  Lindenbergertore  schreibt?  Ist  er  ohne  Empfinden 
für  das  widerwärtig  Englische  einer  solchen  Orthographie? 

Die  amtlich  verschwindenden  Deutschen  Ortsnamen  in  Ungarn 
bewahrt  eine  kleine  Schrift  von  F.  Lug  (Reichenberg  1917)  der 
Wissenschaft  und  dem  nichtmagyarischen  Gebrauche  auf. 

Eine  bibliographische  Übersicht  Zur  Ortsnamenkunde  der  Ost- 
alpenläfider  seit  1885  gibt  G.  Buchner  in  den  Mitteilungen  der  geo- 
graphischen Gesellschaft  zu  Wien  58  (1915),  453 — 60. 

ÜberNeuschöpf  ungenvon  Namen  nur  einiges  wenige.  Tardel, 
Namenschöpfung  ans  Anlaß  des  Weltkrieges,  ZfdU.  29,  778 — 86,  bespricht 
die  soldatischen  Benennungen  von  Ortliehkeiten,  Gräben,  Schanzen  usw. 
des  Feldes,  aber  auch  neue  Orts-  und  Straßennamen  der  Heimat  sowie  Ver- 
deutschungen fremder  Namen  und  macht  sich  Gedanken  über  die  darin 
hervortretenden  Stimmungen  und  Absichten:  Purismus,  nationales  Be- 
wußtsein, Heldenverehrung.  Die  Ortsnamenverdeutschung  in  Elsaß-Loth- 
ringen seit  1871  und  in  der  kaiserlichen  Verordnung  von  1915  (etwa 
700  und  247  Fälle)  ist,  auch  in  Vergleich  mit  der  früheren  Französierung, 
besonders  besprochen  in  einem  guten,  verständig  scheidenden  Aufsatze 
von  Ments,  ZSprv.  31,   4 — 8  und  40 — 46.   (Aufnahme  alter  deutscher 
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Namen  und  Mundartenformen,  ganze  oder  teilweise  Übersetzungen,  Um- 
bildungen mit  deutschen  Lauten  und  Endungen  sind  die  Hauptgruppen 
in  denen  die  Verdeutschung  erfolgt). 


§  5.  Gotisch. 

Der  Zurückkehrende  wird  noch  immer  die  Grammatiken  von  Braune, 
Kluge,  Wrede  und  Streitberg  zu  benutzen  haben,  und  es  ist  auf  dem 
dort  bearbeiteten  Felde  der  Laute  und  Flexionen  schwerlich  viel  Neues 
zu  erwarten.  Die  Zahl  lösbarer  Fragen,  die  übrigbleiben  —  in  den  Gram- 
matiken meist  besonders  bezeichnet  —  ist  sehr  beschränkt  und  die 
Forschung  bei  der  selbstverständlichen  Vollständigkeit  dieses  Materials 
(die  gerade  hier  so  trügerisch  ist)  längst  ins  Haarspalten  geraten. 

Die  einzige  weiter  ausschauende  Arbeit  lieferte  Kauffmann:  Das 
Problem  der  hochdeutschen  Lautverschiebung,  s.  o.  S.  10  f.  (doch  vgl. 
auch  §  12).  Nach  den  dort  angegebenen  Gesichtspunkten  sollen  nun 
auch  die  Veränderungen  des  Gotischen,  soweit  es  vorliegt,  als  „Kolonial- 
typ des  Ostgermanischen",  zurückzuführen  sein  auf  die  Einbürgerung 
der  germanischen  unter  die  griechische  und  römische  Bevölkerung. 
Kauffmann  zeigt  gut  das  Eindringen  von  Fremd  worten  und  Nachahmungen 
in  der  Wortbildung  (S.  342  ff.).  So  soll  nun  der  schon  in  der  Bibel  an- 
gebahnte Wandel  ö  )  ü,  e  )  I  auch  in  Eigenworten  auf  römisch-griechischem 
Einfluß  beruhen,  etwa  elegantere  Modeaussprache  bedeuten.  Es  gibt 
aber  auch  eigengotisches  Neue:  der  Spiranten  Wechsel.  Das  Ergebnis 
der  Mischung  ist,  daß  an  Stelle  des  „Völkerwanderungsstils"  der  Gotischen 
Bibel  der  „romanische"  tritt. 

Nur  die  Fremd worte  sind  es  noch  immer  gewesen,  die  bei  einer 
so  querschnittlichen  Überlieferung  etwas  von  Entwicklung  der  Laute  und 
Flexionen  erschließen.  An  ihnen  ist  auch  die  Bedingtheit  des  parasitischen 
j  beobachtet :  Helias  —  Helijin :  Jacobsohn,  Zwei  Probleme  der  gotischen 
Lautgeschichte,  I.  Got.  saian  ZfvglSprf.  47,  83—94,  ermittelt,  daß 
dies  j  vor  i  sich  nur  nach  i  einstellt:  also  wäre  ai  in  saijip  usw. 
diphthongisch.  Die  Differenzen  der  Bibelteile  (Sonderstellung  der  ersten 
zehn  Lukaskapitel  und  der  Paulinischen  Briefe)  und  der  Kodizes  in  der 
Schreibung  werden  zur  Entwicklung  des  Lautes  in  Beziehung  gesetzt.  Die 
Doppelformigkeit  des  Vok.  Sing,  der  u-Deklination  (auf  -au  und  -u)  ist 
dagegen  alt  und  sie  wird  aufs  Indogermanische  zurückgeführt;  daß  u 
in  den  biblischen  Eigennamen  regelmäßig,  au  bei  den  Verwandtschafts- 
namen sunus,  magus  fast  regelmäßig  steht,  soll  hier  auf  Emphase,  dort 
auf  dem  Beispiel  gotischer  Eigennamen  (u-Stämme!)  beruhen.  Ich  möchte 
lieber  die  Kurzsiibigkeit  des  Stammes  dort  (1  dauj)u  neben  7  sunau, 
1  magau,  1  sunu),  die  Lang-  oder  Mehrsilbigkeit  hier  verantwortlich 
machen,  also  au  als  Grundform  ansetzen.  (Vgl.  die  Beispiele  bei  Streit- 
berg §  24  c). 

R.  Loewe  bemüht  sich  Beitr.  41,  295 — 312  Gotisch  hiri  zu  erklären 
als  Imperativische,  mit  -i  „geh"  gebildete  Suppletivform  zu  qiman,  wo- 
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bei  das  erste  i  durch  die  besonders  starke  Betonung  vor  dem  Wandel 

in  ai  bewahrt  sei. 

WeitereEinzelheiten.  Zur  Flexion  des  Zahlworts,  zur  An- 
wendung von  hvas=quis,  sums=quidam  und  zur  Erklärung  des  reflexi- 
vischen gaqiman  sik  Behaghel,  Beitr.  42,  156—58,  158 — 61,  558f. 
Zur  Flexionslehre  die  GoticdL  von  v.  d.  Meer,  Beitr.  42,  337  —  42, 
Gegenbemerkungen  zu  v.  Hamel,  Gotica I,  Neophil.  1, 2 54  ff.  K.  H.  Meyer 
untersucht  JF.  35,  224—37  die  Verwandtschaften  von  haban  und 
giban.  Über  die  Bildung  und  Lautform  von  got.  gaqumps,  andanumts 
u.  dgl.  Streitberg  aaO.  §  3,  S.  266  ff.  Zur  Frage  der  futurischen 
Bedeutung  von  sa  qimanda  {Sommer,  Beitr.  37,  481  ff.,  Behaghel,  Beitr. 
40,  522  ff.)  vgl.  meine  Einführung  in  das  Althochdeutsche  §  150,  2  b. 


§  6.   Althochdeutsch. 

Als  Grundlage  der  grammatischen  althochdeutschen  Studien  kannte 
jeder  Fachgenosse,  der  in  den  Krieg  zog,  das  Buch  von  Braune  {Alt- 
hochdeutsche G-rammatik,  ^-  "•  *•  Halle  1911).  Zwar  wendet  es  sich  (wie- 
wohl es  auf  Erklärung  großenteils  verzichtet)  ausdrücklich  an  die  Ler- 
nenden, stützt  sieh,  mit  Hintansetzung  der  Glossen  und  Eigennamen, 
der  indogermanischen,  germanischen  und  jüngeren  mundartlichen  Bezie- 
hungen zuallermeist  auf  die  rein  literarischen  Texte,  läßt  auch  Wort- 
bildung und  Syntax  beiseite,  aber  je  größer  die  Vielgestaltigkeit  des 
Stoffes,  desto  vorbildlicher  und  selbstverständlicher  hat  wohl  die  hier 
geübte  Begrenzung  und  Gliederung,  die  nüchterne  Klarheit  und  Zu- 
verlässigkeit gewirkt.  Jedenfalls  kommt  seit  Jahrzehnten  kein  Buch 
gegen  dieses  auf,  und  es  hat  nicht  nur  die  Belehrung,  sondern  auch  die 
Forschung  auf  das  stärkste  bestimmt.  Die  reicheren  Spezialgrammatiken 
des  Altbairischen  und  Altfränkischen  von  Schatz  und  Franck  gaben  weit- 
hin nur  Vervollständigung  des  Materials  in  den  alten  Rubriken,  aller- 
dings mit  Heranziehung  der  lebenden  Mundarten.  (Es  fehlt  noch  die 
Altalemannische  Grammatik.)  Armitage  (An  introduction  to  the  study 
ofOld  high  German,  Oxford  1911),  auf  dem  eigentlichen  althochdeutschen 
Gebiete  kaum  Neues  bietend,  kompilatorisch  unselbständig,  bot  doch  eine 
praktische  Anknüpfimg  an  das  Indogermanische.  Noch  energischer  verfährt 
da  das  kleine  Büchlein  von  H.  Naumann,  das  noch  kurz  vor  Kriegs- 
ausbruch erschien:  Althochdeutsche  Grammatik,  Leipzig,  Göschen,  1914. 
Es  stellt,  in  Übertreibung  des  historischen  Prinzips  der  Behandlung  der 
ganz  verselbständigten  althochdeutschen  Dialekte  einen  dreifach  stärkeren 
Hauptteil,  „das  Westgermanische  bis  zum  Althochdeutschen"  und  eine 
ethnographische  Einleitung  voran.  Das  Althochdeutsche  selbst,  und  gerade 
seine  problematische  Einheit,  wird  man  so  nicht  ergreifen,  eher  das 
Westgermanische.  Übrigens  war  die  Auflösung  in  Dialekte  schon  in 
dem  immerhin  unter  dem  Niveau  unserer  Seminare  stehenden,  sonst 
praktischen  Althochdeutschen  Lesebuch  für  Anfänger  von  J.  Mansion, 
Heidelberg  1912,  begonnen,  das  auch  einiges  Syntaktische  enthält. 

25 


Somit  hatte  ein  neues  Lehrbuch  einen  mißlichen  Stand,  und  noch 
mißlicher  ist  es,  wenn  ich  als  Verfasser  darüber  berichten  soll,  ohne 
daß  sich  inzwischen  wirkliche  Kritik  geäußert  hätte :  Einführung  in  das 
Althochdenische ,  München  1918  (d.  i.  1917).  Neu  gegenüber  Braune 
ist  das  Bemühen,  durchgängig  zu  erklären,  namentlich  durch  Schemati- 
sieren; im  einzelneu  ist  so  gut  wie  alles  umgewühlt  und  durchgewühlt 
und  es  sind  Vorstöße  nach  allen  Seiten  versucht,  ohne  daß  doch  eine 
der  oben  bezeichneten  Lücken  des  Brauneschen  Buches  völlig  ausgefüllt 
wäre.  Insbesondere  fehlt  nach  wie  vor  die  Ausschöpfung  aller  Quellen 
und  die  Darstellung  der  Wortbildung  und  Syntax.  Gewisse  Aufstellungen 
sind  schon  in  einer  Anmerkung  der  Diskussion  zugeschoben.  Es  ent- 
spricht wohl  den  Zwecken  dieses  Heftes,  wenn  ich  hier  wenigstens  über 
diese  etwas  sage. 

Die  Isidorverdeutschung  ist  als  Fränkisch  im  alemannischen  Mur- 
bach (wie  der  deutsche  Tatian  ostfränkisch  im  rheinfränkischen 
Fulda)  angesprochen.  Die  Stammsilbenvokale  sind  nicht  frei  von 
Assimilationen,  vielmehr  stehen  sie  alle  in  Assimilationsbeziehungen, 
die  sich  aus  dem  sog.  Vokaldreieck  ablesen  lassen.  Mono- 
phthonge streben  zur  Diphthongierung,  Diphthonge  zur  äußersten  Span- 
nung, von  ihr  zur  Monophthongierung  zurück,  beides  infolge  des 
Akzentes  und  beides  kanonartig  übereinandergreifend :  zu  Beginn  des 
Althochdeutschen  ai  au  und  e  ö  die  äußersten  Gegensätze  von  Entfal- 
tung und  Konzentrierung,  eu  auf  dem  Wege  der  Entfaltung  (iu  ia). 
Bei  den  unbetonten  Zweisilbern  entspricht  der  Vokalwandel  in  anti  — 
inti  —  unta.  Bei  den  Kürzen  das  Austreiben  und  Einziehen  von 
Sproß  vokalen ,  auch  das  Assimilieren.  Die  Grenze  dieser  Wirkungen 
(auch  des  Umlauts)  gibt  der  Sprechtakt  (_i  =  xx),  der  Raum  vor  dem 
nächsten  Akzent.  Die  nachtonigen  Vokale  streben  in  gleichmäßigen 
Schritten  zur  jeweiligen  Indifferenzlage,  sie  werden  außer  durch  psycho- 
logische Gründe  durch  die  verschiedenartigen  Assimilationen  darin  ge- 
stört. Die  vortonigen  Vokale  hebt  in  gesetzmäßiger  Entwicklung  der 
folgende  Akzent,  ehe  sie  der  Schwächung  verfallen.  Anstelle  von  germ. 
'hS.y  werden  mit  Franck  bdg  angenommen.  Die  Tenuis Verschiebung, 
d.  h.  der  Beginn  des  Ahd.,  fällt  ins  6./7.  Jahrhundert,  die  relativen  zeit- 
lichen Stufen  lassen  sich  nach  Artikulations-  und  Wortstelle  (Labial, 
Dental  oder  Guttural;  entweder  nach  Vokal  oder  nicht  nach  Vokal)  fest- 
legen. Die  Verschiebung  der  Medien  und  ihre  Rückbildung  spielt  sich 
großenteils  in  unserer  literarischen  Überlieferung  ab.  Beide  hochdeut- 
schen Verschiebungen  sind  Folgen  des  Anfangsakzents  ohne  Einfluß 
ethnographischer  Mischungen  (die  sich  nur  innerhalb  der  deutschen 
Stämme,  bei  den  Franken,  wirksam  zeigen).  Jenes  Rückbilden  zusammen 
mit  der  Frikativverschiebung  entspricht  der  Entspannung  der  Diph- 
thonge, dem  Schwinden  der  Sproß  vokale  und  auf  voralthochdeutschem 
Gebiete  dem  grammatischen  Wechsel.  Notkers  Anlautkanon  ist  weit 
über  seine  Schriften  auszudehnen;  dem  oberdeutschen  Wechsel  von 
Lenis  und  Fortis  entspricht  ein  fränkischer  von  Stimmhaft  und 
Stimmlos,    der   sich   auch    auf  den   Inlaut    erstreckt,     j  und    w   gehen 
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mit  unbetonten  Folge  vokalen  Assimilationen  ein,  die  sich  in  parallele 
Systeme  bringen  lassen.  Die  Deklinationen  werden  in  zwei  ge- 
trennten Abschnitten  behandelt:  die  lautliche  und  die  analogische 
Entwicklung  der  Paradigmen:  es  sollte  so  versucht  werden,  auch  in 
Analogie  und  Systemzwang  Gesetzmäßigkeit  zu  finden.  Dabei  ist  z.  B. 
von  neuem  die  Verwandtschaft  der  1-  und  jö-Stämme  überlegt.  Es 
wird  ein  Relativpronomen  the  <(se  <(sal  angenommen.  Die  Entstehung 
der  pronominalen  Deklination  ist  eine  Folge  des  Anfangsakzents,  der 
die  Flexionssilben  zerstörte  und  (im  Gegensatze  zur  substantivischen 
Deklination  der  Inhalte)  immer  neue  und  bedeutende  Endungen  zum 
Bezeichnen  der  Beziehungen  der  Nomina  hervortreibt.  Das  -mes  der 
1.  Person  Pluralis  stammt  nicht  aus  dem  Indikativ,  sondern  aus  dem 
Adhortativ  und  ist  pronominalen  Ursprungs.  Die  e-Formen  von  gän 
und  stcän  sind  thematisch.  Die  zusammengesetzten  Verbalformen  (die 
schon  im  Althochdeutschen  Einheiten  zu  sein  beginnen  und  also  in  die 
Flexionslehre  gehören)  werden  nach  Bedeutung  und  Anwendung  ent- 
wickelt; dabei  ist  das  Zurücktreten  der  Aktionsart  hinter  dem  Tempus 
besonders  deutlich.  Der  Beweger  der  althochdeutschen  Sprachentwick- 
lung ist  der  Anfangsakzent. 

Bei  diesen  Aufstellungen  waren  die  etwa  bis  Mitte  1916  erschienenen 
Arbeiten  schon  mit  berücksichtigt.  Darunter  die  umfänglichste  die 
schon  S.  10  genannte  von  Kaujfmann  über  Bas  Problem  der  Laut- 
verschiebung, der  ich  aber  auch,  was  das  Althochdeutsche  insbesondere 
betrifft,  meist  nicht  zustimmen  kann. 

Die  Kombinatioaen  über  Herkunft  der  TenuisverscMebung  aus  der  Zeit  des 
Beisammenwohnens  von  Langobarden  und  „Niedersweben"  in  Schleswig -Holstein 
beruhen  auf  einem  schweren  Fehlschluß  (S.  383):  aus  der  Verschiebung  in  den 
vorgermanischen  Ortsnamen  in  Baiern  kann  nur  folgen,  daß  sie  jünger,  nicht,  daß 
sie  älter  ist  als  die  germanische  Besiedlung.  Daß  die  oberdeutschen  Affrikaten 
Nachahmung  romanischer  Sprechart  seien,  ist  an  keinem  Punkte  wahrscheinlich 
gemacht;  auch  die  rätoromanische  Verschiebung  k>tch  (furca  >  f urtcha)  ist  doch 
etwas  anderes  als  ahd.  k  >  kch.  Ist  aber  die  Tenuisverschiebung  unabhängig  deutsch, 
so  würden  wir  auch  für  das,  was  Kauffmann  Medienverschiebung  nennt  (Entstehung 
der  Medien  aus  Spiranten),  nicht  das  romanische  p  >  b,  t  >  d,  k  >  g  als  Voraussetzung 
brauchen.  Die  chronologische  Schlußfolgerung  ist  aber  ohnedies  hinfällig,  denn  für 
bie  Wiedergabe  romanischer  Verschlußlaute  standen  nach  der  oberdeutschen  Tenuis- 
verschiebung nur  die  Medien  zur  Verfügung,  aus  alemannisch  -  bairischem  g  kann 
also  nicht  geschlossen  werden,  daß  das  Romanische  zur  Zeit  der  Übernahme  eines 
Wortes  schon  die  Verschiebung  k  >  g  hatte  eintreten  lassen.  Wir  dürfen  doch  auch 
nicht  annehmen,  daß  alles  Latein  romanisch  ausgesprochen  wäre-,  vielmehr  gab  es 
auch  eine  keltische  Aussprache  gerade  in  Oberdeutschland  (St.  Gallen),  und  es  wird 
sich  auch  eine  deutsche  herausgebildet  haben:  die  lateinischen  Worte  wurden  mit 
den  deutschen,  nicht  die  deutschen  mit  den  rätoromanisch  gesprochenen  lateinischen 
verschoben;  das  Deutsche  assimiliert  sich  die  Fremdworte,  nicht  umgekehrt.  Daher 
denn  auch  im  Romanischen  die  spätlangobardischen  Namen  ihre  Medien  weiter  zu 
Spiranten  werden  lassen  (Agibertus>  Ägivertus),  während  das  Oberdeutsche  umge- 
kehrt die  Medien  zu  Tenues  verschiebt. 

Richtig  und  wichtig  die  Feststellung  eines  oberdeutschen  Wechsels 
b — V  (der  den  „grammatischen  Wechsel"  auf  einer  jüngeren  Sprachstufe 
wiederholt).  Dazu  manche  Anmerkung  und  vieles  Material,  die  'nur 
aus  der  schiefen  Beleuchtung  gezogen  werden  müssen. 
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In  welcher  Art  jetzt  die  Mundartenforschung  der  altdeutschen 
Grammatik  nutzbar  gemacht  wird,  zeigt  etwa  die  Arbeit  Urdeutsch  h 
hei  Notker  (Beitr.  41,  129 — 62)  von  Pestalozzi.  Sie  stellt  im  Vergleichen 
der  heutigen  Mundarten  und  der  altalemannischen  Überlieferungen, 
besonders  des  hochalemannischen  Glossators  der  Psalmen  als  Ent- 
sprechungen des  germanischen  k  bei  Notker  fest:  Aspirata  fortis  im 
Anlaut  (geschrieben  ch),  Inlaut  nach  n  (geschrieben  ch)  und  in  Gemination 
(cch,  ch),  Frikativa  fortis  im  Inlaut  nach  Vokal  oder  Liquida  (ch),  lenis 
im  Auslaut  (h),  Explosiva  fortis  im  Auslaut  für  Geminata  und  nach  n 
(geschrieben  g);  sca,  sco  (viele  Ausnahmen  bei  mennisko),  scu,  scr 
wechseln  mit  ske,  ski;  auslautend  sg  ohne  Reduktion  des  zweiten 
Teils.  Nach  dem  Anlaut  müßte  Notker  im  heutigen  Fortisgebiet  ge- 
boren sein  (S.   132  f.). 

Syntaktisch:  Über  den  Artihelgebrauch  im  aUhocJideutschen 
Isidor  handelt  P.  Jäger  ZfdPh.  47,  305 — 21,  arbeitet  dann  aber  besser 
disponierend  (Artikel  mit  starker,  schwächerer  und  ohne  Deixis)  den 
Stoff  gleich  nochmals  auf  in  seiner  Dissertation  Der  Gehrauch  des  he- 
stimmtoi  Artikels  hei  Isidor  und  Tatian  vergleichend  dargestellt  (Leipzig 
1917).  Für  den  Isidor  ergibt  sich  einiges,  besonders  an  Stellungs- 
gesetzen für  artikellose  und  nicht  artikellose  attributive  Genetive.  Aber 
die  Ergebnisse  scheinen  mir  dadurch  beeinträchtigt,  daß  der  Übersetzer 
gar  nicht  immer  einfach  übersetzen,  sondern  oft  auch  verdeutlichen, 
modellieren  will,  was  gerade  das  Demonstrativum  beansprucht;  beim 
Tatian  erhöht  sich  die  Unsicherheit  durch  das  Ungleichmäßige  und 
Minderwertige  der  Übersetzung,  der  gewiß  zu  viel  Ehre  geschieht,  wenn 
man  jedesmal  für  Stehen  und  Fehlen  des  Artikels  einen  Grund  sucht 
und  —  findet.  (Nicht  gefunden  ist  er  S.  15  in  therro  uueralti  <  in  mundo, 
duom  thesses  mittilgartes  { iudicium  mundi :  hier  handelt  es  sich  nicht  um 
Näherbringen,  räumliches  Faßbarmachen  oder  dergleichen  durch  demon- 
strativen Hinweis,  sondern  um  einen  aus  dem  Heliand  bekannten  stilisti- 
schen Gebrauch;  vgl.  allu  thisu  erdrichu  ■<  omnia  regna  mundi  Is.) 
Artikel-  und  Stellungsgebrauch  beim  attributiven  Genitiv  (etwa  Judeno 
bui^  gegenüber  thia  hertida  thes  herzen)  werden  zur  Teilung  des  Ganzen 
in  viele  Abschnittchen  benutzt,  die  zum  Teil  mit  den  von  Köhler  und 
Steinmeyer  angenommenen  zusammenfallen  und  eine  Vielheit  von  Über- 
setzern bedeuten  würden.  Es  graut  dann  aber  dem  Verfasser  doch  vor 
der  Folgerung. 

Zur  Wortkunde:  Kluge,  Althochdeutsches,  Beitr.  43,  145 — 49. 
Heinertz ,  Beiträge  zur  altfriesischen  Wortkunde  (angeknüpft  an 
V.  Heltens  Beiträge  zur  altfriesischen  Lexikologie)  JF.  35,  304 — 35. 

§  7.   Mittelhochdeutsch  und  Mittelniederdeutsch. 

Für  die  mittelhochdeutsche  Grammatik  ist  inzwischen  sehr  wenig 
geschehen.  Die  nun  schon  „klassisch"  genannte  Einführung  von  Paul  be- 
hauptet ihren  Rang  auch  in  den   neuen  Auflagen,   manches    läßt   aber 
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das  Elementarbuch  von  Michek  noch  besser  erkennen  (Mundarten,  Ent- 
wicklung zum  Neuhochdeutschen)  und  daneben  gibt  es  noch  genug 
andere  Hilfsmittel.  Ich  nenne  als  praktisch  (wiewohl  mannigfach  ver- 
altet) die  Neubearbeitung  der  Zu2nt2aschen  Einführung  in  das  Studium 
des  Mittelhochdeutschen  durch  Nohiling  (^^ Chemnitz  und  Leipzig  1915), 
die  noch  immer  höchst  ehrenvoll  mit  der  Einteilung  der  Indogermanen 
beginnt.  Aber  ein  Ersatz  für  die  große  Grammatik  Weinholds,  die 
ebenso  veraltet  wie  durch  ihre  Materialien  unentbehrlich  ist,  fehlt  noch 
immer  und  ist  wohl  auch  nicht  zu  erwarten,  solange  das  Erscheinen  der 
„Deutschen  Texte  des  Mittelalters"  jene  Materialien  schneller  vermehrt 
als  sie  grammatisch  verarbeitet  werden  können  und  so  manche  große 
kritische  Aufgaben  —  z.  B.  die  Untersuchung  prosaischer  Überliefe- 
rungen —  noch  in  weitläufigen  und  vielversprechenden  Anfängen  stecken. 

Von  den  Einzelarbeiten  legt  die  gedanklich  bedeutendste, 
Krömer,  Die  Präpositionen  in  der  hochdeutschen  Genesis  und  Exodus 
nach  den  verschiedenen  Überlieferungen,  Beitr.  39,  403 — 523,  diese  Texte 
nur  als  die  ältesten  selbständig  deutschen  zu  Grunde,  will  vielmehr  zu- 
nächst Bedeutung  und  Syntax  von  Präpositionen  prinzipiell  darlegen  und 
geht  dabei  der  immer  wieder  herzitierten  „üblichen  Auffassung  der 
Grammatik"  mit  Schärfe  und  Überzeugungskraft  zu  Leibe :  höchst  förder- 
sam  und  erfreulich  wie  alles,  was  uns  Reinigung  und  Ordnung  unserer 
Begriffe  bringt.  Gegenüber  der  logischen  Betrachtung,  der  die  Präpo- 
sitionen nur  Beziehungen  ausdrücken,  wird  die  sprachliche  zu  Ehren 
gebracht  und  dem  ßiesschen  System  gemäß  (nach  der  Laut-  und  Formen- 
lehre) eine  Bedeutungslehre  und  eine  Syntax  der  Präpositionen  gefor- 
dert; Entstehung  der  Wortklasse  „Präpositionen"  aus  dem  Neben- 
einander lokaler  Adverbia  und  nominaler  Kasusformen ;  Entwicklung  zu 
einem  Ersatz  der  Flexion.  Daß  Otfried  für  eine  solche  Untersuchung 
kein  geeignetes  Material  böte,  davon  bin  ich  nicht  überzeugt;  zuzugeben 
ist  freilich,  daß  die  Überlieferungsverhältnisse  und  die  Möglichkeit  zu 
vergleichen  bei  Genesis  und  Exodus  besonders  günstig  sind,  zumal  wenn 
man  die  Ergebnisse  von  Weller  (S.  68)  annimmt.  Vorgelegt  wird  die 
Konstruktion  der  Bedeutungs-  und  Gebrauchsentwicklung  von  an,  in 
und  zu  mit  den  geordneten  Belegen. 

Mit  sehr  viel  geringerer  Eigenkraft  behandelt  die  Dissertation  von 
Iwer,  Zur  Moduslehre  des  Renners  (Tübingen  1914),  nach  der  in  Erd- 
manns Syntax  aufgestellten  Disposition  die  Frage,  wie  weit  im  ,, Renner" 
die  Konjunktivkonstruktionen  zurückgewichen  sind,  und  stellt  in  manchen 
Punkten  schon  Entfernung  vom  mittelhochdeutschen  Gebrauche  fest. 

Es  scheint  also,  als  sollten  wir  auch  auf  mittelhochdeutschem  Ge- 
biete einer  voll  ausgebauten  Syntax  nur  Schritt  für  Schritt  näherkommen. 

Als  einen  Beitrag  zu  wissenschaftlich-historischer  Betrachtung  der 
Fremdwörter  begrüße  ich  noch  die  Dissertation  von  P.  Möller, 
Fremdwörter  aus  dem  Lateinischen  im  späteren  Mittelhochdeutsch  und 
Mittelniederdeutsch,  Gießen  1915.  Sie  gibt  auf  zwölf  vollen  Bogen  ein 
aus  literarischen  und  urkundlichen  Quellen  des  14.  und  15.  Jahrhunderts 
gezogenes  reiches  Wörterbuch  und  fügt  allerlei  interessante  Querschnitte 
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durch  dies  Material  bei,  die  uns  Bilder  geben  von  der  Verteilung  der 
Fromdworte  auf  die  verschiedenen  Sprach-  und  Lebensgebiete,  von  Art 
und  Stärke  der  Eindeutschung  usw. 

Zum  Neuhochdeutschen  hinüber  führt  ein  großer,  mit  sehr  reichen 
neuen  Belegen  ausgestatteter,  aber  stilistisch  übler  Aufsatz  von  V.  Moser, 
Über  nihd.  und  nhd.  i  für  e  und  e  in  Tonsilben  (Wörter  wie  Pfirsich, 
Trichter  <(persicum,  tractarius),  Beitr.  41,  437 — 80,  in  dem  der  schon 
ahd.  auftretende  Lautwandel  und  seine  Verbreitung  durch  alle  Mund- 
arten und  Zeiten  verfolgt  und  festzustellen  versucht  wird,  wie  weit  es 
sich  um  mundartlich-lautgesetzliche,  wie  weit  um  Schriftformen  handle. 

Auf  dem  Gebiete  des  Mittelniederdeutschen  hatte  die  Gram- 
matik von  Agathe  Lasch  (Halle  1914)  noch  kurz  vor  Kriegsausbruch 
wie  eine  Erlösung  gewirkt,  weniger  als  erste  Frauenarbeit  unseres 
engeren  Bereichs,  die  sozusagen  die  höheren  Weihen  voraussetzt,  als 
weil  sie  in  ein  weites,  zerfahrenes,  seit  Jahrzehnten  fast  wegweiserloses 
Land  neue  feste  und  bezeichnete  Straßen  legt  oder  doch  den  Boden 
dafür  bereitet.  Gar  zu  lange  hat  das  Mittelniederdeutsche  —  doch  wohl 
wegen  seiner  Literatur  —  vor  dem  Mittelhochdeutschen  zurückstehen 
müssen,  und  jetzt  erst  wird  es  allgemeiner  deutlich,  welche  Probleme, 
welche  Aufklärungen  insbesondere  seine  Schriftsprache  darbietet,  welch 
hohe  Bedeutung  sie  hatte,  ganz  zu  schweigen  von  der  Gliederung  und 
allen  Einzelheiten. 

Ein  Stück  der  Lautlehre,  das  gerade  zeigen  könnte,  wie  anders  als 
im  Mittelhochdeutschen  sich  Laut  und  Schrift  hier  verhalten,  ist  noch 
in  einem  besonderen  Aufsatze  behandelt:  Tonlange  VoMle  im  Mittel- 
niederdeutschen, Beitr.  39,  116 — 34.  Danach  wären  die  Kurzvokale  in 
offener  Silbe  zunächst  zu  Diphthongen  zerdehnt,  nicht,  wie  bisher  an- 
genommen, einfach  gelängt,  während  der  Herrschaft  der  Schriftsprache 
aber  wäre  das  durch  die  allgemeine  monophthongische  Sehreibung 
unterdrückt.  Dies  Ergebnis  wird  von  Frings  {Tonlange  Vokale,  Beitr. 
40,  112 — 26)  vom  Standpunkte  der  Phonetik  und  Mundartenforschung, 
besonders  der  niederrheinischen,  bestritten  und  von  A.  Lasch  [Die  mittel- 
niederdeutsche Zerdehnung,  Beitr.  40,  304 — 30)  festgehalten  unter  Hin- 
weis darauf,  daß  die  sächsischen  Verhältnisse  sehr  wohl  anders  sein 
können  als  die  fränkischen  und  daß  der  Schluß  von  der  fränkischen 
Gegenwart  auf  die  sächsische  Vergangenheit  nicht  ohne  weiteres  erlaubt 
ist,  namentlich  wenn  die  alten  Belege  widersprechen.  Die  Polemik  ist 
bedeutsam.  Dort  das  durch  große  Erfolge  gestärkte  Bewußtsein  der 
Überlegenheit  neu  geschaffener  Waffen,  das  dazu  verleitet,  sich  unnötig 
Blößen  zu  geben,  hier  die  sich  unnötig  gekränkt  fühlende  Verteidigung 
in  der  altbewährten  historischen  Rüstung.  Meine  Meinung  ist,  daß  diese 
hier  zunächst  den  Sieg  behält,  daß  aber  bei  mehrerer  Abklärung  doch 
der  Schluß  vom  Neuen  auf  das  Alte,  der  vielversprechende,  wird  gewagt 
werden  dürfen  und  können. 

Eine  dreifache  Parallelgrammatik  des  Hildesheimischen,  nämlich 
des  Stadtrechts,  der  Urkunden  von  1300  bis  1350  und  der  heutigen 
Mundart  gibt  H.  Kopperschmidt,  Die  Sprache  der  Hildesheimer  Urkunden 
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in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  und  ihr  Verhältnis  zur  Sprache 
Bertholds  von  Holle  und  Eilharts  von  Oberge  (Dissertation,  Marburg 
1914).  Es  wird  somit  die  alte  Frage  nach  den  Anfängen  der  nieder- 
deutschen und  vorniederdeutschen  Dichtung  in  Sachsen  streng  metho- 
disch an  einem  Punkte  neu  angegriffen.  Das  Ergebnis  ist,  daß  Berthold 
eine  nicht  lokalisierbare,  vom  Hochdeutschen  stark  beeinflußte  Dichter- 
sprache mit  wenigen  heimischen  Bestandteilen  schreibt  und  sich  noch 
mehr  von  der  Mundart  entfernt.  Behauptet  wird,  wie  bei  Veldeke,  daß 
er  damit  dem  Hoch-  und  Niederdeutschen  gleichzeitig  gerecht  werden 
will;  was  mir  zweifelhaft  ist.  Bei  Eilhart  ist  der  angenommene  mittel- 
fränkische Einfluß  stark  einzuschränken:  auch  hier  gilt  eine  Dichter- 
sprache, die  über  Einzelmundarten  steht,  Hochdeutsch  mit  nicht  geringem 
niederdeutschen  Einschlag. 

Zahlreiche  Beiträge  zum  mittelniederdeutschen  Wörterbuche,  näm- 
lich aus  den  Kämmereirechnungen  der  fünf  Weichbilder  von  Braun- 
schweig liefert  0.  Schütte  (Niederdeutsches  Jahrbuch  43,  66 — 87, 
vgl.  39,  98—118). 

§  8.   Neuhochdeutsch. 

Zunächst  die  Arbeiten  über  das  ältere  Neuhochdeutsch.  Da 
wäre  vor  allen  der  mächtig  ausholenden  Untersuchungen  K.  Burdachs 
zur  Vorgeschichte  unserer  Schriftsprache  zu  gedenken  (Forschungen  zur 
neuhochdeutschen  Sprach-  und  Bildungsgeschichte),  die  unter  den  Ar- 
beiten der  Berliner  Akademie  erscheinen.  Indessen  bewegen  sie  sich 
noch  größtenteils  auf  nichtsprachlichem  Gebiete  und  vertiefen  sich  in 
den  Frühhumanismus,  der  jenseits  unseres  Kreises  liegt. 

K.  Demeter,  Studien  zur  Kurmainzer  Kanzleisprache  (1400 — 1550). 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache,  Disser- 
tation, Berlin  1916)  leifet  in  einleuchtender  Weise  das  Aufkommen  der 
neuhochdeutschen  Diphthonge  in  Mainz  her  von  der  kurzen  Administratur 
des  sächsischen  Albrecht  (1480/81)  und  den  ihm  mitgegebenen  Räten. 
Eine  wichtige  Feststellung  bei  der  oftiziellen  Bedeutung  der  Mainzer 
Kanzlei  (Reichstagsabschiede!). 

Noch  eine  zweite  von  Roethe  geleitete  Dissertation  greift  nach 
weitausgedehnten  Quellenstudien  energisch  in  die  Fragen  der  Grund- 
legung unserer  neuhochdeutschen  Spracheinheit:  K.  Böttcher,  Das  Vor- 
dringen der  hochdeutschen  Sprache  in  den  Urkunden  des  niederdeutschen 
Gebietes  vom  13.  bis  16.  Jahrhundert,  Berlin  1916.  Ich  habe  zwar 
die  vollständige  Arbeit  noch  nicht  zu  Gesicht  bekommen  und  kann  die 
Quellen  meist  nicht  nachprüfen,  aber  auch  der  Teildruck  erweckt  das 
günstigste  Vorurteil.  Er  enthält  schon  die  „Gesamtergebnisse":  Thü- 
ringen und  Meißen  sind  die  hauptsächlichen  Vermittler  des  Hoch- 
deutschen, das  schon  seit  dem  14.  Jahrhundert  zonen weise  nach  Norden 
dringt,  zuletzt  nach  den  Hansestädten  und  Schleswig-Holstein,  wo  nieder- 
deutsche Beurkundung  bis  ins  17.  Jahrhundert  reicht.  Besonders  hervor- 
gehoben   wird    der    Unterschied    der   Stände:    die   Fürsten,    zum    Teil 
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hochdeutscher  Herkunft  oder  Verwandtschaft,  gehen  voran,  Städte  und 
Klöster  halten  fest,  aber  schon  früh  wird  —  besonders  von  den  Magde- 
burger Schöffen  —  auf  hochdeutsche  Adressaten  Rücksicht  genommen; 
hochdeutsch  ist  nobel.  Die  entstehenden  Mischungen  werden  charakteri- 
siert. Viele  neue  Datierungen.  Es  ergibt  sich  so  eine  deutliche  Parallele 
zu  der  hochdeutschen  Dichtersprache  auf  niederdeutschem  Boden,  eine 
Ergänzung  zu  Roethes  Arbeit  über  die  Reimvorreden  des  Sachsen- 
spiegels. 

Gewissermaßen  Fortsetzung  und  Ergänzung  ist  Missingsch,  ein  Vor- 
trag von  C.  Borcliling  (Wissenschaftliches  Beiheft  zur  Zeitschrift  des 
Allgemeinen  deutschen  Sprachvereins  37,  193 — 222),  der  Wesen  und 
Geschichte  dieser  Mischung  in  Sprech-  und  Literatursprache  bis  zur 
Gegenwart  darlegt.  „Missingsch"  wird  überzeugend  als  an  „Messing" 
angelehntes  „Missenisch"  gedeutet. 

Bereits  vor  dem  Kriege  hat  C.  Franke  Einleitung  und  Lautlehre 
seiner  Luthergrammatik  {Grundzüge  der  Schriftsprache  Luthers  in  all- 
gemeinverständlicher Darstellung,  ^ Halle  1913)  als  besonderen  ersten 
Band  vorgelegt.  Schon  daraus  ergab  sich,  wie  das  Werk  inzwischen 
gewachsen  war,  indem  es  die  seit  25  Jahren  erschlossenen  Quellen  und 
die  wissenschaftliche  Literatur  auszunutzen  suchte.  Jetzt  ist  auch  der 
zweite  Band  {Wortlehre,  Halle  1914)  erschienen,  der  vielleicht  noch 
deutlicher  die  Eigenart  des  Werkes  zeigt,  das  weniger  Luthers  Sprache 
an  die  vorausliegende  Entwicklung  als  an  das  heutige  Sprachgefühl  an- 
schließt und  so  ein  allerdings  sehr  eingehendes  Hilfsbuch  für  das  Text- 
verständnis ist.  Gleich  die  neuen  großen,  höchst  dankenswerten,  ge- 
radezu einen  Kommentar  zu  Luthers  Schriften  erschließenden  Wortlisten, 
die  nur  weiterhin  zu  sehr  zersplittert  sind,  eröffnen  einen  Blick  in  den 
Reichtum  dieser  Schatzkammern  und  lehren,  was  und  wie  man  hier 
finden  kann.  Die  Mängel  oder  doch  Altmodischkeiten  im  gramma- 
tischen System  scheint  der  Verfasser  durch  regelmäßige  Kopfverweise 
auf  neuere  Werke  anzuerkennen,  und  sie  sind  dadurch  einigermaßen 
ausgeschaltet;  die  nicht  wenigen  Einzelirrtümer  müßten  durch  eine  Be- 
sprechung ganz  großen  Stils  angemerkt  werden.  Denn  das  gewaltige 
Material,  das  Franke  gesammelt,  die  Mühe  und  Sorgfalt,  die  er  hin- 
gebend darangewandt  hat,  geben  ihm  den  Anspruch,  daß  sein  das  Gefäß 
bleibt,  in  das  weiter  gesammelt  wird.  Er  hat  auch  nicht  recht,  wenn 
er  sich  gegenüber  Lückennachweisen  auf  das  Titelwort  „Grundzüge" 
beruft :  gewiß  konnte  er,  während  die  kritischen  Grundlagen  großenteils 
noch  fehlten,  auch  manche  Quelle  noch  nicht  floß,  nichts  Abschließendes 
geben  und  brauchte  es  nicht  zu  wollen,  aber  jetzt  ist  das  Buch  längst 
über  seinen  Titel  hinausgewachsen  und  muß  weiter  wachsen,  und  selbst 
wenn  eine  erschöpfende  Luthergrammatik,  wie  der  Verfasser  meint,  ein 
unerfüllbarer  Wunsch  bleibt:  wir  brauchen  den  Thesaurus  und  werden 
ihn  mit  Dankbarkeit  benutzen,  auch  wenn  wir  hier  und  da  Besser- 
wisser sind. 

Ein  Stückchen  der  Syntax  nimmt  Franke  in  einem  kleinen  Auf- 
satze, Beitr.   41,  481 — 89,  vorweg:   Die    Tempusformen  in  Luthers 
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Fabeln  und  deren  lateinischer  und  deutscher  Quelle:  Luther  verwendet 
die  Vergangenheitstempora  wesentlich  wie  wir,  auch  das  Präsens 
historikum.  In  einem  Falle  doppelter  handschriftlicher  Überlieferung 
läßt  sich  die  Annäherung  an  seine  Wittenberger  Drucksprache  einiger- 
maßen deutlich  erkennen ;  Franke,  Die  Abweichungen  der  Reinschrift 
von  dem  Konzept  in  Luthers  Fabeln,  Beitr.  40,  395 — 411. 

Die  Grundfragen,  die  Luthers  sprachliche  Stellung  betreffen,  hatte 
Franke  schon  im  ersten  Bande  seines  Werkes  erörtert.  Eine  davon 
greift  er  unter  dem  Titel  Der  geschichtliche  Kern  der  Legende  von 
Luthers  Schöpfung  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  nochmals  in  den 
Grenzboten,  73,248 — 53,  auf,  leider  indem  er  doch  wieder  die  Worte 
des  berühmten  Tischredenzeugnisses  in  die  nun  einmal  gegebenen  Tat- 
sachen einzurenken  versucht.  Luther  ist  eben  nicht  „der  beste  Ger- 
manist seiner  Zeit"  —  was  soll  man  sich  überhaupt  darunter  denken?  — , 
sondern  er  verrät,  wie  Frangk  und  andere  mit-  und  nachlebende  Gramma- 
tiker naive  Unklarheit  über  die  sprachlichen  Verhältnisse  der  Gegen- 
wart; zumal  die  Nennung  des  Kaisers  und  des  sächsischen  Kurfürsten 
kennzeichnet  sich  als  Verbeugung  der  Loyalität.  Indessen  bleibt  be- 
stehen, daß  Luther  die  einheitliche  Schriftsprache  nicht  erschaffen,  daß 
aber  seine  Bibel  sie  praktisch  durchgesetzt  hat.  So  Franke,  der  aber 
auch  hervorhebt,  wie  mancherlei  Stufen  diese  Sprache  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  noch  zu  überschreiten  hatte.  Klarer  und  großzügiger  findet 
man  indessen  diese  Stellung  Luthers  umrissen  von  Roethe  in  der  groß- 
artigen Rede  D.  Martin  Luthers  Bedeutung  für  die  deutsche  Literatur, 
Berlin  1918  (1917),  S.  33ff. 

Einen  alten  ßückzugsweg  müder  Geister  verlegt  durch  exakte  For- 
schung Giese,  Untersuchungen  über  das  Verhältnis  von  Luthers  Sprache 
zur  Wittenberger  Druckersprache,  Dissertation,  Halle  1915,  nachdem 
allerdings  kurz  vorher  Haubold  vorgearbeitet  hatte  {Untersuchung  über 
das  Verhältnis  der  Originaldrucke  der  Wittenberger  Hauptdrucker  Luther- 
scher Schriften zu  Luthers  Druckmanuskripten,  Dissertation,  Jena 

1914).  Es  bestätigt  sich  durch  genaue  Vergleichung  der  Handschriften 
mit  den  Wittenberger  Drucken  (bis  1531),  daß  erst  mit  dem  Jahre  1525 
etwa  Luther  an  seinen  Drucken  Anteil  nimmt  —  da  hat  er  das  als 
dialektisch  Empfundene  i.  a.  abgestreift  — ,  daß  er  bis  1527  in  der 
Orthographie  der  Empfangende  ist  und  von  da  an  die  Korrektoren 
streng  bindet:  er  setzt  durch,  daß  jedes  Wort  immer  gleich  geschrieben, 
die  Synonyma  aber  orthographisch  unterschieden  werden;  Unsicherheit 
bleibt  bei  Autor  und  Drucker  über  die  Apokope.  Danach  hat  Franke 
seiner  Grammatik  mit  Recht  (mindestens  für  die  Zeit  seit  1525)  nur  die 
Wittenberger  Drucke  zu  Grunde  gelegt.  Am  Schlüsse  ein  Wortverzeichnis. 
über  Sprache  und  Orthographie  Fischarts  haben  wir  in  der  Ale- 
mannia 42,  158 — 74  eine  Abhandlung  von  F.  Moser  erhalten.  „Auf 
gut,  prait.  Fränkisch  hoch  Teutsch"  erklärt  Fischart  in  seinem  sati- 
rischen Titelgedicht  an  den  Franken  Nas  den  „Bienenkorb"  wieder- 
zugeben, an  dessen  Niederdeutsch  jener  sich  gestoßen  hatte.  Fischart 
charakterisiert  also  hier  nicht  seine  eigene  Sprache,  sie  ist  somit  auch 
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nicht  an  Schwarzenbei-gs  „Fränkisches  Hof  deutsch"  anzuschließen,  was 
ohnehin  nach  Mosers  Material  sprachlich  nicht  möglich  ist.  Fischart 
ist  sich  bewußt,  alemannisch  zu  schreiben.  (Aber  er  hat  auch  Mittel- 
deutsches.) Seine  orthographischen  Reformversuche  werden  (wie  Schedes) 
auf  die  des  Straßburger  Druckers  Rihel  zurückgeführt,  der  z.  B.  zuerst 
u  für  u  und  uo  durchführt,  mhd.  ei  und  t  (als  ey  und  ei),  i  und  ie 
trennt  Mißlich  ist  aber,  daß  Fischart  in  den  Drucken  von  1574/75 
bis  1577/78  und  in  den  eigenen  Manuskripten  ai-ei  und  erst  dann 
ey-ei  scheidet.  Da  müßte  er  (mit  Schede?)  in  Anlehnung  an  die  kaiser- 
liche Kanzlei  selbständig  geändert  haben.  Es  wird  aber  auch  bestim- 
mender Einfluß  seines  Schwagers,  des  Druckers  Jobin,  angenommen, 
der  insbesondere  aus  praktischen  Gründen  wieder  ey-ei  durchgesetzt 
hätte.  Zu  vergleichen  sind  W.  Quentins  Studien  zur  Orthographie 
Fischarts  (Dissertation,  Marburg  1915).  Er  schließt  aus  der  Überein- 
stimmung der  Orthographie  seiner  Handschriften  und  der  im  zweiten 
Teil  des  „Glückhafften  Schiffes"  (von  1577,  nicht  von  1576!)  wie  in 
den-  Drucken  bis  Anfang  1578  angewandten,  daß  der  Dichter  damals 
in  der  Druckerei  (Jobins)  tätig  war.  Das  gölte  dann  aber  auch  für  die 
Jahre  1574/75 — 76,  die  hier  nicht  untersucht  werden.  (Bei  der  Kor- 
rektur des  ersten  Teiles  des  „Glückhafften  Schiffes"  wäre  Fischart  also 
nicht  zugegen  gewesen,  und  das  Gleiche  wäre  aus  gleichem  Grunde 
für  das  „ Trost büchlein"  anzunehmen.) 

Der  fleißigste  Sammler  und  Arbeiter  auf  dem  etwas  wüsten  Gebiete 
der  frühneuhochdeutschen  Grammatik  ist  jetzt  V.  Moser.  Er  gibt  auch 
in  einer  Anzeige  von  Ä.  Beckers  Sprache  Friedrichs  v.  Spee  (Halle 
1912),  ZfdPh.  46,  129  ff.,  die  besonders  den  alten  Fehler  der  Beziehung 
auf  die  heutige  statt  auf  die  vorausliegende  Sprachform  rügt,  einige  Ge- 
sichtspunkte für  weitere  Forschung,  die  man  richtig  finden  muß :  Bevor- 
zugung der  Prosa,  besonders  soweit  Schriftsteller  und  Drucker  gleicher 
Heimat  sind,  Bevorzugung  der  gedruckten  vor  der  handschriftlichen 
Überlieferung,  Beschränkung  (namentlich  in  „  Gelegenheits "  -  und  An- 
fängerarbeiten) auf  kleine,  enge  Aufgaben.  Moser  bringt  dann  selbst 
umfängliche  Beiträge  zur  Lautlehre  Spees,  ZfdPh.  46, 17 — 80,  obgleich 
er  gerade  diese  Überlieferung  für  wenig  aufschlußreich  hält,  und  zeigt 
wieder  einmal,  wie  hier  noch  alles  aus  dem  Buchstäblichen,  Orthogra- 
phischen, Lautlichen  herausgearbeitet  werden  muß. 

Ein  Stück  Syntax:  Ä.  Mager,  Die  historische  Entwicklung  des 
Artikels  in  Präpositionalverhindungen  im  Frühneuhochdeutschen,  Disser- 
tation, Heidelberg  1916.  Es  handelt  sich  um  Stehen  und  Fehlen  des 
Artikels  in  Verbindungen  wie  „bei  Tische",  „in  (den)  Kauf  nehmen" 
u.  dgl.,  die  im  Mittelhochdeutschen  den  Artikel  noch  stark  beschränkten. 
Es  ergibt  sich  aus  dem  vorgelegten  Material  (die  mitgeteilten  Zahlen 
wollen  bei  seiner  Zufälligkeit  und  willkürlich  beschränkten  Anwendung 
allerdings  wenig  besagen),  daß  die  ostmitteldeutsche  Schriftsprache 
gegen  alle  übrigen  eine  geschlossene  fortschrittliche  Sondergruppe  bildet, 
die  z.  B.  in  den  freien  Verbindungen  schon  um  15üO  den  neuhoch- 
deutschen Stand  erreicht  hat  (während  sie  in  formelhaften  noch  mittel- 
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hochdeutsch  ist)  und  bis  Ende  des  17.  Jahrhunderts  eine  Gemeinsam- 
keit des  Gebrauchs  durchsetzt.  Der  Gegenstand  ist  seit  Grimm  eigent- 
lich überhaupt  nicht  behandelt:  um  so  mehr  verdient  die  gewonnene  Glie- 
derung des  Stoffes  gelobt  zu  werden. 

Von  der  Kritik  der  Grammatikertheorien  her  kommt  auch  diesmal 
M.  H.  Jellinek:  Zur  Aussprache  der  e- Laute  im  18.  Jahrhundert, 
Beitr.  40,  217  —  67.  Die  Zeugnisse  werden  nach  ihrem  Quellen  werte 
eingeordnet  und  interpretiert.  Es  ergeben  sich  zwar  deutliche  etymo- 
logische Gruppen  (etwa  für  Hübner -Brockes  und  Klopstock  offenes  e 
für  e,  ae  und  Umlaut-e,  geschlossenes  für  e),  aber  es  bleiben  doch  Un- 
klarheiten, z.  B.  muß  die  Aussprache  der  Schlesier  zwischen  Mundart 
und  Schriftsprache  gestanden  und  es  muß  auch  sonst  eine  mündliche 
Tradition  auch  der  gebildeten  Umgangssprache  gegeben  haben. 

Sonst  über  die  Sprache  des  17./18.  Jahrhunderts  keine  nennens- 
werten Monographien!  Wenn  man  absieht  von  einer  wieder  nach  der 
heutigen  Schriftsprache  normierenden  und  schon  dadurch  stark  entwer- 
teten Dissertation  von  E.  Schneider,  Das  schwache  e  in  den  Dramen 
Joachim  Wilhelms  von  JBrawe  unter  Beiziehung  einiger  Dramen  Les- 
sings,  Greifswald  1917. 

Die  Schriftsprache  von  heute.  Heises  Deutsche  Gram- 
matik oder  Lehrbuch  der  deutschen  Sprache  -^  hrsg.  von  W.  Scheel, 
Hannover  und  Leipzig  1914,  scheint  mir  schlechter  als  ihr  Ruf. 

Am  brauchbarsten  ist  neben  der  stark  literarhistorisch  belasteten 
Einleitung  des  Herausgebers  wohl  der  syntaktische  Teil  mit  seinen 
vielen  guten  Regelungen  (das  Genetiv-s  bei  Titeln  und  Namen  S.  233  f., 
die  „Konkretion"  der  Adjektive  S.  278 f.,  die  Flexion  doppelter  Ad- 
jektive S.  287  f.),  wenn  sie  auch  zum  Teil  immer  noch  eigenmächtig 
sind  (Tempusunterschiede  S.  362):  auf  diesem  Gebiete  ist  der  Fort- 
schritt der  andern  am  geringsten,  der  Tiefstand  der  Bildung  und 
Kenntnis  am  schmählichsten,  und  ohnedies  lag  hier  am  unkontrollier- 
barsten die  Stärke  der  alten  gesetzgebenden  Grammatik.  Hier  ist 
auch  das  Gefüge  nicht  durch  die  unorganisch  zwischengeschobenen 
Kapitel  historischer  Grammatik  zerstört:  was  tu  ich  auch  mit  den 
kaum  erklärten  Paradigmen  der  a-,  ö-,  i-  usw.  Deklination  des  Go- 
tischen, Alt-  und  Mittelhochdeutschen,  wenn  das  ganz  andersartige 
(hier  gut  gegliederte)  heutige  Deklinationssystem  nicht  dazu  in  Be- 
ziehung gesetzt  wird?  Aber  es  sind  doch  wohl  auch  die  Grundlagen 
allmählich  morsch  geworden:  Wendungen  wie  „Es  ist  ein  Gegenzug 
des  Sprachgeistes  gegen  die  einengende  Regel"  (S.  283),  „Auch  wird 
dadurch  (durch  das  Vorhandensein  der  Geschlechter)  der  Einförmig- 
keit des  Ausdrucks  vorgebeugt"  (S.  201,  vgl.  auch  S.  139  Z.  7  v.  u.) 
verraten  eine  Auffassung  vom  Sprachleben,  die  in  den  Zutaten  histo- 
rischer Grammatik  doch  nicht  mehr  fortlebt.  Aber  da  gibt  es  recht 
viele  andere  Fehler  und  Unklarheiten,  die  mit  dem  Zwecke  der  Ge- 
meinverständlichkeit gewiß  nichts  zu  tun  haben:  Die  germanische 
Akzentuierung  „erklärt  sich  wohl  aus  den  Wirkungen  des  Verner- 
schen  Gesetzes"  S.  64,   die  verschobenen  Spiranten  fzh  werden  im 
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Inlaut  verdoppelt  S.  151,  die  Quälerei  der  Unterscheidung  von  Per- 
fekten mit  sein  und  haben  S,  351  f.,  oder  die  unglaubliche  Gleich- 
setzung der  Wundtschen  „Lautgebärde"  mit  Interjektion.  Ganz  un- 
zulänglich ist  das  Phonetische  („Das  weiche  s  muß  weit  sanfter  und 
leiser  als  das  harte  ß  über  die  Zunge  nach  den  Zähnen  zu  zischen 
und  von  dem  Stimmton  begleitet  sein ",  S.  58,  klingt  doch  ganz  nach 
Ickelsamer),  Buchstabe  und  Laut  sind  nicht  immer  geschieden,  und 
der  Metrik  gelingt  trotz  deutlicher  Absicht  die  Scheidung  von  Deut- 
schem und  Antikem  nicht;  vom  Einfluß  der  Mundarten  im  einzelnen 
(z.  B.  bei  Verwendung  des  Perfektums  und  Präteritums  S.  361)  nichts. 
Die  alte  wohlüberlegte  Disposition  mochte  bestehen  bleiben  —  sie 
ist  unter  dem  Einflüsse  von  Ries  angetastet  — ,  aber  ein  Wort-  und 
Sachweiser  brauchte  in  der  28.  Auflage  nicht  mehr  zu  fehlen. 

Ich  möchte  daher  fast  glauben,  daß  auch  das  nichtfachwissenschaft- 
liche  Interesse  sich  besser  an  die  neue  Deutsche  Grammatik,  nämlich 
der  Schriftsprache,  von  H.  Paul  hält,  von  der  zwar  erst  zwei  Bände 
{1.  GeschichtlicJie  Einleitung  und  Lautlehre,  Halle  1916,  2.  Flexions- 
lehre, Halle  1917)  fertig  vorliegen,  die  aber  noch  um  Syntax  und  Wort- 
bildungslehre ergänzt  werden  soll.  Denn  es  ist  ganz  bewundernswert, 
wie  dieses  tausendgestaltige  und  hier  noch  selbständig  neu  erweiterte 
Material  gebändigt,  gesichtet,  gesiebt  ist  und  nun  mit  einer  Klarheit 
und  Leichtigkeit  dargelegt  wird,  die,  sollte  ich  meinen,  auch  für  den 
Nicht- Grammatikus  etwas  unmittelbar  Aufmunterndes  und  Einladendes 
haben  müßte.  Insonderheit  fand  ich  die  Auswahl  des  in  der  geschicht- 
lichen Einleitung  aus  den  älteren  sprachlichen  Stufen  vom  Indogerma- 
nischen an  Vorweggenommenen  und  etwa  die  so  bitterschwere  Dar- 
legung des  Ablauts  geradezu  vorbildlich.  Dabei  überall,  auch  ohne 
Hervorhebung,  Verarbeiten  vorgetragener  Ansichten,  bescheidenes  Zu- 
rückstellen der  eigenen  großen  Verdienste  und  mancherlei  Neues. 

Seine  einstige  Ablehnung  einer  mittelhochdeutschen  Schriftsprache 
hält  Paul  nicht  mehr  durchaus  aufrecht:  S.  116;  „daß  innerhalb  des 
Hochdeutschen  die  Sprache  irgendeiner  Gegend  als  mustergültig  für 
die  übrigen  betrachtet  worden  sei,  davon  ist  keine  Spur  zu  bemerken" 
(S.  119)  ist  seit  den  Untersuchungen  Rankes  zu  Gottfrieds  Tristan 
(S.  67)  vielleicht  auch  etwas  einzuschränken.  Andere  Abweichungen 
vertritt  meine  althochdeutsche  Grammatik,  z.  B.  scheint  mir  die  An- 
sicht (S.  112 f.),  daß  der  Umlaut  des  a  schon  längere  Zeit  vor  der 
Bezeichnung  bestanden  hätte,  durch  die  Art,  wie  sie  vordringt,  un- 
wahrscheinlich gemacht;  und  daß  die  übrigen  Umlaute  gleich  alt,  nur 
lange  unbezeichnet  gewesen  wären,  scheint  phonetisch  nicht  annehmbar. 

Schwindlig  wird  mir  allerdings  bei  der  Herleitung  der  neuhoch- 
deutschen Deklinationen  aus  den  mittelhochdeutschen  mit  all  den  Ge- 
schlechtswechseln usw.:  hier  mußte  durchaus  mindestens  das  Ergebnis 
in  Tabellenform  vor  Augen  geführt  werden,  schon  weil  es  sich  denn 
doch  um  neuhochdeutsche  Grammatik  handelt  und  die  historische  ohne- 
hin bei  unsern  Akademikern  vor  lauter  Mittel-  oft  kaum  zum  Neuhoch 
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deutschen  kommt.  Auch  die  starken  Verba  müßten  vom  Neuhoch- 
deutschen aus,  etwa  wie  Bojunga  gelegentlich  vorgeschlagen  hat,  syste- 
matisiert werden.  Dergleichen  ließe  sich,  etwa  in  Form  von  Paradig- 
mentafeln noch  nachträglich  beifügen.  Möchte  nur  dem  Verfasser  Mut 
und  Kraft  verbleiben  oder  neu  erwachsen,  den  Kreis  ganz  zu  Ende  zu 
schreiten :  das  ist  kein  öder  Rezensentenwunsch.  Wie  brauchen  wir  zu- 
mal eine  Festigung  der  Syntax,  schon  damit  die  deutsche  Sprachwelt 
nicht  allerlei  kecken  Gesetzgebern  ausgeliefert  bleibe! 

Zu  warnen  ist  vor  der  wohlmeinenden  Einführung  in  das  Stu- 
dium der  deutschen  Sprache  von  R.   Wagner,  Leipzig  1914. 

Auch  die  Wustmannschen  Sprachdummheiten  sind  neu  aufgelegt 
'Straßburg  1917),  und  es  ist  anzunehmen,  daß  sie  nun  unter  Blümeis 
Leitung  noch  mehr  die  Hörner  ablaufen  werden.  Freilich  bleibt  ja  das 
Mißliche  bestehen,  daß  die  Grundlage  doch  das  allerhand  Willkürlichkeiten 
ausgesetzte  Sprachgefühl  eines  Einzelnen  ist,  das  etwa  in  einem  Falle 
Goethe  als  Zeugen  aufruft,  in  einem  andern  nur  Goethe  allenfalls  einen  Ge- 
brauch gestattet  und  im  übrigen  davor  warnt;  das  einerseits  Gespreizt- 
heiten der  Schriftsprache  sanktioniert  (Perf.  Pass.  mit  dem  jugendlichen 
„worden"  S.  74,  allgemeine  Beibehaltung  der  Hilfsverba,  der  Jean  Pani- 
schen „Rattenschwänze"  S.  98  ff.),  andrerseits  gewöhnlich  die  Umgangs- 
sprache gegen  ihre  Papierhaftigkeit  ausspielt  (der  unaussprechliche  Genitiv 
mit  dem  Apostroph  S.  9  „derselbe"  und  „welcher",  die  hier  zum  hunderten 
Male  getötet  werden)  oder  etwas  wegen  „harten  Klanges"  oder  dergleichen 
zu  meiden  anbefiehlt.  Das  zugrundeliegende  Spachgefühl  ist  wohl  gut  und 
geübt,  vielleicht  etwas  gutbürgerlich-rationalistisch,  und  es  findet  wohl 
jeder  in  dem  Büchlein  eine  und  andre  kleine  Veranlassung  in  sich  zu 
gehen  —  das  ist  ebenso  natürlich  wie  der  Widerspruch  — ,  aber  recht 
deutlich  sind  die  Regeln  vielfach  nicht  und  namentlich  fehlt  oft  genug 
eine  Begründung,  wie  sie  z.  B.  bei  denn,  als,  wie  nach  Komparativ 
S.  212  ff.  gegeben  ist.  Das  gilt  für  S.  3,  die  Scheidung  der  Dekli- 
nationen. („Unter  der  starken  versteht  man  die,  die  mehr  und  mannig- 
faltigere Formen  hat"!);  S.  13  Flexion  von  Adelsnamen,  S  19  das  Ver- 
halten zum  Plural-s;  S.  23  ff.  Flexion  doppelter  Adjektive;  S.  70  der 
Unterschied  von  Präteritum  und  Perfekt;  S.  108 f.  Konsekutio  temporum, 
die  bei  Heyse  weit  besser  behandelt  ist.  Ich  weiß,  daß  solches  Be- 
gründen dem  alogischen  Gebrauch  gegenüber  schwierig  ist,  aber  es  wäre 
da  doch  mehr  zu  erreichen.  Dann  kann  das  Buch  auch  eher  darauf 
rechnen,  diesen  Gebrauch  zu  beeinflussen,  wie  es  zuweilen  versucht. 
Falsch  ist  (S.  26),  daß  substantivierte  Adjektive  und  Partizipien  in 
ältester  Zeit  stets  schwach  wurden;  daß  (S.  126)  man  „notleiden"  darum 
nicht  schreiben  könne,  weil  es  kein  Verbum  „ich  notleide"  gebe ;  daß  (S.  111) 
ein  Konjunktiv  „ich  trage"  unmöglich  sei:  doch  nicht,  wenn  ein  formal 
zweifelloser  Konjunktiv  Präsentis,  z.  B.  sei,  vorangeht?  Und  so  mangelt 
es  an  Fehlern  doch  noch  nicht  ganz,  an  Geschmacklosigkeiten  des- 
gleichen. Neues  habe  ich  nicht  angetroffen  —  wissenschaftliche  Auf- 
gaben  stellte    sich   der  Verfasser  ja   auch   weniger   als   praktische  und 
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besonders  ästhetische  — ,  habe  allerdings  nicht  das  Ganze  gelesen.  Aber 
ich  glaube,  schon  weil  es  mannigfachen  Stoff  zu  Überlegung  und  „Übung" 
bietet,  ist  das  Buch  hier  zu  nennen.  Und  die  hübsche,  zugleich  freilich 
widerwärtige  Sammlung  von  Modewörtern  (S.  283 — 313)  ist  ein  guter 
Grundstock  für  Wortforschung  und  Stilistik. 

Noch  eine  kleine  Bemerkung  sei  mir  erlaubt  zu  S.  33.  „Bisweilen 
muß  man"  —  dies  harte  Muß  spielt  eine  große  Rolle  bei  dem  armen 
Wustmann  —  „jetzt  lesen  dessem  und  derem:  der  Dichter,  dessem  löb- 
tichen  Fortschreiten  ich  mit  Freuden  folge.  Aber  dessen,  deren 
sind  Genitive,  nicht  flektierbare  Adjektive,  ebenso  dergleichen."  Viel 
schroffer  Th.  Matthias,  dessen  Buch  Sprachleben  und  Sprachschäden 
noch  vor  dem  Kriege  neu  erschien  (Leipzig  1914)  und  vor  Wust- 
manns u.  a.  bessere  historische  Begründung  voraus  hat,  ihm  aber 
stilistisch  nachsteht:  „Daß  übrigens  der  zweite  Fall  der  Einzahl  des 
Relativs  dessen  und  deren  heißt,  nie  aber  dessem  und  derem,  sollte 
eigentlich  nicht  gesagt  zu  werden  brauchen;  wenn  nur  aber  nicht 
diese  letzte  ^)  ungeheuerliche  Form,  ein  adjektivisch  deklinierter 
Dativ  von  einem.  —  Genetive,  schon  bei  vielgelesenen  Schriftstellern 
z.  B.  bei  Raabe  im  Heiligen  Born  wie  Hastenbeck  und  nicht  nur  in 
Tagesblättern  vorkäme!"  Aber  die  Formen  sind  viel  älter.  Ich 
finde  schon  bei  Fischart  einen  Beleg:  Amadis  VI,  Frankfurt  1572, 
S.  394.  „Gott  allein,  in  dessem  gewalt  der  sieg  steht"  (1595  )dessen); 
Entsprechendes  außer  Raabe  bei  Anzengruber,  Bierbaum,  den  Literar- 
historikern Bab  und  K.  Heinemann,  dem  Germanisten  Sigmar  Schnitze. 
(Vgl.  aus  dem  südlichen  Gebirgsschlesischen  däms,  därsch  =  dem, 
der  -{-  6  des  Genetivs:  s^kind,  däms  Tichel  =  das  Kind,  dessen 
Tüchleiu:  ZfdMdaa.  1917,  S.  7ü.)  Die  Bildung  entspricht  also  wohl 
einem  Bedürfnis:  die  relativische  Anknüpfung  verdrängt  die  Bezeich- 
nung des  Dativs.  Wie  schwer  dergleichen  erträglich  ist,  zeigt  der  Ge- 
netiv-Dativ „der  Brust"  zum  artikellosen  Nominativ  „Brust",  der  Ge- 
netiv Plur.  „Tagen"  zu  „Tage"  („innerhalb  zehn  Tagen").  Das  Da- 
tivzeichen aber  ist  m,  namentlich  für  das  schulmäßige  Sprachgefühl  im 
Gegensatz  zu  n;  das  schwache  Dativ-n  des  Adjektivs  wird  in  m  ge- 
wandelt, wenn  kein  Artikel  vorangeht.  Also  dessem.  Ahnliches 
übrigens  im  Lateinischen. 

Zur  Orthographie  haben  wir  (außer  den  einschlagenden  Teilen 
der  großen  Je^/meÄ;schen  Geschichte  der  neuhochdeutschen  Grammatik, 
Heidelberg  1913/14)  ein  klar  und  lebhaft  geschriebenes,  sachlich  vor- 
treffliches, nur  in  der  Herleitung  der  Schrift  etwas  weitschweifiges  Büch- 
lein von  R.  Block,  Die  Grundlagen  der  Rechtschreibung,  München  1914, 
eine  Ergänzung  zu  den  nun  in  zweiter  Auflage  erschienenen  Lautlichen 

*)  "Wie  schulmeisterlich !  "Wie  schreit  diese  Form :  „  Ich  hin  richtig ! "  und  führt  aus 
dem  Sachlichen  heraus :  man  fühlt  sich  hier  sofort  zu  fragen  versucht,  ob  nicht  doch  noch 
andere  Ungeheuer  folgen  werden.  Gemeint  ist  natürlich  „letztere  ",  das  zwar  ersetzbar  und 
nicht  schön,  aber  ebenso  richtig  wie  „mehrere",  „erste"  usw.  ist  (vgl.  z.  B.  "Wilmanns  II, 
§  323)  und  insbesondre  bei  Komparation  zwischen  zweien  nicht  einfach  durch  superlati- 
yisches  „letzte"  ersetzt  werden  kann,  das  in  so  anderem  Gebrauchskreise  steht. 
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und  geschichtlichen  Grundlagen  unserer  Rechtschreibung  von  0.  Brenner, 
München  1914. 

Daß  die  Schriftsprache  ihre  Orthographie  sogar  über  das  Nieder- 
deutsche erstreckt,  ersehe  man  ans  den  Regeln  von  Bremer  und  deren 
Besprechung  durch  Teuchert,  ZfdMdaa.  1914,  228  ff. 

Das  Grimmsche  Wörterbuch  ist  nur  um  wenige  Lieferungen 
weitergerückt,  darunter  X.  2.  10,  die  nichts  enthält  als  das  Mittelstück 
des  Artikels  stehen,  ein  sonderbares  Unding.  Zu  seiner  Bearbeitung 
der  Zusammensetzungen  mit  un-  liefert  Euling  Nachträge  und  Anregungen 
ZfdPh.  46,  450—52. 

Stärker  zeigt  die  veränderte  Richtung  des  heutigen  Forsch ens  Kluges 
Etymologisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  (^  Straßburg  1915) 
weniger  die  indogermanische  Urverwandtschaft  als  das  Entwickeln  der 
Bedeutung  und  das  dazugehörige  Kulturgeschichtliche  stehen  jetzt  im 
Vordergrunde,  und  die  neuen  Artikel  lassen  sich  mehr  und  mehr  zur  Um- 
gangssprache, sogar  zu  Rotwelsch  u.  dgl.  herab.  Damit  ist  natürlich 
weitergehenden  Wünschen  Tür  und  Tor  geöffnet.  (Als  vermißt  habe 
ich  gelegentlich  verzeichnet:  attchen  =  stehlen,  baldowern  [doch  wohl 
jiddisch?],  Butze,  gampfen  =  stehlen,  Gehorsam,  Grind  =  Schorf,  kattchen 
=  schneiden,  Nucke,  Ribbespeer.)  Der  Verfasser  gibt  darüber  in  der 
Vorrede  selbst  Auskunft. 

Von  dem  gewaltigen  deutschen  Rechtswörterbuch  (Wörterbuch  der 
älteren  Rechtssprache),  herausgegeben  von  der  Kgl.  preußischen  Akademie 
der  Wissenschaften,  ist  meines  Wissens  außer  dem  „Quellenhefte"  nur 
die  erste  Lieferung  (beides  Weimar  1915)  erschienen.  Sie  reicht  in 
der  Tat  bis  ablegen,  d.  h.  das  Werk  muß  noch  das  Grimmsche  Wörter- 
buch an  Umfang  übertreffen.  Es  soll  alle  deutschen  Rechtsausdrücke 
bis  etwa  1750  unter  neuhochdeutschen  Stich worten  enthalten,  auch  die 
angelsächsischen,  friesischen,  langobardischen,  niederländischen,  und  faßt 
diese  Beschränkung  außerordentlich  weitherzig,  wie  denn  auch  keines- 
wegs nur  Rechtsquellen  ausgezogen  sind.  Damit  wird  natürlich  der 
Benutzerkreis  und  die  Benutzungsmöglichkeit  beträchtlich  vergrößert,  es 
fragt  sich  nur,  ob  sie  sich  nicht  durch  Umfang  und  Preis  noch  mehr 
verringern,  wenn  wirklich  das  Werk  (bei  Mithilfe  so  vieler  Gelehrter!) 
zu  einem  Abschlüsse  gelangt.  Für  den  Germanisten  würde  es  Auf- 
klärung über  zahllose  nicht  eigentlich  literarische  Realien  bedeuten,  die 
man  sonst  in  den  Wörterbüchern  vergeblich  sucht. 

Das  Deutsche  Fremdwörterbuch  (Band  I  Straßburg  1910 — 13)  von 
H.  Schuh  ist  nun  verwaist,  und  es  bleibt  nur  zu  hoffen,  daß  sich  ein 
geeigneter  Arbeiter  findet,  der  den  zweiten  Band  herausbringt;  damit 
auch  dieses  Gebiet  der  Wissenschaft  demnächst  so  befestigt  werde,  daß 
kein  täppischer  Kapuziner  mehr  eindringen  kann.  Ich  halte  es  auch 
hier  nicht  für  ein  so  großes  Unglück,  daß  (wie  auch  der  Verfasser  wußte) 
nicht  gleich  alles  erreicht  ist :  vergleichen  wir  etwa  Kluges,  seines  Lehrers, 
Etymologisches  Wörterbuch  in  erster  und  achter  Auflage,  so  sehen  wir, 
was  das  Nachsammeln  hinzutun  kann  und  wird.  Selbstverständlich  wird 
man  vervollständigen,   zahlreiche  Belege  finden,   die  den  Dargebotenen 
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an  Alter  überlegen  sind,  den  Kreis  über  die  allgemein  gebräuchlichen 
auf  veraltete,  auf  alle  Fremdworte  ausdehnen,  Erklärungen  auch  der  zu 
Grunde  liegenden  Wortstämme  geben,  das  Verhalten  der  (meist  nach- 
hinkenden und  dann  um  so  energischer  eindeutschenden)  Mundarten,  über- 
haupt Steigen  und  Fallen,  die  ganze  Entwicklung  eines  Wortes  verfolgen. 
(Eine   Erörterung  solcher   Nachträge   von    C.  Müller,  GRM.  6.  1 — 17.) 

An  dem  Material  des  Panischen  Wörterbuches  zeigt  Ä.  Waag  die  JRe- 
denhingsentwicMung  unseres  Wortschatzes,  indem  er  es  nach  den  in  Pauls 
„Prinzipien  der  Sprachwissenschaft"  gegebenen  Kategorien  geordnet  mit 
verständigen  Erläuterungen  vorführt.  (3.  vermehrte  Aufl.,  Lahr  i.  B.  1915.) 
An  ein  noch  größeres  Publikum  richtet  sich  das  Heft  von  H.  TschinJcel, 
Der  Bedeutungswa7idel  im  Deutsclien,  Wien  1914. 

Wir  treten  nun  von  der  hohen  Schriftsprache  eine  Stufe  hernieder 
zur  „Umgangssprache". 

Von  den  mannigfach  aufwühlenden  Arbeiten  zur  Syntax,  die  R.  Blümel 
geliefert  hat  —  besonders  Einführung  in  die  Syntax,  Heidelberg  1914, 
JDie  Haupttypen  der  heutigen  neuhochdeutschen  Wortstellung  im  Haupt- 
satz, Straßburg  1914  (wonach  nicht  nur  die  Stellung  des  Verbs  aus- 
schlaggebend wäre),  Vom  heutigen  neuhochdeutschen  Modus,  GRM. 
6,  379 — 89  —  fällt  nur  eine  in  unsern  Berichtsbereich:  Verbindung  von 
Ganzem  und  Teil  und  andre  Gruppen  syntaktischer  Beziehungen  in  der 
neuhochdeutschen  Umgangssprache,  JF.  34,  285 — 95.  Es  handelt  sich 
um  Verbindung  eines  Verbs  mit  zwei  funktionsgleichen  Satzteilen,  von 
denen  der  eine  durch  den  andern  genauer  bestimmt  wird  („Unser  Haus- 
dach ist  beschädigt,  der  westliche  Teil"),  und  es  werden  alle  ihre  Mög- 
lichkeiten nach  Bedeutung,  syntaktischer  Form,  Wortstellung  usw.  durch- 
gesprochen. Das  Wertvollste  ist,  hier  wie  früher,  daß  auch  die  Um- 
gangssprache in  all  ihren  Freiheiten  mit  einer  gegen  früher  stark  ver- 
feinerten Scheidekunst  erfaßt  wird,  daß  sich  eine  neue  Technik  (auch 
in  der  Sprache)  für  diese  Untersuchungen  herausbildet,  die  allerdings 
zuweilen  noch  etwas  orakelhaft  ist. 

Sonst  ist  das  große  Gebiet  der  Umgangssprache  arg  vernach- 
lässigt, und  Kretschmer  beackert  mit  seiner  Wortgeographie  der  hoch- 
deutschen Umgangssprache,  1.  Hälfte  Göttingen  1916  [2.  Hälfte  1918]  ein 
fast  jungfräuliches  Land,  und  gleich  in  seiner  ganzen  Breite.  Er  versteht 
unter  Umgangssprache  die  mündliche  Gemeinsprache  der  Gebildeten,  die 
allerdings  weder  nach  der  einen  noch  nach  der  andern  Seite  scharf  zu 
begrenzen  ist  und  selbst  verschiedene  Stufen  von  familiärer  zu  offizieller 
Sprechweise  aufweist;  wobei  nicht  einmal  an  besondre  Verhältnisse  ge- 
dacht ist  wie  etwa  die  des  Honoratiorenschwäbisch  oder  des  Schwizer- 
dütsch  ^). 


*)  Vgl.  V.  Greyerx,  Deutsche  Sprache  in  der  Schweiz,  Süddeutsche  Monatshefte 
13,  2,  211  —  21:  Herrschaft  des  Sch^vizerdütsch  nicht  als  Mundart,  sondern  allge- 
meine Volkssprache,  während  das  Schriftdeutsche  unumstritten  als  Organ  der  "Wissen- 
schaft, der  Staatsheratung,  des  Gottesdienstes,  der  erhabenen  Dichtung  dient  und  so 
sehr  die  Hochachtung  des  Schweizers  genießt,  daß  die  Heiniatbühne  große  Schwierig- 
keiten hat,   zur  Volkssprache   zurückzukehren.     Wie  groß   der   Abstand   der   beiden 
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Ihre  landschaftlichen  Unterschiede  sind  zwar  auch  lautliche,  formale, 
syntaktische,  ganz  besonders  aber  lexikalische,  und  darauf  geht  Kretschmer 
aus,  indem  er  eben  nicht  ein  Idiotikon  schreibt,  sondern  einen  begrenzten 
Stoff  in  dem  Gesamtgebiete  „von  Petersburg  bis  Bern"  untersucht.  Die 
Begrenzung  ergibt  sich  durch  Weglassen  örtlich  beschränkter  Idiotismen, 
technischer  Ausdrücke  und  andrer  in  der  Stadt:  (da  herrscht  diese  Sprache) 
nicht  geläufiger  Bezeichnungen  (z.  B.  für  Pflanzen  und  Tiere).  Es  zeigt 
sich  dann  sehr  bald  das  Überwiegen  der  Namen  häuslicher  Dinge  und 
Tätigkeiten  (Abendbrot,  Abwaschfaß,  anstecken  usw.),  die  in  der  Literatur 
nicht  oder  selten  vorkommen  und  eben  darum  noch  nicht  zu  einer  Ein- 
heitlichkeit gediehen  sind.  Ein  geschichtlicher  Rückblick  läßt  besonders 
die  verwandten,  zum  Teil  unveröffentlichten  Sammlungen  Popowitschs  her- 
vortreten, der  als  einer  der  selbständigsten  Grammatiker  des  18.  Jahrhunderts 
schon  durch  Jellinek  bekannter  geworden  war,  und  lenkt  uns  mit  Hilfe 
der  wenigen  erhaltenen  Zeugnisse  nachdrücklich  zu  der  Erkenntnis,  daß 
diese  Umgangssprache  nichts  Selbstverständliches  ist,  sondern  etwas  bei 
fehlendem  Zentrum  langsam  zwischen  Schriftsprache,  Mundart  und  Fran- 
zösisch Erwachsenes. 

Der  Stoff  ist  durch  Fragebogen  mit  etwa  350  Nummern  von  städti- 
schen Gewährsmännern  aus  allen  Gebietsteilen  gewonnen,  verständiger- 
weise nicht  aus  der  Literatur,  auch  nicht  der  sogenannten  Heimatliteratur. 
Er  liegt  nun  in  einer  ausführlichen  Bearbeitung  vor,  die  unter  den  in 
der  Berliner  Form  gegebenen  Stichworten  die  geographische  Verbreitung 
der  Synonyma  bespricht  (Abendbrot:  Abendessen,  Nachtessen,  Nachtmahl, 
Abendmahl  usw.).  So  ergeben  sich,  wenn  auch  gewisse  Verteilungsarten 
immer  wiederkehren,  sehr  mannigfaltige,  zum  Teil  stark  zersplitterte 
Lagerungen,  die  auch  geschichtliche  Linien  herstellen  lassen.  Allerdings 
hat  man  bei  der  verwirrenden  Fülle  und  Verschiedenartigkeit  schließlich 
doch  mehr  den  Eindruck  einer  „räsonierenden"  Materialsammlung  als 
eines  Ergebnisse  bietenden  Werkes :  ich  finde,  der  Verfasser  müßte  diese 
doch  noch  gesondert,  in  Zusammenfassungen,  Tabellen,  Karten  oder  wie 
sonst  darbieten  und  zu  politischer,  Kultur-  und  Sprachgeschichte  in 
Beziehung  setzen. 

Aber  auch  so  ist  die  Mundartenforschung  in  einem  Anlauf  überholt: 
der  fehlt  noch  eine  Wortgeographie. 

Ein  kleines  Wörterbuch  eines  Teilchens  dieser  Umgangsprache 
erhalten  wir  übrigens  sozusagen  in  den  Volkswörtern  der  Provinz 
Sachsen  (Ostteil)  nebst  vielen  geschichtlich  merJcwürdigen  Ausdrücken 
der  Vorzeit  von  Bruns,  ^  Halle  1916,  die  ohne  strenge  Lautbezeichnung 
und  lexikographisch  unzulänglich,   doch   aus    vielerlei  Gegenden  und 


Sprachen  ist,  zeigt  auch  dem  Femstehenden  das  Büchlein  von  Stickelberger,  Schweixer- 
hochdeutsch  wnd  reines  Hochdeutsch.  Ein  Ratgeber  in  Zweifelsfällen  bei  Handhabung 
der  neuhochdeutschen  Schriftsprache,  Zürich  1914.  Vgl.  auch  die  Zusammenstellung 
österreichischer  Eigentümlichkeiten  von  Winterstein,  ZSprv.  30,  65 ff.  und  103 ff., 
Luick  ebda.  31,  35 ff.  und  88  ff.,  Bnamer,  Die  österreichisch-bayerische  Sprache  ebda. 
149 ff.  Auch  hier  handelt  es  sich  zum  Teü  um  Mundart,  die  zur  Umgangssprache 
geworden  ist.     Zu  Borchling,  Missingsch  S.  32. 
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Quellen  aufschlußreiche  Mitteilungen  bringen  und  auf  breitere  Grund- 
lage gestellt  zu  werden  verdienten. 

Von  den  Standessprachen  hat  natürlich  die  soldatische  im  Vorder- 
grunde des  Interesses  gestanden.  0.  Maußer  (Deutsche  Soldatensprache. 
Ihr  Aufbau  und  ihre  Probleme,  Straßbui^  1917)  legt  etwas  papieren, 
geschraubt  und  weitschweifig  —  und  beruft  sich  doch  noch  auf  eine 
anderswo  erscheinende  Darstellung:  im  „Sammler  der  München-Augs- 
burger Abendzeitung"  —  zuerst  Begriff,  Elemente  und  Wesen  der  Sol- 
datensprache dar  und  schließt  mit  „Aufgaben  der  soldatensprachlichen 
Forschung".  Dazwischen  eine  geordnete  Sammlung  von  vorwiegend 
süddeutschen  Kostproben  (57  SS.),  die  hübsch  und  amüsant  ist.  Das 
Wesentliche,  sehen  wir  schon  daraus,  ist  die  satirische,  sinnliche  Metapher 
(also  Zusammenfügung  von  schon  Bekanntem !),  die  allerdings  mit  großer 
Präzision  und  Schlagkraft  arbeitet;  Typus  Karbolmäuschen  =  Kranken- 
schwester, Schleichpatrouille  =  Nachtschwester.  So  wars  auch  bereits 
früher  in  der  Soldatensprache.  Die  reichste  und  volkstümlichste  der 
mir  bekannt  gewordenen  Sammlungen  und  Bearbeitungen  ist  die  von 
Th.  Imme:  Die  deutsche  Soldatensprache  der  Gegenwart  und  ihr  Humor, 
Dortmund  1917.  Die  Einleitung  orientiert  gut:  keine  Verwandtschaft 
mit  der  „Feldsprache"  früherer  Jahrhunderte ;  im  wesentlichen,  wie  bei 
allen  Standessprachen  Beschränkung  des  Eignen  auf  den  Wortschatz; 
weniges  aus  der  Gaunersprache ;  starker  Ausgleich  über  den  Mundarten, 
mit  vorwiegend  norddeutscher  Richtung  (Blechköppe,  schlapp,  stramm). 
Es  wird  auch  viel  Literatur  angegeben  (füge  hinzu  H.  Bächtold,  Aus  Leben 
und  Sprache  der  Schiveizer  Soldaten,  Basel  1916),  darunter  neben  dem  älteren 
Buche  von  Hörn  (1899)  die  —  „Lustigen  Blätter",  mit  den  preisgekrönten 
Beiträgen  gewiß  manches  Allzugeschliffene,  Erfundene,  Humoristische  ein- 
geführt ist.  Auch  Imme  muß  aber  noch  gewisse  Pöbeleien  von  der  Wieder- 
gabe ausschließen:  es  gibt  einen  „großen"  und  einen  „kleinen  Schützen- 
grabenton". Erhebliche  Zukunftsprobleme  sehe  ich  nicht  und  kann  trotz 
der  Ägide  des  Verbandes  deutscher  Vereine  für  Volkskunde  und  trotz  der 
Unterstützung  durch  die  Akademien  die  Sache  nicht  so  ungemein  wichtig 
nehmen,  wie  bei  Maußer  geschieht.  Auch  über  Entstehung,  Herkunft, 
Verbreitungsart  sind  wir,  glaube  ich,  nun  genugsam  unterrichtet,  um 
vor  der  Sammlung  des  vollständigen  Materials  bewahrt  bleiben  zu  können 
die  der  „Dreibund  Heer,  Volk,  Wissenschaft"  angeblich  von  uns  verlangt. 

Ich   nenne   noch   JB.  Mothes,   Die  Feldflieg  er  spräche,   Zfdü.  29, 
464—68  und  544,  dazu  Beyer,  ZfdU.  31,  162—65. 

Kaufmannsdeutsch  von  A.  Engels  und  F.  W.  Eitzen  {=  Berlin  1917) 
behandelt  nicht  so  sehr  die  Standessprache  als  ihre  bekannten  und  oft  ge- 
tadelten Auswüchse  im  Rahmen  der  Sprachvereinsbestrebungen,  wobei 
natürlich  das  Fremdwort  voransteht.  Aus  dem  Material  der  Fragebogen 
des  Nationalökonomen  Levenstein,  der  den  Bildungsstand  verschiedener 
Arbeitergruppen  feststellen  wollte,  ergibt  sich  manches  für  Wortwahl 
und  (trotz  Bildungsdrang  und  eifriger  Lektüre)  Kakographie:  Basler, 
Die  Sprache  des  modernen  Arbeiters,  ZfdWf.  14,  246 — 70. 
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In  dem  Wörterbuch  der  wichtigsten  Geheim-  und  ^Berufssprachen 
von  E.  Bischojf,  Leipzig  o.  J.,  kann  ich  den  ersten,  zwei  Drittel  des 
Ganzen  einnehmenden  Hauptteil  Jüdisch-Deutsch,  Gauner-  und  Kunden- 
sprache mangels  hinlänglicher  hebräischer  Kentnisse  nicht  beurteilen. 
(Ich  habe  vermißt  möte  betrunken,  bönem  Gesicht.)  Der  Verfasser 
äußert  sich  sehr  befriedigt  darüber.  Stärker  betont  den  wissenschaftlichen 
Charakter  W.  L.  Strack,  Jüdisches  Wörterbuch  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  gegenwärtig  in  Polen  üblichen  Ausdrücke,  Leipzig  1916.  Dazu 
Jüdisch-deutsche  Texte,  Lesebuch  zur  Einführung  in  Denken,  Leben  und 
Sprache  der  osteuropäiüchen  Juden,  Leipzig  1917.  Es  folgen  bei  Bischoff 
noch  Verzeichnisse  aus  der  Soldaten-,  See-,  Berg-  und  Weidmannsprache, 
die  zur  Vervollständigung  der  vorhandenen  Sammlungen  und  Arbeiten 
dienen.  Neu  und  hübsch  ist  die  kleine  Liste  aus  der  Sprache  der 
fahrenden  Komödianten,  deren  Bildungen  danach  —  wie  bei  den  Sol- 
daten, doch  feiner  —  häufig  die  Metapher  der  Selbstironie  zu  Grunde 
liegt :  Brunnenvergifter  =  Intrigant,  Fleischbeschauer  =  Verehrer  junger 
Schauspielerinnen.  Manches  ist  auch  schon  in  die  Umgangssprache  ein- 
gedrungen :  Bombenrolle,  Grünhorn  (vgl.  engl,  greenhorn),  Kulissenreißer, 
Lampenfieber,  Ruhmesgemüse  u.  a.,  wohl  auch  der  Mauernweiler,  d.  h. 
der  Gast,  der  nach  dem  Reporter  „in  unsern  Mauern  weilt''. 

H.  Wocke,  Ein  schlesisches  Quellenbuch  der  Kundensprache,  näm- 
lich P.  Barschs  autobiographischer  Roman  „Von  einem,  der  auszog", 
Mitt.  der  schles.  Gesellschaft  für  Volkskunde,  19,  248  ff. 

Über  Die  Zukunft  der  deutschen  Sprache  spricht  allein 
W.  Matthias  Zfdü.  29,  609 — 28,  und  er  war  —  jetzt  gehört  auch  er 
zu  unsern  Toten  —  dem  mächtigen  Gegenstande  noch  nicht  gewachsen, 
der  wohl  tiefe  Erfahrung  voraussetzt  und  der  nun  zu  so  ungeheurer  Be- 
deutung hat  gelangen  müssen.  Die  Sprache  ist  es  doch,  die  in  den 
Zeiten  politischer  Zerrissenheit  den  Deutschen  die  einzige  Einheit  ge- 
geben hat,  die,  wie  sie  seit  Urzeiten  alle  Rassen-  und  Stammesunterschiede 
ihrer  Bekenner  und  Sprecher  überwunden  hat,  so  auch  in  Zukunft  diese 
Bekenner  und  Sprecher  von  der  Welt  der  Anderssprechenden,  d.  i.  An- 
dersdenkenden, unserer  Feinde,  scheiden  wird,  sie,  die  geistige  Form 
unserer  Gemeinsamkeit.  Freilich  schon  in  der  Zeit,  als  ich  den  Auf- 
satz zuerst  las,  dachte  ich  weniger  an  eine  weltweite  Geltung  unsrer 
Sprache,  sozusagen  ein  Welthandelsdeutsch,  wie  der  Verfasser  ausmalt, 
indem  er  das  gesamte  Deutschtum  des  Auslands  überblickt,  als  an  die 
unüberwindliche  und  auch  dem  Fremden  unvermeidliche  Sprache  gei- 
stiger Werte  und  ihr  inneres  Weiterwachsen:  die  ist  unsre  Hoffnung, 
und  ihr  genügt  das  zusammenhängende  Mutterland  als  Grundlage  ihrer 
Weltstellung  vollauf. 

Auch  sonst  bin  ich  vielfach  andrer  Ansicht  als  der  Verfasser.  Er 
glaubt  z.  B.  nicht  an  eine  völlige  Einigung  der  Aussprache,  die  doch 
wohl  ein  Geringes  ist  gegen  das  in  den  letzten  vier  bis  fünf  Jahrhun- 
derten Erreichte.  Er  spricht  von  dem  Aufstrom  aus  den  Mundarten, 
besonders  in  den  Wortschatz,  und  sagt  nicht,  was  werden  mag,  wenn 
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er  einst  versiegt:  muß  er  das  aber  nicht,  wenn  die  Mundart  stetsfort 
alle  fähigsten  Bekonner  einbüßt,  wenn  der  Ausgleich  weiter  fortschreitet, 
zumal  in  dem  Zeitmaß,  das  der  Krieg  und  das  Durcheinanderwürfela 
aller  Männer  mit  sich  gebracht  hat?  Mit  dem  Niederdeutschen,  das 
immer  als  Beispiel  der  Zähigkeit  galt,  geht  es  schon  reißend  bergab. 
Wird  dann  die  Schriftsprache  Schritt  gehalten  haben  mit  der  gesproche- 
nen ?  Wir  hoffen  es  bei  ihrer  jetzigen  realistischen  Richtung  und  dem 
Nichtan erkennen  klassischer  Muster. 

Die  Fremdwörterfrage  wird  ohne  deutliche  Stellungnahme  („nicht 
die  Fremdwörter,  nur  die  Fremdwörterseuche  gilt  es  zu  bekämpfen": 
wo  ist  die?)  doch  wieder  auf  die  leichte  puristisch -patriotische  Achsel 
genommen,  wiewohl  es  sich  in  diesem  Aufsatze  um  die  „Zukunft  der 
deutschen  Sprache"  und,  wie  schon  ausgeführt,  um  die  Möglichkeiten 
der  Auffüllung  handelt.  Am  nächsten  hat  es  dafür  offenbar  immer 
gelegen,  fertige  Wortprägungen  von  außen  zu  übernehmen,  namentlich 
wenn  man  gleichzeitig  die  Sache  oder  eine  besondere  Auffassung  von 
ihr  neu  erhielt,  oder  doch  an  solche  Worte  anzuknüpfen,  sie  nach  dem 
eigenen  Munde  umzugestalten.  Das  ist  der  Weg,  auf  dem  das  Eng- 
lische zur  Zeit  der  normannischen  Eroberung  seinen  Wortschatz  ver- 
doppelte und  seine  Anpassungsfähigkeit  für  alles  weitere  ausbildete. 
Für  uns  ist  die  Aufgabe  unendlich  schwieriger  geworden,  das  Fremdwort 
einzudeutschen.  Zwar  die  deutsche  Lautgebung  erhält  es  sehr  bald; 
zahllose  Fremdworte  würden  allen  lächerlich  geziert  klingen,  wenn  wir 
sie  richtig  sprächen  (etwa  Bije'  statt  Bilj^tt).  Aber  wir  sind  zu  ge- 
bildet, unsere  Orthographie  zu  starr,  um  dergleichen  schrittweise  auch 
in  der  Schreibung  wiederzugeben,  und  so  hat  ein  Purismus,  der  nicht 
in  die  Zukunft  denkt,  leichtes  Spiel.  Ich  weiß  sehr  wohl,  daß  es  gut 
war  und  ist,  der  Fremdsucht  der  Deutschen  und  dem  Bildungsgeklingel 
in  den  Weg  zu  treten.  Aber  die  Fremdwörterei  ist  ja  eine  längst  ver- 
rauschte, längst  in  ihr  Gegenteil  umgeschlagene  Mode,  und  dieser  Mohr 
könnte  nun  wirklich  auch  gehen,  nachdem  er  seine  Schuldigkeit  getan. 
Hätte  man  immer  puristisch  gedacht,  so  fehlten  uns  heute  tausend  deutsche 
Worte;  hätte  man  nicht  vor  zwölfhundert  Jahren  das  lateinische  porta 
neben  das  deutsche  turi  gestellt,  so  gäbe  es  heute  nicht  die  zarten 
Unterschiede  des  Sinnes  und  Wertes  und  Klanges  von  „Pforte"  und 
„Türe".  So  wäre  es  doch  vielleicht  kein  böser  Rat,  das  Fremde  nicht 
mehr  als  Fremdes  zu  nehmen,  sondern  zu  verdeutschen,  d.  h.  zunächst 
mit  deutscher  Rechtschreibung  zu  bedenken:  schreibt  man  Keks,  so 
wird  man  auch  die  Mehrzahl  Kekse  bilden,  und  das  Wort  bleibt  unser, 
wie  die  Sache  unser  und  der  Unterschied  von  Kuchen  fest  geworden 
war.  Diese  Art  der  Anpassungsfähigkeit  muß  im  Interesse  unserer 
sprachlichen  Zukunft,  die  einst  keine  schriftlosen  Mundarten  mehr  haben 
wird,  sorgfältig  gepflegt  werden,  und  es  ist  gut  und  vernünftig,  daß 
gerade  in  diesem  Punkte  die  amtlichen  Vorschriften  der  Orthographie 
eine  gewisse  Biegsamkeit  haben:  gewinnen  wir  auch  nie  die  Kraft  der 
Jugend  zurück,  so  wollen  wir  doch  als  Erwachsene  um  so  verständiger 
mit  der  gebliebenen  haushalten. 
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Unzulänglich  ist  der  Vergleich  der  Zweckmäßigkeit  des  Deutschen 
und  Englischen.  Volles  Unverständnis  aber  sprachlichem  Leben  gegen- 
über zeigt  die  Meinung,  daß  wir  uns  jetzt  in  einer  Art  Übergangs- 
periode befinden ,  „  daß  die  noch  unentschiedenen  Schwankungen  und 
Doppelformen  nicht  als  reiner  Sprachverfall  anzusehen  sind " :  glaubt 
der  Verfasser,  daß  es  in  einer  lebenden  Sprache  je  anders  war? 

Verständig  die  Besprechung  der  Möglichkeiten  formaler  Verein- 
fachungen der  Sprache  und  die  Ablehnung  der  Versuche,  sie  künstlich 
herbeizuführen  (S.  619  ^  werden  die  erschienenen  Bücher  genannt). 

Im  allgemeinen  steckt  danach  die  Erörterung  dieser  Zukunftsfragen 
noch  in  den  Anfängen.  Zu  nennen  wäre  dazu  eigentlich  nur  noch  das 
reife  Büchlein  von  W.  Fischer,  Die  detUsche  Sprache  von  heute  (Leipzig 
und  Berlin  1914,  NG.)  ^),  das  seine  Hauptstärke  in  der  Sprachentwicklung 
der  Gegenwart  hat  und  ganz  besonders  geeignet  ist,  den  gebildeten 
Laien  aufzuklären,  namentlich  indem  es  ihn  von  der  Schrift  und  dem 
voreingenommenen,  ungebildeten  Sprachgefühl  auf  das  Leben  der 
Sprache  führt. 

§  9.   Mundarten. 

Das  Gebiet  der  Mundartenforschung  ist  eins  der  jugendlich  reg- 
samsten, zugleich  dasjenige,  das  die  stärkste  staatliche  Beihilfe  und  die 
beste  Organisation  gefunden  hat.  Die  Anlage  dazu  lag  schon  in  der 
Begründung  des  Wenkerschen  Sprachatlasses,  der  zahllose  Mitarbeiter  über 
das  ganze  Land  hin  zu  phonetischem  Aufnehmen  erzog  und  vom  Di- 
lettantismus abwandte,  der  die  an  sich  unorganischen  politischen  Grenzen 
zu  den  seinen  machte  (was  übrigens  schon  durch  den  niedrigen  Stand 
der  Kenntnisse  geboten  war),  dadurch  zugleich  die  Aufmerksamkeit  auf 
sie  lenkte  und  so  die  Aufteilung  des  Gebietes  an  provinziale  Wörter- 
bücher vorbereitete,  d.  h.  auch  provinziale  Mittel  für  sie  locker  machte. 
Seine  Art  pflanzt  sich  in  der  deutschen  Dialektgeographie  der  Mar- 
burger Schule  Wredes  fort,  und  seine  Ergänzung,  folgerichtig  auch  po- 
litisch gesondert,  sind  die  österreichischen  und  schweizerischen  Unter- 
nehmungen, beide  durch  ihre  Phonogrammauf nahmen  gekennzeichnet, 
dieses  durch  die  Allseitigkeit,  mit  der  die  gerade  in  der  Schweiz  viel- 
fältigen sprachlichen  Erscheinungen,  in  den  von  Bachmann  herausge- 
gebenen Beiträgen  zur  Schtveizerdeutschen  Grammatik,  gleichzeitig  unter- 
sucht werden.  Dazu,  unter  vortrefflicher  Leitung,  eine  eigene  Zeit- 
schrift für  deutsche  Mundarten,  die  nun  auch  ihrerseits  bibliographisch 
organisiert,  die  die  sonst  verzettelte  Literatur  sammelt  und  siebt,  die  zu 
neuen  Aufgaben  anführt  und  ein  Ruhmestitel  ihres  Herausgebers,  des 
Allgemeinen  deutschen  Sprachvereins  ist. 

Freilich  mit  zusammenfassenden  Darstellungen  des  Ge- 
samtgebietes sind  wir  noch  zurück,   ohne   daß  die  raschen  Fortschritte 

^)  K.  Schneider,  Zur  Ausgestaltung  der  deutschen  Sprache,  Borsdorf  bei  Leipzig 
1914,  kenne  ich  nicht. 

45 


der  Einzelforschung  hinreichende  Entschuldigung  dafür  wären.  Außer 
dem  schon  1912  erschienenen  Göschenbändchen  von  Meis,  Die  detä- 
scheti  Mtmdarteti,  das  als  ein  Anfang  trotz  mancher  Unzulänglichkeiten 
freundlicher  hätte  begrüßt  werden  können,  wüßte  ich  nichts  zu  nennen, 
denn  das  Heft  von  Lenhardt,  Die  deutschen  Mundarten,  Bamberg  1916, 
ist  mehr  eine  alle  Mundarten  umspannende  volkstümliche  Sammlung 
von  Dichtproben,  die  aber  meist  weder  poetisch  noch  mundartlich  ein- 
wandfrei sind,  und  da  ist  wohl  die  von  Reis,  Die  deutsche  Mundart- 
dichtung, Leipzig,  Göschen,  1915,  doch  noch  kritischer. 

Aber  zu  Zusammenfassungen  auf  Teilgebieten  sind  wir  doch  schon 
gekommen,  besonders  in  Wörterbüchern,  und  hier  spielt  sich  jetzt 
die  lebendigste  Arbeit  ab. 

Neu  abgeschlossen  ist  das  Wörterbuch  der  obersächsischen  und  erz- 
gehirgischen  Mundarten  von  Ä.  Müller- Fraureuth  (2  Bände,  Dresden  1908 
bis  1914).  Das  Werk  ist  im  allgemeinen  abgelehnt,  und,  wie  ich  glaube, 
mit  Recht:  das  Lautliche,  überhaupt  Grammatische,  aber  auch  das  Ety- 
mologische steht  zurück  hinter  Literarischem  und  Volkskundlichem,  und 
es  macht  sich  eine  starke  Ungleichmäßigkeit  fühlbar,  die  doch  wohl 
die  Folge  unzulänglicher  Vorbereitung  ist. 

Zu  den  erschienenen  kommt  aber  noch  eine  ganze  Schar  in  den 
Vorarbeiten  steckender  Dialektwörterbücher.  Gemeinsam  ist  ihnen,  daß 
sie  sich  auf  Massenarbeit  stützen  wollen  (wobei  namentlich  auf  die  hier 
besonders  glänzend  bewährte  Mithilfe  unserer  Lehrerschaft  gerechnet 
wird)  und  daß  sie  zu  diesem  Zwecke  zum  Teil  sehr  umfängliche  Orga- 
nisationen geschaffen  haben.  So  das  Bairisch-  Österreichische,  das  in 
umfänglichem  Statut  die  Beziehungen  von  zwei  Akademiekommissionen 
(in  Wien  und  München),  von  „Verfassern",  „andern  Mitarbeitern", 
„wissenschaftlichen  Hilfsarbeitern",  „Kanzlisten"  und  dem  Heer  der 
Sammler  regelt;  und  dieses  Gebäu  wird  noch  komplizierter  dadurch, 
daß  gleich  die  nichtbaiwarischen  Mundarten  Baierns,  Rheinpfälzisch, 
Ostfränkisch,  angeschlossen  werden.  Offenbar  spielt  hier,  besonders  in 
den  Sammleranweisungen,  die  Hoffnung  mit,  auch  das  Letzte  heraus- 
zuholen und  doch  zu  einem  Ende  zu  gelangen :  möge,  wenn  einmal  ein 
Nachkomme  das  Werk  kaufen  oder  doch  einsehen  kann,  möge  er  dann 
finden,  daß  die  übergroßen  Ansprüche  an  die  Sammler  nicht  zu  große 
Fehlerquellen  erschlossen,  die  auf  diesem  Gebiete  sich  noch  rasch  wan- 
delnden Anschauungen  die  Einheitlichkeit  nicht  zu  gründlich  zerstört 
haben!  Es  handelt  sich  ja  bei  diesen  neuen  Arbeiten  gar  nicht  mehr 
nur  um  Lexika:  auch  Phonetik,  Grammatik,  Synonymik,  Wortgeo- 
graphie (ev.  in  Atlasform),  Standessprachen,  zum  Teil  die  Umgangs- 
sprache und  Eigennamen,  die  mundartliche  Literatur  seit  ältester  Zeit 
(in  etwas  unsicherer  Begrenzung  gegen  die  Schriftsprache),  Urkunden, 
Weistümer  usw.,  namentlich  das  Volkskundliche  in  Liedern,  Reimen, 
Segen  und  Beschwörungen,  Spielen  und  Bräuchen  sollen  zugleich  mit 
erfaßt  werden;  die  Generationen  sollen  unterschieden,  Veraltetes  und 
Abgestorbenes  bezeichnet  und  datiert  werden;  selbst  das  Hamburgische 
Wörtetbu^h,   das  auf  Chr.  Walthers  hinterlassenem  Material  fußen  soll 
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und  gewiß  beneidenswert  enge  Verhältnisse  hat,  will  nach  Stadtgegen- 
den unterscheiden;  das  B airisch- Österreichische  will  durch  ein  besonders 
sinnreiches  Verfahren  gleichzeitig  ein  Synonymenwörterbuch  hervor- 
bringen ;  mehrfach  ist  besondere  Aufnahme  von  Glockeninschriften  und 
-brauchen,  neuerdings  auch  Aufnahme  der  Soldatensprache  erfordert; 
Fragen  nach  Mundarten-,  auch  nach  Wortgrenzen,  die  vielleicht  jünger 
als  die  der  Laute  sind,  sollen  angegriffen  werden  usw.  mit  rasch  wach- 
sendem Appetit. 

Natürlich  kehrt,  da  die  Leiter  in  fruchtbarem  Austausch  stehen, 
zum  Teil  gemeinsame  Fragebogen  haben,  in  Vorbereitung  und  Anlage 
der  Wörterbücher,  Inhalt  und  Fassung  der  Fragebogen,  Anweisung  an 
die  Sammler  zu  ihrer  Ausfüllung  und  zu  Herstellung  der  Zettel,  Er- 
munterung durch  Abdrucken  besonders  guter  Einsendungen  oder  durch 
höchst  ehrenvolles  Namennennen  vieles  Bewährte  wieder,  aber  es  lassen 
sich  doch  Individualitäten  unter  den  werdenden  Wörterbüchern  sehr 
wohl  unterscheiden :  nicht  alle  können  so  schöne  Drucksachen  versenden 
wie  das  B airisch- Österreichische  oder  Anfragen  und  Mitteilungen  in  Zeit- 
schriftenform ausgehen  lassen  wie  zeitweilig  das  Rheinische,  das  sich 
wie  die  übrigen  preußischen  außer  auf  die  Berliner  Akademie  auch  auf 
provinzielle  Hilfe  stützen  kann  i);  für  das  Hamburger  und  Thüringer 
zeichnen  als  Sammelstelle  bescheiden  die  deutschen  Seminare,  das  Sie- 
henhürgische  gibt  sich  als  eine  gemeinsame  Herzensangelegenheit  der 
dortigen  Deutschen  zu  erkennen. 

Über  die  Fortschritte  der  meisten  berichten  Akademien,  über  alle 
die  ZfdMdaa.  (1915:  416ff.,  1916:  188ff.,  1917:  87f.).  Natürlich  hat 
der  Krieg  bei  Sammlern  wie  Verarbeitern  verheerend  eingegriffen;  wo- 
bei die  Schäden,  die  die  Mundarten  selbst  durch  ihn  erlitten  haben 
werden,  noch  gar  nicht  in  Betracht  gezogen  sind. 

Was  aber  über  die  zugrunde  liegenden  Ideen,  Abgrenzung  des 
Stoffes,  Aufteilung  des  Sprachgebietes  nach  politischen  Gesichtspunkten 
usw.  in  Propagandaheften  und  dgl.  vorgetragen  wird,  geht  großenteils 
über  Fischer  und  die  Schweizer  auf  Keller  (Anleitung  zur  Sammlung 
des  schwabischen  Sprachschatzes,  Programm,  Tübingen  1855),  zum  Teil 
sogar  auf  Schmeller  zurück.  Und  Fischer  (Schwäbisches  Wörterbuch, 
jetzt  am  5.  und  letzten  Bande)  hat  meines  Erachtens  am  besten  die  große 
Kunst  der  Beschi'änkung  geübt,  nicht  so  sehr  wie  die  Schweizer  (Schwei- 
zerisches Idiotikon,  hrsg.  von  Staub,  Tobler  u.  a.,  jetzt  am  8.  Bande)  auf 
demokratisch  breiteres  Publikum  Rücksicht  genommen  und  doch  mehr 
als  sie  durch  leichtere  alphabetische  Anordnung,  durch  Übersichtlich- 
keit, durch  Überwiegen  des  Persönlichen,  Praktisch-Inkonsequenten  vor 
dem  Systematischen  und  Schematischen  einem  breiteren  Publikum  ge- 
dient und  zur  Freude  gearbeitet.  Beide  Werke  beschränken  besonders 
die  Heranziehuug  des  aus  älteren  Sprachperioden  literarisch  Überlie- 
ferten ;  das  schweizerische  sagt  sich  gewissermaßen  selbst  eine  puristische 
Tendenz  gegenüber  der  eindringenden  neuhochdeutschen  Literatursprache 

^)  Diese  ist  unserem  schwer  ringenden  Preußischen  JVörterbtiche  jüngst  entzogen. 
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nach,  will  nicht  einmal  (wie  Fischer)  die  Nachbarmiindarten  befragen, 
will  auch  nicht  aus  etymologischen  Vorstufen  herleiten  und  nennt  es 
namentlich  „logischer  (um  nicht  zusagen  ehrlicher)",  wenn  alles  Volks- 
kundliche nur  soweit  es  die  Erklärung  einzelner  Wörter  mit  sich  bringt, 
herbeigezogen  wird.  Ahnlich  bei  den  Realien.  Ich  finde  das  um  so 
mehr  richtig  und  nachahmenswert,  als  ja  diese  Dinge,  deren  Wert  dabei 
noch  besonders  betont  wird,  sehr  wohl  gleichzeitig  gesammelt  und  für 
die  Zukunft  oder  bis  zur  Verarbeitung  ebenso  gut  in  einem  Archiv 
aufbewahrt  werden  können,  wie  all  das  nicht  zum  Drucke  gekommene 
Sprachmaterial.  (Vom  Phonetischen  haben  sich  die  Wörterbücher  bereits 
stark  entlastet,  notgedrungen.)  Fischers  Stufen  waren,  abgesehen  vom 
Sammeln:  Dialektgeographie  —  Grammatik  —  Wörterbuch.  Auch  die 
Schweizer  haben,  wie  gesagt,  ihr  großes  grammatisches  Unternehmen 
neben  dem  Wörterbuch,  und  dieselben  Stufen  setzen  sich  auch  die 
Hessen-Nassauer  und  Rheinländer,  die,  schon  am  weitesten  vorgeschritten 
(mit  über  eine  Million  Zettel),  auch  bereits  mit  lexikalischen  Ausarbei- 
tungen begonnen  haben  {J.  Müller,  Probe  zum  Rheinischen  Wörter- 
buch, Berlin  1914)  und  mancherlei  Längsschnitte  ihres  Materials  geben 
(J.  Müller,  Die  Bohne  in  rheinischer  Sprache  und  Sitte,  Elberfeld  1914, 
Die  Nuß,  Elberfeld  1917). 

Was  würde  Keller,  was  würde  Weinhold  sagen,  wenn  er  so  die 
Mundartenkunde  aus  den  vergnügten  Niederungen  der  Liebhaberei  in 
die  akademische  Luft  erhoben  sähe,  nicht  durch  Ausschaltung  der  kleinen 
Mitarbeiter,  sondern  durch  ihre  Zusammenfassung  und  Erhöhung  in 
einer  großen  wissenschaftlichen  Organisation,  aus  der  nun  schon  die 
neu  mit  Methode,  Ohr  und  Blick  ausgerüsteten,  neue  unerwartete  Zu- 
sammenhänge erkennenden  und  verwertenden  Schulen  und  Führer  her- 
vorwachsen ! 

Die  Dialektgeographie  hat  endlich  auch,  indem  sie  die  Mund- 
artengrenzen, ihre  Zusammensetzung,  ihr  Alter,  ihre  Entstehung  unter- 
suchte, eine  geschichtliche  Betrachtung  ermöglicht,  die  über  das  sche- 
matische Anknüpfen  der  Laute  etwa  an  die  westgermanischen  hinaus- 
geht und  eine  Vorstellung  gibt,  mit  welchem  Rechte  wir  die  Angaben 
des  Sprachatlasses  auf  frühere  Zeiten  anwenden  können.  Die  bedeutendsten 
Arbeiten  verdanken  wir  Th.  Frings,  der  Beitr.  39,  362—76  Das  Alter 
der  Benrather  Linie  untersucht  und  feststellt,  daß  sie  um  1250  aus 
südlichem  Andringen  auf  Grund  der  politischen  Grenzen  Kurkölns  und 
Jülichs  hervorgegangen  ist,  durch  deren  Verschiebung  nach  Norden  sich 
aber  mehr  und  mehr  in  ein  Linienbündel  aufgelöst  hat.  Das  so  entstandene 
Übergangsgebiet  zwischen  Mittelfränkisch  und  Niederfränkisch  ist  wie- 
derum, durch  die  jüngeren  Grenzen  des  Interessengebietes  von  Jülich, 
Kurköln  und  Berg  gegen  Geldern,  Mors,  Werden  und  Mark,  politisch 
bestimmt;  es  reicht  nun  bis  an  die  Urdinger  Linie  und  ist  noch  voll 
von  niederfränkischen  Überbleibseln  und  Kompromissen  (Th.  Frings, 
Mittel  fränkisch- Nieder  fränkische  Studien  I,  Beitr.  41,  193 — 271).  Aber 
auch  nördlich  dieser  niederfränkischen  Normalgreuze  legt  sich  im  16. 
Jahrhundert,  besonders  linksrheinisch,  noch  eine  bis  vor  Kleve  reichende 
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Übergangszone,  in  der  die  andringenden  südlichen  Eigentümlichkeiten 
sich  gegen  Norden  und  Westen  allmählich  weiter  schwächen.  Es  wirkt 
da  namentlich  der  Einfluß  des  Zentrums  Köln  mit  seinen  ripuarischen 
und  gemeindeutschen  Gepflogenheiten,  aber  gewiß  auch  die  Rheinstraße 
an  sich.  Vor  dieser  ripuarischen  Aktivität  liegt  jedoch  eine  nieder- 
fränkische,  die  über  die  nachmalige  Benrather  Linie  nach  Süden  drängte 
und  erst  durch  die  politische  Konstituierung  von  Jülich  und  Kurköln 
zurückgewiesen  wurde:  es  ist  die  Zeit  des  einheitlichen  Herzogtums 
Niederlothringen  und  einer  einheitlich  niederdeutschen  Sprache  von  Ri- 
puarien  und  Niederfranken  {Th.  Frings,  MUtelfrärikisch-niederfränhische 
Studien  II,  Beitr.  42,  177 — 248).  Es  bestätigt  sich  auch  von  hier  aus, 
daß  die  Lautverschiebung  im  Fränkischen  ein  Import  aus  dem  Süden 
ist:  ich  leite  sie  aus  der  Vermischung  mit  dem  Alemannischen  her: 
Einführung  in  das  Althochdeutsche  §  55,  6. 

Weite  Ausblicke  eröffnen  diese  durchsichtig  und  kraftvoll  auf 
einer  Fülle  von  mundartHchen  und  historischen  Einzelheiten  aufgebauten 
prächtigen  Aufsätze,  nicht  nur  für  die  Mundartenforschung,  sondern 
auch  für  die  Geschichte  der  älteren  Literatur  und  ihre  Lokalisierungen. 

Ermöglicht  sind  sie  durch  die  vorausliegenden  Arbeiten  zu  Wredes 
Deutscher  Dialelctgeographie  von  Banisch,  Frings,  Lobbes,  Neuse,  Ha- 
neriberg  mit  ihren  zahlreichen  Einzelfeststellungen,  die  übrigens  im  all- 
gemeinen erfreuliche  Bestätigung  der  Angaben  des  Sprachatlasses  bringen. 
(Vgl.  Frings,  lyUL.  36,  2270 ff.  Darin  auch  Besprechung  der  Arbeit  von 
Schwarz,  Das  intervokalische  g  im  Fränkischen,  Straßburg  1914.)  Sie 
bilden  mit  dem  Neudruck  des  berühmt  gewordenen  Wenkerschen  Auf- 
satzes über  Das  rheinische  Platt  das  8.  Heft  der  Deutschen  Dialekt- 
geographie (Lobbes,  Nordbergische  Dialektgeographie;  Neuse,  Studien  zur 
niederrheinischen  Dialektgeographie  in  den  Kreisen  Bees,  Dinslaken, 
Hamborn,  Mülheim,  Duisburg;  Hanenberg,  Studien  zur  niederrheini- 
schen Dialektgeographie  zwischen  Nymegen  und  Urdingen,  Marburg  1915). 
Nur  örtlich  abseits  steht  das  4.  Heft:  Hommer,  Studien  zur  Dialekt- 
geographie des  Westerwaldes  und  Rroh,  Beiträge  zur  Nassauischen 
Dialektgeographie,  Marburg  1915.  Auch  hier  treten  nun  alte  Territorial- 
grenzen des  13./14.  Jahrhunderts  neben  noch  jüngeren  kirchlichen  her- 
vor. Jedenfalls  ist  es  nichts  mit  uralten  Gau-  und  Stammesmarken. 
Zu  vergleichen  wäre  in  diesem  Zusammenhange  noch  Bohnenberger, 
Von  der  Südwestecke  des  Schwäbischen  bei  Schiltach,  ZfdMdaa.  1915, 
205 ff.:  da  überwinden  die  mittelalterlich-historischen  noch  viel  stärkere 
natürliche  Grenzen.  Auch  die  Arbeit  von  Kaupert,  Die  Mundart  der 
Herrschaft  Schmalkalden,  Dissertation,  Marburg  1914,  würde  sich  wohl 
hier  anschließen,  wenn  der  Verfasser  noch  den  zweiten,  dialektgeogra- 
phischen Teil  hätte  herausbringen  können;  nun  erhalten  wir  nur  den 
grammatischen  (besonders  phonetischen)  ersten.  Für  ein  niedersäch- 
ßisches  Gebiet :  J.  Brand,  Studien  zur  Dialektgeographie  des  Hochstiftes 
Paderborn  und  der  Abtei  Corvey,  Münster  1914. 

In  den  Beiträgen  zur  Schweizerdeutschen  Grammatik,  die  ihre 
Gemeinsamkeit  in  dem  Ziele  haben,  einer  dereinstigen  Gesamtdar- 
WisBenachaftllche  Forschungsberichte  III.  4 
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Stellung  als  Grundlage  zu  dienen,  tritt  das  Historische,  großenteils 
auch  das  Dialektgeographische  zurück  (wiewohl  die  große  Arbeit  von 
Bohnetiberger  über  Die  Mundart  der  deutschen  Walliser,  Frauenfeld 
1913,  einen  Vorschraack  der  zu  erwartenden  Zusammenfassung  gibt), 
aber  es  sind  doch  fast  von  Lieferung  zu  Lieferung  soviel  neue  Ge- 
sichtspunkte gefunden  worden,  daß  die  ganze  Forschung  stufenweis  ge- 
hoben wurde.  Ich  denke  weniger  an  die  althochdeutschen  Über- 
raschungen, die  E.  Wipf  aus  der  Mundart  von  Vesperterminen  im 
Wallis  (Frauenfeld  1910)  zutage  förderte,  als  an  die  Zergliederungen 
von  Ortsmundarten,  wie  sie  natürlich  der  Sprachatlas  nicht  erkennen 
lassen  konnte:  die  Generationen,  Einheimische  und  Zugezogene  lassen 
sich  scheiden,  der  Einfluß  der  Kindersprache  wird  überlegt,  ja,  die 
Sprache  des  einzelnen  wird  nach  ihren  Schwankungen  beobachtet  [En- 
derlin,  Die  Mundart  von  Keßwil  im  Oherthurgau)  usw. 

Von  den  in  der  Kriegszeit  erschienenen  Arbeiten  könnte  die  von 
Wiget  über  Die  Laute  der  Toggenburger  Mundarten,  Frauenfeld  1916, 
allerdings  wieder  mehr  dialektgeographische  Ziele  haben,  denn  eine  Ein- 
heit haben  diese  Mundarten  nie  gebildet,  wie  schon  nach  der  Geschichte 
der  Besiedlung  und  der  politischen  wie  kirchlichen  Abhängigkeiten  zu 
erwarten  ist. 

Freilich  sind  die  chronologischen  Folgerungen  nicht  gezogen, 
z.  B.  daraus,  daß  Wildhaus  erst  1329  zu  Toggenburg  kam  und  mit 
dem  angrenzenden  Rheintal  -end  in  der  3.  Plur.  hat  (Toggenburg  -ed). 
Ich  entnehme  S.  137,  daß  Wildhaus  bis  1484  kirchlich  zu  Garns, 
also  zur  Diözese  Chur  gehörte.  Überhaupt  sind  die  Versuche  zur  Er- 
klärung der  Linienbündel  nicht  recht  befriedigend.  Lassen  sie  sich 
nicht  enger  mit  der  Geschichte  verbinden?  Im  Ober  -  Toggenburg 
sogar  mit  rätoromanischer  Besiedlung  aus  dem  Rheintal?  Daß  natür- 
liche Grenzen  (die  Säntiskette !)  hier  eine  andere  Rolle  spielten  als 
in  Deutschland,  wäre  nicht  wunderbar.  Wiget  versucht  es  auch  mit 
kulturellen  (starker  Unterschied  der  Landwirtschaft  im  oberen  und  im 
übrigen  Toggenburg),  ohne  genügendes  Material  dafür  beizubringen. 
Auch  konfessionelle  Grenzen  sind  erkennbar,  sogar  innerhalb  desselben 
Ortes,  und  ein  „vollständig  einheitlicher  Dialekt  wird  in  keinem  Dorfe 
mehr  gesprochen".  Es  tun  sich  da  viele  Fragen  auf,  zumal  die  Mund- 
art schon  im  Schwinden  ist,  namentlich  wo  Industrie  (und  also  Zuwan- 
drung)  überwiegen.  Indessen  ist  hervorzuheben,  daß  der  Verfasser 
hauptsächlich  die  „Tatsachen  sammeln"  wollte.  Er  rechnet  erfreu- 
licherweise dazu  auch  die  Flurnamen.  Höchst  verdrießlich  und  das 
Verständnis  verlegend  aber  sind  die  Abkürzungen  der  Ortsnamen: 
wer  kann  die  aus  einem  Buchstaben  erraten,  wenn  er  nicht  glück- 
licherweise ein  Toggenburger  ist?  Gewiß,  dem  Schreiber  müssen  die 
Vollformen  lästig  werden,  dem  Leser  noch  mehr  die  so  abgekürzten. 

Stuchi,  Die  Mundart  von  Jaun,  Frauenfeld  1917,  liefert  dann 
wieder  Beschreibung  eines  engsten  Bezirkes,  dessen  wundersame  Ab- 
geschlossenheit in  einer  Einleitung  anziehend  geschildert  ist :  die  Schweiz 
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ist  eben  doch  das  gegebene  Gebiet  der  Einzeldialektbetrachtung.  Das 
letzte  Heft,  Szadrowski,  Nomina  agentis  des  Schweizerdeutschen  in  ihrer 
Bedeutungsentfaltung  (Teildruck,  Dissertation,  Zürich  1917)  greift  dann 
zum  ersten  Male  in  die  Wortbildung  über. 

Von  den  Arbeiten  zu  den  ungarländischen  Mundarten  kann 
man  sich  nur  aus  deutschen  Auszügen  und  Rezensionen  ein  Bild  machen 
(vgl.  z.  B.  Rdcz  DLZ.  37,  Nr.  35  und  36).  Ich  bespreche  sie  nicht, 
denn  ich  lehne  den  lächerlichen  Anspruch  ab,  der  in  der  Anwendung 
der  magyarischen  Sprache  bei  solchen  Aufgaben  liegt.  Ich  gedenke 
aber  noch  eines  bedeutsamen  Aufsatzes,  der  wohl  von  der  Betrachtung 
dieser  Mundarten  Anregung  empfangen  hat:  Teucliert,  Grundsätzliches 
über  die  Untersuchung  von  Siedlungsmundarten,  ZfdMdaa.  1915,  409  bis 
415.  Danach  ergibt  die  Mundarten vergleichung  als  Heimat  deutscher 
Kolonisten  gewöhnlich  andere  Gegenden  und  Orte  als  die  urkundliche 
Geschichte:  es  sind  durch  die  Mischung  der  Siedlungsgenossen  neue 
Mundarten  entstanden,  und  zwar  so,  daß  nicht  Ausgleich,  sondern  Unter- 
drückung der  Minderheit  die  EinheitL'chkeit  hervorgebracht  hat;  dabei 
ist  Veränderung  der  Artikulationsbasis  und  des  Tons  möglich,  auch 
lexikalische  Anleihen  unter  dem  Einflüsse  der  Fremde,  indes  in  der 
Heimat  sich  ganz  andere  Entwicklungen  geltend  machen  können.  Es 
leuchtet  ein,  welche  Bedeutung  diese  Gesichtspunkte  für  das  Entstehen 
von  Sprachen  überhaupt  haben  müssen. 

Aus  der  großen  Zahl  der  Einzeluntersuchungen  sollen  nach 
dem  Vorigen  nur  noch  besonders  bezeichnende  herausgehoben  werden. 

Am  zahlreichsten  sind  immer  noch  die  Lautbeschreibungen,  die 
nun  schon  das  Land  mit  einem  Netze  zu  überspannen  beginnen.  Ich 
nenne  als  neu  etwa  Larsson,  Lautstand  der  Mundart  von  Altengamme, 
Hamburg  1917,  um  nach  dem  mühevollen  Lesen  ihrer  phonetischen 
Schrift  den  Wunsch  nach  einem  allgemeingültigen  einfachen  Laut- 
alphabet zu  erneuern.  Wir  erhalten  im  übrigen  eine  sorgfältige  phone- 
tische Beschreibung  mit  Trennung  nach  Generationen  und  umständliche 
geschichtliche  Herleitung  aus  den  altsächsischen  (nicht  den  mittelnieder- 
deutschen) Lauten;  das  Wortmaterial  in  einem  Verzeichnis  vereinigt. 
Die  Arbeit  will  eine  Ergänzung  sein  zu  KloeJces  VoJcalismus  der  [zwie- 
geteilten]  Mundart  von  Finhenwärder,  Hamburg  1914.  Niederländische 
Einflüsse  lassen  sich  weder  hier  noch  dort  sicherstellen. 

M.  Stammerjohann  ist  dazu  vorgeschritten,  die  Vokallänge  am 
Phonographen  nach  Sekundenteilen  zu  messen:  Die  Mundart  von 
JBurg  in  Dithmarschen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Quantitäts- 
verhältnisse (ZfdMdaa.  1914,  54  ff.  zu  Ende  gebracht). 

31.  Semrau,  Die  Mundart  der  Koschneiderei ,  ZfdMdaa.  1915, 
143  ff.  und  237  ff.  J.  Giernoth,  Die  Sprache  des  Kuhländchens  nach 
der  Mundart  von  Kunewald,  MittschlesGesfVk.  19,  157 — 214.  (Fast 
nur  Lautlehre.) 

Die  wichtigste  und  aufschlußreichste  Arbeit  zur  Wortbildung 
ist  wohl  die  von  Hodler,  Beiträge  zur  Wortbildung  und  Wortbedeutung 
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im  Berndeiiischen.  Aufschlußreich  besonders,  sofern  sie  über  die  ge- 
läufigen Redensarten  hinaus  wirklich  ein  Bild  von  der  stärkeren  und 
mannigfaltigeren  Produktivität  der  Mundart  gibt;  allerdings  ist  in  der 
Schweiz  da  die  Stadtsprache  einbegriffen,  auch  Haller,  Gotthelf  u.  a. 
werden  oft  als  Zeugen  herangezogen.  Ich  hebe  hervor  die  Möglichkeit, 
aus  jedem  konkreten  Substantiv  durch  angehängtes  -9(n)  einen  Infinitiv 
zu  gewinnen,  d.  h.  den  Verbalwortschatz  um  den  substantivischen  zu 
vei^rößern  —  in  praxi  bestehen  natürlich  Grenzen,  und  zwar  sehr 
interessante,  —  namentlich  aber  die  Vielseitigkeit  der  Diminutivbildung: 
bis  zu  zehn  Ableitungen  lassen  sich  gewinnen,  die  sich  dann,  sehr  ver- 
schiedenartig gebraucht,  zu  den  feinsten  Abschattungen  des  Sinnes- 
und Gefühlsgehaltes  schicken.  Denn  es  wird  nach  dem  Verfasser  und 
seinen  Beispielen  „nicht  sowohl  Modifikation  des  Begriffes,  als  vielmehr 
das  persönliche  Verhältnis  des  Sprechendem  zu  diesem  Begriffe  zum 
Ausdruck  gebracht.  Der  Eindruck,  den  der  Begriff  auf  Verstand  und 
Gefühl  macht :  Liebe,  Mitleid,  schonende  Rücksicht,  Tadel,  Spott,  Ver- 
achtung, Unwillen  werden  durch  Diminuierung  ausgesprochen,  ohne  daß 
der  materielle  Gehalt  des  Begriffes  dadurch  in  Mitleidenschaft  gezogen 
würde".  Nach  dem  Verfasser  wäre  die  reiche  Ausbildung  der  Dimi- 
nution  jung,  und  er  ist  geneigt,  sie  für  Ersatz  früher  feiner  entwickelter 
Melodieführung  zu  halten.  Ich  bezweifle  das  erste,  also  noch  mehr 
das  zweite.  Im  übrigen  empfehle  ich,  dieses  Buch  als  Illustration  neben 
den  zweiten  Band  der  Wilmannsschen  Grammatik  zu  legen :  die  anders- 
artige Anordnung  (z.  B.  Kapitel  „Das  Geschlecht",  „Einteilung  der 
Substanti va ")  wird  vieles  neu  sehen  lehren. 

Lenz,  Auslautendes  -ig,  -ich  und  verwandte  Wortausgänge  im 
Deutschen,  ZfdMdaa.  1915,  302  ff. 

Zur  mundartlichen  Syntax:  Weise,  Die  Relativ-Pronomina  in 
den  deutschen  Mundarten,  ZfdMdaa.  1917,  64 — 71,  eine  Zusammen- 
stellung: wer,  was,  wo  (übrigens  auch  im  Ostpreußischen  Vertretung 
des  Pronomens),  welcher,  der,  so,  daß. 

Lerch,  Akkusativ  für  Nominativ  im  Plattdeutschen,  ZfdMdaa. 
1914,  324 ff.  Hübsch  ist  des  Verfassers  Erstaunen  über  diese  son- 
derbare Erscheinung  und  die  Freundlichkeit  des  Herausgebers,  der 
es  zu  Worte  kommen  ließ. 

Die  schon  früher  begonnene  lehrreiche  Sammlung  Vergleichender 
Frohen  schlesischer  Mundarten  mit  grammatischer  Bearbeitung  setzt 
Fr.  Graehisch  fort  in  den  MittGesschlVk.  18,  105—37.  (Die  älteren 
Artikel  findet  man  da  verzeichnet.)  Der  Text  ist  von  Marentschine,  im 
Kreise  Militsch,  ein  zusammenhängender,  gegebenenfalls  kürzbarer 
Normaltext,  der  für  den  praktischen  Gebrauch  den  Wenkerschen  Sätzen 
überlegen  ist. 

Zusammenstellungen  des  Wortschatzes  von  Einzelmund- 
arten h&t  es  auch  während  der  Kriegszeit  nicht  wenige  von  mannig- 
facher Abstufung  der  lexikalischen  Kunst,  der  philologischen  und  volks- 
kundhchen  Bildung  gegeben,   namentlich  in  der  ZfdMdaa,     Ich   nenne 

52 


daraus  die  große  Arbeit  von  A.  Wasmer,  Worfbestand  der  Mundart 
von  Oberweier  (Amt  Rastatt),  1915,  333—96,  1916,  209—88  und  305  bis 
350,  in  der  die  Worte  auch  gleich  in  Redensarten  usw.  angewandt  ge- 
zeigt werden,  kann  aber  über  Vollständigkeit  und  Zuverlässigkeit  nichts 
aussagen.  (Ist  das  Aufgeführte  alles  wirklich  mundartlich?)  Auch 
0.  Heilig  hat  dort  vieles,  besonders  zur  Kenntnis  des  Badischen  bei- 
getragen. 

Über  das  inzwischen  stark  in  den  Vordergrund  getretene  Juden- 
deutsch, das  Jiddische,  war  vieles  in  Zeitungsartikeln  zu  lesen.  Man 
kann  sich  aufklären  bei  Heinrich  Loeive,  Die  jüdisch-deiäsche  Sprache 
der  Ostjuden  in  den  Süddeutschen  Monatsheften,  Bd.  13,  1,  S.  712  bis 
719.  Über  den  grammatischen  Charakter  der  Sprache  erfährt  man  zwar 
wenig  oder  nichts,  mehr  über  das  Lexikalische  und  seine  altertümliche, 
verhältnismäßig  reine  Deutschheit,  über  seine  historische  und  kulturelle 
Bedeutung.  Es  ist  die  zwar  mitteldeutsch  ausgeglichene,  aber  recht  gut 
erhaltene  Sprache  der  im  14.  und  15.  Jahrhundert  aus  Deutschland  ver- 
triebenen Juden,  die  sich  über  die  ganze  Welt  verbreitet  und  auch  eine 
eigene  Literatur  entwickelt  hat.  Ihre  gemütliche,  geistige  und  poli- 
tische Bedeutung  wird  stark  hervorgehoben,  insbesondere  neben  und 
vor  den  anderen  deutschen  Mundarten.  Auch  Matthias  Mises  tritt  für 
eine  gerechtere  Wertung  dieses  Jiddisch,  und  zwar  mit  Pathos  ein. 
Nach  ihm  ist  Die  Entstehungsursache  der  jüdischen  Dialekte  (Wien  1915) 
weder  die  Rasse  noch  die  wirtschaftliche  oder  geographische  Lage  der 
Juden,  sondern  die  Abgeschlossenheit  der  Konfession,  die  überall  ähn- 
liche Erscheinungen  hervorgebracht  habe.  In  Westeuropa  ist  seit  der 
Emanzipation  der  Juden  das  Jiddische  geschwunden,  im  Osten  hat  es 
sich  nach  der  Auswanderung  in  fremder  Umgebung,  auch  durch  Rasse 
und  Nation  gestützt,  um  so  kräftiger  entfaltet.  Mir  schienen  die  durch 
zahlreiche  Parallelen  aus  aller  Welt  gestützten  Darlegungen  einleuch- 
tend, doch  nehme  ich  dabei  an,  daß  sie  nicht  so  in  Grund  und  Boden 
Verkehrtes  besagen,  wie  die  auf  S.  46 — 50  („Die  Reformation  sprengte 
die  Schriftspracheneinheit  Deutschlands"  oder  „Noch  heutzutage  verrät 
eine  österreichische  [=  katholische]  oder  schweizerische  [=  reformierte] 
Zeitung  ihre  Heimat  durch  gewisse  Sprachbesonderheiten").  Merk- 
würdig war  mir  das  Heft  außerdem  als  stilistisches  Unikum:  so  etwas 
von  Wortschwall,  namentlich  im  Ausdrücken  desselben  Gedankens  in 
drei-,  vier-  und  mehrfachen  sozusagen  biblischen  Parallelismen  ist  mir 
nie  vorgekommen.  Auch  reiche  Beute  an  seltenen  und  schönen  Fremd- 
worten wird  (infolgedessen)  der  Liebhaber  hier  antreffen. 


§  10.   Phonetik. 

Die  Phonetik  ruht  sachgemäß  auf  naturwissenschaftlicher,  physio- 
logischer Grundlage,  nur  ein  Teil  der  angewandten  fällt  in  unseren 
Kreis,  und  zwar  zu  allermeist  in  die  Mundartenkunde,  die  er  sozusagen 
fundiert.     Da  sind  denn  auch  die  Wahrnehmungsfähigkeit  und  mit  ihr 
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die  Ergebnisse  immer  weiter  verfeinert.  Auch  der  technische  Apparat 
hat  je  mehr  und  mehr  seine  Dienste  leisten  müssen.  Ich  denke  dabei 
nicht  so  sehr  an  Arbeiten  wie  die  schon  (S.  51)  erwähnte  von  Stammer- 
johann mit  ihren  Messungen  der  Vokallängen  als  an  die  der  „Pho- 
nogrammarchive".  Über  das  Wiener  berichtet  kurz  und  sachlich 
H.  W.PoIlaJc,  GRM.  6,  257  ff.  Hervorzuheben  ist  dabei,  daß  neben  das 
Phonogramm  immer  auch  eine  Umschrift  gestellt  wird,  —  auch  hier 
macht  sich  wieder  das  Fehlen  eines  allgemeingültigen  Alphabets  bitter 
fühlbar!  —  und  daß  die  Verbindung  mit  der  Mundartenkunde  durch 
Abhörung  der  vierzig  Wenkerschen  Sätze  hergestellt  wird ;  umgekehrt 
auch  dadurch,  daß  solche  Phonogrammtexte  in  Umschrift  wiederum 
grammatischen  Darstellungen  vorausgeschickt  werden  (A.  Pfalz,  Die 
Mundart  des  3Iarchfeldes,  Wien  1913).  Auch  neben  dem  „Schweizer  Idio- 
tikon "  und  dem  Siebenbürger  Sprachatlas  gehen  solche  phonographischen 
Aufnahmen  einher:  vgl.  die  Auswahl  von  0.  Gröger,  Schweizer  Mund- 
arten, Wien  1914.  Vielleicht  ergibt  sich  hier  auch  die  Möglichkeit 
einer  objektiven  Erörterung  der  Sieversschen  immanenten  Melodie  des 
Verses  (S.  117). 

Unter  den  kritischen  Arbeiten,  die  auf  solchem  experimen- 
talen  Grunde  ruhen,  verdient  obenan  gestellt  zu  werden  die  von  Frings 
über  Die  rheinische  Akzentuierung,  Marburg  1916,  die  in  dem  nach- 
gerade zerstörenden  Durcheinander  der  Meinungen  und  Beobachtungen 
das  Wesen  der  „Schärfuag"  feststellt:  Eingipfligkeit  des  Akzents, 
Silbenkürzung;  Ursache,  nicht  Folge  von  Silbenverlusten.  Die  „spon- 
tane" Schärf  ung  traf  die  äeö,  indessen  lü  vielmehr  zu  Zweigipfligkeit 
(Zirkumflektierung)  neigen.  Ihre  Aktivität  muß  in  die  Zeit  vor  der 
althochdeutschen  Diphthongierung  fallen,  vielleicht  entstand  sie  unter 
keltoromanischem  Einfluß.  Die  „bedingte"  Schärf ung  dient  nach  dem 
„Tempogesetz"  dem  Ausgleich  der  Dauer  ein-  und  mehrsilbiger  Sprech- 
takte ;  der  zweisilbige  wird  durch  sie  reduziert,  während  der  einsilbige 
zweigipflige  Betonung  erhält.  Der  parallelen  Arbeit  von  Scheiner,  Ein 
mittel  fränkisches  Akzentgesetz,  Korrespondenzblatt  des  Vereins  für  sie- 
benbürgische  Landeskunde,  37,  1 — 22,  konnte  ich  leider  nicht  habhaft 
werden.  Nach  Teuchert,  Jahresbericht  36,  223  f.,  hielte  auch  Scheiner 
den  rheinischen  Akzent  für  die  Ursache,  nicht  für  die  Folge  der  Apo- 
kope;  leitete  aber  aus  ihm  alle  Quantitäts-  wie  Qualitätsveränderungen, 
sowohl  Synkope  wie  Apokope,  Diphthongierung  und  Dehnung  ab,  würfe 
also  „rheinischen  Akzent"  und  Zirkumflektierung  wieder  durcheinander. 
[Vgl.  AfdA.  38,  18ff.] 

Im  übrigen  steht  das  väterlich  eifrige  Bestreben  im  Vordergrunde, 
dem  Philologen,  namentlich  dem  Anglisten  und  Romanisten,  die 
Phonetik  ohne  naturwissenschaftliche  Kenntnisse  und  ohne  Apparat 
durch  Worte  und  möglichst  viele  Bildchen  klar  und  recht  einfach  zu 
machen:  PanconcelU-Calzia,  Einführung  in  die  angewandte  Phonetik, 
Berlin  1914  (von  mir  als  hilfreich  erprobt),  L.  Sütterlin,  Die  Lehre 
von  der  Laufbildung,  ^  Leipzig  1917  (WB.),  am  dünnsten  das  Heft  von 
R.   W.  Schulte,  Abriß  der  Lautwissenschaft,  Leipzig  1917,  mit  einem 
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allerdings  nur  andeutenden  zweiten  und  dritten  Teile  über  Lautpsycho- 
logie und  Akustik.  Dazu  Neuauflagen  der  von  früher  bekannten  Bücher 
von  W.  Vietor:  Elemente  der  Phonetik  des  Deutschen,  Englischen  und 
Französischen,  ^  Leipzig  1915,  Kleine  Phonetik  des  Deutschen ,  Eng- 
lischen und  Französischen,  ^^  Leipzig  1915  und  Deutsches  Aussprache- 
wörterbuch, Leipzig  1915,  die  ja  spezieller  praktische  Aufgaben  haben. 

Indessen  bleibt  nach  meinen  Erfahrungen  die  Liebe  der  jungen 
Philologen  zu  dieser  Phonetik,  falls  sie  auftritt,  in  der  Regel  unglück- 
lich :  sie  haben  doch  sehr  bald  die  Empfindung  und  können  sich  durch 
einen  Blick  in  ein  naturwissenschaftlich  fundiertes  Lehrbuch  (z.  B.  das 
von  Tigerstedt)  oder  den  Besuch  einer  Kollegstunde  im  physiologischen 
Institut  leicht  überzeugen,  daß  jene  Büchlein  für  sie  in  die  Luft  bauen. 
Phonetik  läßt  sich  nur  von  ihrem  Grunde  aus,  an  der  Hand  eines 
Apparats  und  mit  naturwissenschaftlichem  Geiste  erfassen,  der  anders 
gerichtet  ist  als  der  philologische:  was  tut  der  mit  dem  Worte,  das  nur 
Schall  und  allenfalls  noch  Geräusch,  aber  kein  Sinn  ist?  Und  die  An- 
wendung ist  für  ihn  dann  eine  tix^ri,  keine  IrtiOTrjfx'ri.  Hier  stößt  er 
hart  auf  seine  Grenzen. 

§  11.   Allgemeine  Literaturgeschichte. 

Die  allgemeine  deutsche  Literaturgeschichte  ist  auf  dem  altdeut- 
schen Gebiete  in  jämmerlicher  Lage.  Die  Bücher  von  Kögel  und  Kelle 
sind  nun  schon  über  20  Jahre  alt,  und  waren  schon  zur  Zeit  ihres 
Entstehens  in  manchen  Punkten  anfechtbar.  Aber  auch  die  ausgezeich- 
nete Geschichte  der  mittelhochdeutschen  Literatur  von  Vogt  (Pauls  Grund- 
riß, II,  2  Straßburg  1901),  die  ich  allen  Studentengenerationen  als  Stecken 
und  Stab  empfohlen  habe,  ist  bereits  so  vielfach  veraltet  —  erschiene 
doch  endlich  die  neue  Auflage!  — ,  daß  auf  diesem  ganzen  Gebiete 
noch  recht  eigentlich  die  Vorlesung  alten  Stils  ihre  Berechtigung  hat. 
Denn  auch  das  Buch  von  Golther ,  Die  deutsche  Dichtung  im  Mittel- 
alter, Stuttgart  1912,  das  breiter  angelegt  ist  und  mehr  von  Inhalten 
und  dgl.,  aber  weniger  von  Einzeldaten  bietet,  reicht  doch  zur  Vorbe- 
reitung eigener  Forschung  nicht  aus.  [1918  erschien  der  erste  Band  der 
Literaturgeschichte  von  Ehrismann.] 

In  den  während  des  Krieges  neuerschienenen  volkstümlichen 
deutschen  Literaturgeschichten  von  Lindemann  -  Ettling er  (^ 
und  10  2  Bände,  Freiburg  i.  Br.  1915),  E.  Engel  ('^  2  Bände,  Wien 
und  Leipzig  1917)  und  A.  Biese  (^^  München  1918)  habe  ich  die  Ab- 
schnitte über  das  Nibelungenlied  verglichen  in  der  Meinung,  daß  bei 
diesem  Gegenstande  die  Verfasser  ihr  Bestes  zu  geben  suchen.  Aber 
keiner  sagt  etwas  über  die  Kernfrage  des  Verständnisses,  die  schon  seit 
mehr  als  einem  Jahrzehnt  im  Mittelpunkte  der  Erörterung  geblieben  ist : 
die  Entstehung  des  Epos  aus  dem  Liede.  Also  auch  nichts  über  das 
Verhältnis  des  ersten  zum  zweiten  Teil.  Nichts  von  den  so  sicher  er- 
schlossenen Stufen,  des  fränkischen,  des  bairisch-österreichischen  Liedes, 
des  Spielmannsepos,  die  es  ermöglichen,  die  Vermehrung  der  Mitspieler, 
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die  Erweiterung  des  Geschehens,  die  Wandlung  der  Charaktere  schritt- 
weise zu  verfolgen.  Wie  die  Stoife  gemischt,  die  Überlieferungen  ver- 
arbeitet sind,  das  bleibt  völlig  nebelhaft.  Und  somit  ist  das  ästhe- 
tische Urteil  ein  Ungeheuer  auf  tönernen  Füßen.  Engel  allerdings,  der 
trotz  seines  Verzichtes  auf  eine  Inhaltsangabe  den  meisten  Raum  an 
diesen  Gegenstand  wendet,  hat  aus  der  Not  eine  Tugend  gemacht:  er 
greift,  völlig  ohne  geschichtlichen  Sinn,  ein  wiedergeborener  Nicolai, 
voll  nie  gestörten  Selbstvertrauens  in  seinen  großen  unfehlbaren  Busen 
und  holt  alsbald  das  Maß  aller  Dinge  hervor:  er  weiß  ja,  was  und  wie 
Dichter  sein  müssen:  sie  kommen  zu  ihm,  nicht  er  zu  ihnen.  Darüber 
kann  nicht  hinwegtäuschen,  daß  er  als  Maßstab  Homer  und  Shakespeare 
benutzt  oder  Goethe,  Heine  und  Hebbel  als  Zeugen  herbeiruft.  (Dabei 
merkt  er  auch  nicht,  daß  er  Lachmann  bei  Besprechung  seiner  Lieder- 
theorie selber  vorwirft,  er  habe  sich  doch  überwiegend  von  seinem  Ge- 
schmacke  leiten  lassen.)  Und  so  gibt  er,  was  gar  nicht  geleugnet  wer- 
den soll,  das  größte  und  kräftigste  Flächenbild  der  Dichtung,  das  jedoch 
auch  im  einzelnen  (z.  B.  im  Metrischen)  liebevoll  ausgeführt  ist,  hat 
aber  nur  ein  stolzes  Abtun  für  die  Bemühungen  um  geschichtliches  Ver- 
ständnis, die  erst  ein  plastisches,  ein  Tiefenbild,  und  zwar  besonders 
schön  und  groß  gerade  in  unserem  Falle  erblicken  lehren.  Der  Größe 
des  letzten  Dichters,  der  Einheit  seines  Werkes,  die  (übrigens  auch  bei 
Biese)  stark  betont  sind,  soll  ja  nichts  genommen  werden,  —  es  hat 
nach  Engel  eigentlich  nur  den  einen  Schönheitsfehler,  daß  es  einiges 
von  dem  „Fremdwörterfirlefanz"  der  in  alter  Gödekescher  Weise  gröb- 
lich mißachteten  und  in  ihrer  Bedeutung  nicht  verstandenen  französisch- 
mittelhochdeutschen Dichtung  mitmacht,  was  indes  in  diesem  Falle  die 
Zensur  nicht  beeinträchtigt  —  die  Größe  der  dichterischen  Kraft  ist 
vielmehr  gerade  kenntlich  daran,  daß  sie  die  in  den  Charakteren  vor- 
handenen, aus  der  Verschiedenheit  der  Anschauungen  ihrer  Entstehungs- 
und Ausbildungszeiten  zu  erklärenden  Ungleichheiten  in  verständliche 
Kurven  zu  zwingen  weiß:  die  germanische  Rächerin  und  die  Jahrhun- 
derte jüngere  höfische  Minnerin  Kriemhilt  werden  eine  Person,  und  es 
kommt  zum  ersten  Male  zu  einer  Charakter entwicklung;  Heidnisch- 
Germanisches ,  alte,  zum  Teil  unverstanden  beibehaltene  Motive  leben 
wie  ein  Unterbewußtsein  in  den  dargestellten  Charakteren  fort,  das 
plötzlich  dämonisch  hervorbrechen  kann  und  eine  Tiefe  der  Resonanz 
gibt,  die  wir  in  der  ritterlichen  Dichtung  der  Zeit  vergeblich  suchen^ 
Vgl.  Eckart,  8,  698—704. 

Bei  allen  drei  Verfassern  finden  sich  aber  neben  mancherlei 
Schiefheiten  auch  sachliche  Fehler.  Engel  verwechselt  wieder  Nibe- 
lungenhandschriften und  Nibelungenrezensionen,  läßt  Ammianus  Mar- 
cellinus über  Günther  berichten  und  Saxo  Grammatikus  1130  schreiben; 
Ettlinger  scheint  noch  zu  glauben,  daß  sich  die  Dichtung  aus  Lie- 
dern nach  Art  der  Lachmannschen  zusammengesetzt  habe ;  Biese,  der 
hier  am  dürftigsten  ist,  läßt  „Ermanerik"  Dienstmann  des  „Theu- 
derik"  sein  und  gibt  dem  Mythischen  eine  große  Rolle,  was  Engel 
sehr  deutlich  ablehnt  usw. 
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Ich  schließe  nicht  auf  die  Behandlung  der  neueren  Literatur.  Da 
kommen  andere  geistige  Qualitäten  in  Frage,  und  namentlich  lassen 
sich  die  Gegenstände  unmittelbar  angreifen ;  wenn  nicht  der  gar  zu  ge- 
sunde Menschenverstand  im   V^erkehr  mit  den  Musen  stört. 

Gedankenhaftigkeit  und  Kenntnisse  eines  Gervinus,  Kenntnisse 
und  stilistische  Prägnanz  eines  Scherer  wird  man  am  wenigsten  ver- 
missen in  B.  M.  Meyers  nachgelassenem  Buche  Die  deutsche  Literatur 
his  zum  Beginn  des  19.  Jahrhunderts,  Berlin  1916,  und  die  große  Auf- 
gabe der  altdeutschen  Literaturgeschichte,  nach  Erledigung  aller  chro- 
nologischen und  ähnlichen  Vorfragen  die  Dichtung  zugleich  historisch 
und  ästhetisch  zu  erfassen  und  das  Urteil  nicht  nur  aus  unserer,  son- 
dern auch  aus  ihrer  Zeit  zu  fällen,  ist  für  die  Gegenwart  hier  am  ehesten 
gelöst.  Die  jeweils  der  Darstellung  des  einzelneu  vorausgeschickten  und 
besonders  betonten  Erörterungen  literarischer  SammelbegrifiFe  (Minne- 
sang, Voiksepos  usw.)  konstruieren  vielleicht  zuweilen  etwas  stark  von 
einem  Punkte,  einem  Einfalle  aus  (vergreifen  sich  auch  wohl,  wie  etwa 
beim  Spielmannsepos),  aber  wie  wäre  das  zu  vermeiden,  wenn  man  der 
Fülle  der  Wirklichkeit  überhaupt  habhaft  werden  will?  Und  sie  leiten, 
von  der  vielgetadelten,  hier  wohlberechtigten  Methode  Meyers,  durch 
näherliegende  Parallelen  das  Fernere  rasch  zu  beleuchten,  kräftig  die 
ersehnte  Einfühlung  in  dies  fremdgewordene  Leben  ein.  Freilich  das 
nötige  Buch  der  Daten  und  gelehrten  Beigaben,  das  ich  am  Eingange 
dieses  Paragraphen  vermißte,  ist  es  nicht,  es  ist  vielmehr  dem  Kenner 
und  wohl  auch  dem  hochgebildeten  Laien  eine  aufklärende  und  ge- 
nießerische Lektüre.  (Auch  Meyer  übrigens  betrachtet  das  Nibelungenlied 
nicht  nach  seinem  Werden,  und  er  bringt  die  Aventürenüberschriften 
in  unklare  Beziehungen  zu  Grenzen  alter  Lieder.) 

Von  der  Literaturgeschichte  Nadlers  ist  1914 — 17  kein  Band  er- 
schienen. Ich  halte  die  zugrunde  liegende  Idee  des  Aufbaus  nach 
Stämmen  für  richtig  und  fruchtbar  (den  ersten  Band  aber  für  nicht 
zulänglich);  brauche  auch  nicht  erst  die  breiten  Erörterungen  von 
Bächtold  (Eine  schweizerische  Literaturgeschichte !,  Dissertation,  Zürich 
1917),  die  die  Berechtigung  einer  deutsch-schweizerischen  Literatur- 
geschichte, besonders  gegen  die  Verkuppelung  einer  deutsch-  mit  einer 
welsch-schweizerischen  Literaturgeschichte  durch  Jenny  und  Rössel,  er- 
weisen sollen.  Ohne  viel  Federlesen  geht  denn  auch  S.  Singer  ans 
Werk:  Literaturgeschichte  der  deutschen  Schweiz  im  Mittelalter.  Ein 
Vortrag  mit  anschließenden  Ausführungen  und  Erläuterungen,  Bern  1916. 
Singer  zerlegt  in  drei  Perioden:  eine  klösterlich-gelehrte,  eine  höfische 
(das  13.  Jahrhundert)  und  den  beiden  aristokratischen  gegenüber  eine 
dritte  demokratische.  Die  gewaltige  Bedeutung  St.  Gallens,  insbesondere 
Notkers  des  Stammlers  für  Lyrik  und  Drama  des  Abendlandes  wird 
stark  hervorgehoben.  Immerhin  ist  diese  Literatur  nicht  deutsch,  son- 
dern lateinisch,  und  man  kann  fragen,  ob  im  Sinne  der  deutschen  Li- 
teratur nicht  auch  die  Glossenübersetzungen,  namentlich  Reichenaus, 
wenigstens  Erwähnung  verdient  hätten.  Der  Waltharius  scheint  mir 
überschätzt,  mindestens  seine  Anschaulichkeit  (mir  ist  die  Situation  der 
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Felsenklause  nach  wie  vor  unklar)  und  sein  Einfluß  auf  die  Nibelungen- 
dichtung, d.  h.  bei  Singer  die  Nibelungias.  Hartraann  wird  als  Schweizer 
in  Anspruch  genommen,  seine  Art,  überhaupt  die  der  höfischen  Dichter 
—  das  ist  ja  Singers  besonderes  Arbeitsgebiet  —  gut  von  der  der 
französischen  Vorlagen  abgesetzt.  Die  Kehrseite  dieser  ängstlichen  Kunst- 
verfeinerung ist  das  Fehlen  des  „Volksepos".  Konrad  von  Ammenhausen 
und  besonders  Wittenweiler  werden  emporgerückt:  in  Wittenvveilers 
„Ring"  sieht  Singer,  und  begründet  das  kräftig,  den  Höhepunkt  der 
deutschen  Literatur  des  ausgehenden  Mittelalters.  Das  Bekenntnis  völ- 
liger Zugehörigkeit  zum  deutschen  Wesen  macht  den  Schluß.  Es  folgen 
aber  noch  viele  sehr  brauchbare  Anmerkungen  und  Nachweise  zu  Einzel- 
heiten besonders  der  mittelhochdeutschen  Dichtung:  Hartmanns  Heimat, 
das  Verhältnis  von  Erec  und  Lanzelet,  zu  Goeli,  Kelin  (der  nicht  Schweizer 
sei),  Rudolf  von  Rotenburg,  Otto  zum  Turne,  Rudolf  von  Ems  u.  a. 

Von  Gesamtdarstellungen  einzelner  Gattungen  nenne 
ich  die  ernsthafte  und  verständige  Arbeit  von  Findeis,  Geschichte  der 
deutschen  Lyrik,  Berlin  uud  Leipzig  (Göschen)  1914,  die  auch  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Lyrik  herleitet  und  in  den  ersten  Kapiteln  den 
Kreis  sehr  weit  nimmt. 

Zurück  steht  dagegen  das  Büchlein  von  H.  Rausse,  Geschichte  des 
deutschen  Romans  bis  1800,  Kempten  und  München  1914.  Uns  be- 
rühren außer  der  Einleitung,  die  eine  Grenze  zwischen  Epos  und  Roman 
aus  philosophischen  Erwägungen  deduziert  (einigermaßen  anfechtbar)  und 
den  europäischen  Prosaroman  aus  der  keltischen  Literatur  herleitet,  nur 
die  ersten  Kapitel.  Man  erkennt  in  ihnen  das  lobenswerte  Bestreben, 
nur  das  Wesentliche  zu  nennen,  es  in  Beziehung  zu  den  geschichtHchen, 
namentlich  den  sozialen  Verhältnissen  zu  setzen  und  doch  gut  lesbar 
zu  bleiben.  Dabei  gibt  es  allerdings  neben  gelungenen  Konstruktionen 
auch  herkömmlich  gewaltsame,  und  im  ersten  Kapitel,  über  das  „höfische 
Epos"  ist  manches  recht  fehlerhaft,  z.  B.  daß  die  späteren  Dichter  Nach- 
schreiber sind,  selten  erfinden,  meistens  übersetzen:  davon  ist  ungefähr 
das  Gegenteil  richtig.  Die  vielen  sogenannten  Druckfehler  übergehe  ich 
christlich.  Besser  ist  die  Darstellung  der  Volksbücher  und  gut  ihre 
Gruppierung  nach  Vorlage,  Druckort,  Motiven  usw.  Die  Hauptleistung 
des  Verfassers  liegt  in  den  nachfolgenden  Kapiteln. 

Von  längsschnittlichen  Untersuchungen  zur  Stoff geschichte 
nenne  ich  die  verständige,  mancherlei  auch  zur  Quellenkunde  beitra- 
gende Arbeit  von  E.  Peters,  Quellen  und  Charahter  der  Paradiesvor- 
stellungen in  der  deutschen  Dichtung  vom  9.  bis  12.  Jahrhundert,  Breslau 
1915.  Ferner  die  Dissertation  von  Paul  Schulze,  Die  EntwicJdung  der 
Hauptlaster-  und  Haupttugendlehre  von  Gregor  dem  Großen  bis  Petrus 
Lombardus  und  ihr  Einfluß  auf  die  frühdeutsche  Literatur,  Greifswald 
1914.  Dieser  Einfluß  ist  aber,  wenn  man  von  den  Aufzählungen  der 
Wessobrunner  und  Bamberger  Beichte  absieht,  offenbar  gering.  Von 
einem  Siebenlasterschema  wie  bei  Gregor  läßt  sich  höchstens  beim  Ge- 
dichte „Von  der  Siebenzahl"  sprechen.  Noch  weniger  sind  (wie  übri- 
gens auch  im  Lateinischen!)  die  Tugenden  systematisiert.    Vgl.  S.  64. 
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Beide  Arbeiten  stehen  offenbar  unter  dem  jetzt  besonders  von 
Ehrismann,  früher,  bei  mangelhafterem  philologischem  Können  unwirk- 
samer von  Kelle,  dann  stärker  von  Schönbach  vertretenen  Bestreben, 
die  mittelalterliche  theologische  Welt  der  ursprünglich  so  protestantischen 
Germanistik  anzueignen. 

Ein  Deutsches  Literatur  -  Lexikon  ist  natürlich  sehr  zu  begrüßen, 
namentlich  wenn  es,  wie  das  von  H.  A.  Krüger  (München  1914),  den 
Kreis  der  Stichwörter  weiter  zieht,  auch  Stoffe  und  Motive,  Gattungen 
und  Landschaften,  Poetik  und  Metrik  und  anderes  einbegreift.  Aber 
auf  dem  Gebiete  der  älteren  Literatur  sind  die  Angaben  hier  so  ober- 
flächlich, fehlervoll  und  veraltet,  daß  weder  dem  Fachmann  noch  dem 
Laien  Freude  daraus  erwachsen  kann.  Ich  wünschte  nur,  daß  das  Gerüst 
erhalten  bliebe  und  einer  völligen  Neubearbeitung  zugute  käme. 

Schließlich  muß  ich  noch  meiner  Freude  Ausdruck  geben  über  das 
Erscheinen  eines  Werkes,  das  allerdings  für  uns  nur  als  Hilfe  in  Be- 
tracht kommt:  Mittelalterliche  Bibliothekskataloge  Deutschlands  und  der 
Schweiz,  hrsg.  von  der  Kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  München. 
1.  Band:  Die  Bistümer  Konstanz  und  Chur,  bearbeitet  von  Paul  Leh- 
mann, München  1918(1917).  Es  ist  ein  Werk  unendlichen  Fleißes  und 
rührender  Handschriftenklauberei,  wie  beides  zur  mittellateinischen  Phi- 
lologie zu  gehören  scheint,  aber  nur  so  ist  in  diesen  kleinlichen  Dingen 
etwas  zu  erreichen,  und  wer  einmal  versucht  hat,  mit  Hilfe  der  alten 
Beckerschen  Catalogi  bibliothecarum  antiqui  etwas  herauszubringen,  der 
wird  für  das  neue  Buch  einschließlich  der  ungeheuren  Indizes  dankbar 
sein.  Aber  auf  zwei  Bistümer,  und  nicht  die  wichtigsten,  600  Lexikon- 
oktavseiten: soll  auch  dieses  Werk  an  der  Breite  und  dann  natürlich 
auch  am  Breiterwerden  zugrunde  gehen? 


§  12.   Gotische  Literatur. 

Der  große  kirchengeschichtliche  Zusammenhang,  in  dem  Ulfilas 
JEnde,  aber  auch  sein  Leben  mitsamt  der  Jugendgeschichte  und  der 
Untergang  des  Arianismus  steht,  wird  von  K.  Müller  in  einem  um- 
fänglichen Aufsatze,  ZfDA.  55,  76 — 147,  abermals  entrollt.  Er  stützt 
sich  durchaus  auf  Auxentius  und  Maximin,  zieht  aber  auch  die  Am- 
brosiusbriefe stärker  heran,  als  bisher  geschehen,  und  bestätigt  das  Todes- 
jahr 382 ,  das  mir  schon  durch  Vogt  hinlänglich  erwiesen  schien  und 
zu  dem  allein  die  chronologischen  Berechnungen  unserer  Quellen  wie 
die  kirchlichen  Verhältnisse  passen:  Ulfila,  zur  Disputation  berufen, 
stirbt,  als  er  kaum  in  Konstantinopel  angekommen  ist,  vielleicht  unter 
dem  Eindruck  der  gegnerischen  Konzilsmachenschaften.  Die  Disputations- 
gegner wären  nach  Müller  (statt  der  Kauffmannschen  Pneumatomachi) 
die  Apollinaristae,  was  mir  trotz  der  Anziehung  einer  Maximinstelle 
(S.  100)  recht  zweifelhaft  ist:  die  Orthodoxen  hätten  so,  meint  Müller, 
die  Ketzer  sich  gegenseitig  erledigen  lassen  wollen.  Maximins  Schrift 
wird  etwa  ein  Jahr  nach  Ulfilas  Tod  gesetzt.     Kurz  vor  diesem  Auf- 
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Satze  erschien  von  H.  Leuihold:  Ulfila.  Eine  chronologische  Abhandlung, 
Beitr.  39,  376 — 390.  Mir  scheint  sie  nun  hinfällig,  und  ich  wiederhole 
ihre  zum  Teil  phantastischen  Konstruktionen  und  Datierungen  nicht. 

Die  Arbeit  von  lt.  Groeper,  Untersuchungen  über  gotische  Synonyma^ 
Berlin  1915,  von  der  mir  bislang  nur  ein  Dissertations-Teildruck  „Re- 
hgiöses  Leben"  mit  einem  Berichte  über  das  noch  Fehlende  und  einem 
Anhang  „Gesamtergebnisse"  bekannt  geworden  ist,  geht  von  sprach- 
lichen Betrachtungen,  oft  recht  feinspinnerischen  Unterscheidungen  des 
Wortgebrauchs  aus  ^),  gelangt  aber  zu  hübschen  kulturhistorischen  und 
philologischen  Ergebnissen,  die  man  der  angewandten  Sorgfalt  wohl 
gönnen  mag:  hohe  Sprachgemaßheit  und  Aneignungskraft  der  Über- 
setzung, Abweichung  der  Sprache  in  den  alttestamentlichen  Zitaten,  ver- 
schiedene Stärke  der  Abhängigkeit  vom  Lateinischen,  üneinheitlichkeit 
des  Gesamtwerkes !  Hier  sind  entschiedene  Fortschritte  in  der  Kritik 
gemacht.  Nicht  selten  sind  die  Folgerungen  aber  überspannt:  z.  B.  wird 
das  verschiedene  Verhalten  im  Zusammenstellen  gleichstämmiger  Deri- 
vata (daupu  gadaupnan)  auch  auf  Wechsel  der  Aufmerksamkeit  und  auf 
Willkür  geschoben  werden  dürfen;  und  es  ist  manchmal  vergessen 
(S.  89,  96),  daß  der  Schluß  ex  silentio  bei  unserem  lückenhaften  Material 
nicht  erlaubt  ist,  etwa:  „Außerdem  ist  nach  Ausweis  des  Lexikons 
für  den  Goten  keine  andere  Übersetzung  zulässig"  (S,  96). 


§  13.  Älthoch-  und  -niederdeutsche  Literatur. 

Die  Haupterscheinung  auf  dem  Gebiete  der  althochdeutschen  Lite- 
ratur, und  eine  sehr  wichtige,  ist  Steinmeyers  Ausgabe  der  kleineren  althoch- 
deutschen Sprachdenhnäler,  Berlin  1916.  Es  werden  damit  die  althoch- 
deutschen Texte  von  MüllenhofFs  und  Scherers  „Denkmälern"  ersetzt  und 
noch  vermehrt,  besonders  um  die  Benediktinerregel,  alles  nach  neuen 
eigenen  Handschriftenvergleichungen  und  auch  in  den  Beigaben  mit  der 
Strenge  und  Bescheidung  dessen,  der  in  lebenslangem  Umgang  mit  der 
Welt  der  alten  Pergamente  erkannt  hat,  wie  spröde  sie  gegen  jeden 
Schein  von  Zudringlichkeit  ist.  So  fehlt  denn  auch  der  Kommentar, 
nicht  nur  ein  einführender,  sondern  auch  ein  streng  wissenschaftlicher. 
Der  herbe  Sinn  der  Leistung  ist,  Grundlage  zu  sein  für  das  künftige 
althochdeutsche  Wörterbuch,  für  philologische  und  literarische  Weiter- 
arbeit. Nun  sind  ja  auch  so,  über  das  Abtun  falscher  Meinungen  hinaus, 
mit  dem  Scharfblick,  der  der  Überlieferung  das  Letzte  absieht,  viele 
Einzelheiten  neu  gesichert  oder  neu  gefunden,  mir  scheint  aber  doch, 
daß  die  Resignation  zu  weit  getrieben  ist,  weniger  der  Konjektural- 
kritik  gegenüber,  der  Steinmeyer  mit  überlegenem  Sprach-  und  Zeit- 
gefühl zu  Leibe  gehen  kann,  als  im  Philologischen:  daß  mangels  einer 


*)  Aber  auf  die  einfache  Folgerung,  daß  agxisQfvs  darum  sechsfach  verschieden 
übersetzt  wird  (auch  mit  dem  simpeln  gudja),  weil  man  nichts  Entsprechendes  hatte, 
verfäUt  der  Vf.  S.  19  nicht. 
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Schriftsprache  nur  Wahngebilde  bei  Rekonstruktion  eines  Archetypus 
entstehen,  kann  und  wird  uns  nicht  davon  entbinden,  aus  Parallelab- 
drücken bei  doppelter  oder  in  sich  gespaltener  Überlieferung  (z.  B.  des 
Taufgelöbnisses,  der  Exhortatio,  des  Hildebrandsliedes)  eine  Herstellung 
zu  versuchen:  das  Schematische,  das  wir  gewinnen,  ist  zu  unserer 
geistigen  Befriedigung  so  erforderlich  wie  die  Hypothese  oder  —  auf 
anderem  Felde  —  die  Erschließung  der  indogermanischen  Ursprache. 
In  diesem  Punkte  ist  Unproduktivität  mehr  weise  als  förderlich. 

Erwähnt  sei  hierneben  doch  auch  das  Göschenbändchen  von  H.  Nau- 
mann, Althochdeutsches  Lesebuch,  Berlin  und  Leipzig  1914.  Es  bietet 
eine  nette,  durch  einige  neue  Striche  bereicherte  Einleitung,  vielerlei 
kurze  Proben,  die  durch  ihre  sachliche  Anordnung  zu  manchen  Ver- 
gleichen auffordern  (auch  Urkunden),  zwei  Seiten  Anmerkungen  und  ein 
Wörterverzeichnis.  Hätten  die  Anmerkungen  zwanzigfachen  Umfang, 
so  wäre  der  Wert  des  Buches  verdreifacht:  es  fehlt  für  die  Einführung 
ein  kommentiertes  Werk,  das  auch  über  die  Forschung  und  die  noch 
vorliegenden  Aufgaben  aufklärt. 

Das  Hildebrandslied  ist  nach  der  umfänglichen  Dissertation  von 
H.  Pongs,  Das  Hildehrandslied,  Überlieferung  und  Lautstand  im  Rahmen 
der  ahd.  Literatur,  Marburg  1913,  schon  wieder  von  Grund  aus  auf- 
gearbeitet, durch  F.  Saran,  Das  Hildebrandslied,  Halle  1915.  Dabei 
spielt  die  Hauptrolle  die  Untersuchung  der  „Schallform"  (von  heute), 
der  der  Verfasser  auch  Aufschlüsse  über  die  ursprüngliche  Sprachform 
zutraut.  Mir  ist  die  Selbsttäuschung,  die  darin  liegt,  kaum  faßlich, 
selbst  wenn  ich  die  darangewandten  Erklärungsversuche  NecJcels  (Beitr. 
42,  98)  hinzunehme;  noch  weniger  als  die  gewaltigen  Anachronismen  in 
Auslegung  der  Charaktere,  des  Gedanken-  und  Gefühlsgehalts.  Das 
Ergebnis  ist  dies:  Dichter  ein  Baier,  der  sich,  etwa  für  einen  sächsi- 
schen Gönner,  sächsisch  zu  dichten  bemüht  und  der  hier  skeptisch 
seinen  Widerspruch  gegen  die  kirchliche  Anschauung  von  Gottes  gerechter 
Weltregierung  gestaltet;  das  Werk  von  einem  zweiten  Manne  interpoliert, 
von  einem  gebildeten  Geistlichen  niedergeschrieben,  eine  Abschrift  davon 
durch  die  beiden  Schreiber  unserer  Überlieferung  gut  kopiert,  und  zwar 
wegen  des  Inhalts  in  einer  Handschrift,  die  nach  ihrer  Zusammen- 
setzung der  sächsischen  Mission  dienen  sollte.  Steinmeyer  hat  seine 
Zweifel  schon  S.  12  seines  Buches  niedergelegt;  vgl.  ferner  Beitr.  42,  345. 
Mir  scheint  nur  das  ein  sicherer  Gewinn,  was  Saran  aus  peinlicher 
Beobachtung  für  die  Charakterisierung  der  beiden  Schreiber  beibringt. 
Was  meine  Meinung  ist,  habe  ich  S.  12  meiner  „Einführung  in  das 
Althochdeutsche"  gesagt:  fuldische  Abschrift  einer  altsächsischen  Um- 
schrift des  bayrischen  Gedichts.  Ein  durchschlagender  Beweis  für  das 
hochdeutsche  Original  schien  mir  schon  B.  Meißners  Aufsatz  Staimbort 
chludun,  ZfdA.  47,  400  ff.  (S.  410).  Er  ist  nun  weitergeführt  durch 
Nechel,  Beitr.  42,  97 — 111  (Zum  Hildebrandsliede),  der  nach  eingehender 
Kritik  des  alten  Gegensatzes  Müllenhoff-Kögel  und  Holtzmann  (nieder- 
deutsches gegen  hochdeutsches  Original)  darlegt,  daß  der  Abschreiber 
Niederdeutsches  nur  da  einführt,  wo  das  Hochdeutsche  zu  beträchtlich 
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abweicht  (ödre,  tt  statt  zz)  und  daß  er  ein  begründetes  System  der  Dental- 
schreibung hat,  wie  wir  desgl.  auch  sonst  erkennen  ^).  Für  diese  Art  der 
Übertragung  ist  das  sächsische  Taufgelöbnis  ein  weiteres  naheliegendes 
Beispiel,  und  der  Weg  von  Süden  nach  Norden  ist  an  sich  der  natür- 
liche für  den  gotischen  Stoff.  Jedenfalls  bin  ich  der  Meinung,  daß  wir 
gerade  bei  dem  sprachlichen  Mischcharakter  des  Hildebrandsliedes  am 
wenigsten  Grund  haben,  an  der  Kraft  unserer  philologischen  Waffen 
zu  zweifeln,  wenn  auch  Neckeis  Rückblick  auf  die  bisherige  Forschung 
und  Sarans  Buch  zeigen,  wie  schwer  der  Fortschritt  erstritten  wird. 

W^enigstens  dem  Worte  muspilli  hat  Braune  in  eingehenden  Dar- 
legungen Beitr.  40,  425 — 45  und  41,  192  {Muspilli  und  Nachtrag  zu 
Muspilli)  die  heidnische  Bedeutung  gerettet  und  dadurch  hoffentlich 
der  Mode  Einhalt  geboten,  die  es  für  das  kritisch  Sicherste  hält,  wenn 
man  das  Heidnische  weginterpretiert.  Auch  ohne  daß  die  Etymologie 
durchsichtig  wäre,  ergibt  sich  die  Bedeutung  „Weltbrand",  und  die 
Beziehung  zu  den  nordischen  Muspellssöhnen  bleibt  aufrecht  erhalten. 
Die  Datierung  des  Gedichtes  krankt  (wie  alle,  vgl.  jetzt  auch  Steinmeyer, 
Denkmäler  Nr.  XIV)  daran,  daß  sie  es  für  einheitlich  hält  und  alle 
sprachlichen  Erscheinungen  unter  einen  Hut  bringen  möchte.  Auch 
dem  Versuche  von  Unwerths,  den  breiten  angelsächsischen  Krist  III  zu 
einer  Quelle  des  Muspilli,  besonders  der  Verse  vom  jüngsten  Gericht 
zu  machen,  kann  ich  nur  sehr  bedingt  zustimmen,  finde  aber  die  grobe 
Abfertigung,  die  ihm  Steinmeyer  (Denkm.  S.  76  ^,  nachträglich)  zuteil 
werden  läßt,  ungerecht.  Ich  spreche  über  diese  Fragen  anderswo  im 
Zusammenhang  [Berl.  Sitz.-Ber.  1918,  XXI.].  Erwähnt  sei  bei  dieser  Ge- 
legenheit der  hübsche  Aufsatz  über  die  Schicksale  des  nun  wohl  endlich 
verstorbenen  Dichters  Kasungali  von  Deneche,  Zf Bücherfr.,  N.  F.  6, 19 — 30. 

Einen  Versuch,  dem  Verfasser  des  Heliand  von  sciten  der  karo- 
lingischen  Dichtung  näher  zu  rücken,  läßt  sich  R.  Heinrich  in  dem  Heft- 
chen Der  Heliand  und  Haimo  von  Halberstadt,  Cleve  1916,  mißglücken. 
Freilich  dürften  ja  Homilien  Haimos  als  einheitliche  Quelle  nachgewiesen 
sein  (S.  16  ff.),  daß  aber  Haimo,  der  nach  Bildung,  Betätigung  und  angel- 
sächsischer Heimat  gut  passen  würde,  auch  der  Verfasser  wäre,  macht 
Heinrich  mehr  unwahrscheinlich  als  wahrscheinlich:  Haimo  kam  erst 
840  nach  Halberstadt,  wo  er  Altsächsisch,  und  zwar  den  halberstädtisch- 
magdeburgischen  Dialekt  des  Heliand  (S.  38 f.)  erlernt  hätte;  das  paßt 
zeitlich  nicht,  also  hätte  er  vorher,  in  Hersfeld,  gedichtet  (S.  42 f.):  und 
doch  in  jenem  Dialekte?!  Über  die  chronologischen  Verhältnisse  ist 
der  Verfasser  offenbar  überhaupt  im  Unklaren.  S.  10  f.  ein  neuer  Ver- 
such,  das  Magdeburgische   in  dem  Calendarium  des  Vaticanus   zu  er- 

^)  Als  kostbares  Beispiel  philologischer  Kunst  sei  hier  wiedergegeben,  was  Boer 
in  den  Studien  over  de  metriek  van  het  alliteratievers,  Verhandelingen  der  K.  Akad. 
V.  Wetenscbappen  te  Amsterdam,  Afdeeling  Letterkunde,  n.  r.  XVII  Nr.  2,  Amsterdam 
1916,  S.  216  vorträgt:  Das  Hildebrandslied  ist  nun  einmal  niederdeutsch.  Dann  ist  in 
V.  48  (dat  du  noch  bi  desemo  riebe  reccheo  ni  wurti)  reccheo  unbegreiflich.  "Wahr- 
scheinlich sagte  der  Dichter  wreccheo.  Das  reimte  mit  wurti  der  4.  Hebung,  der  erste 
Halbvers  war  reimlos.  Er  reimte  erst  wieder,  zufällig,  in  riebe,  als  der  hochdeutsche 
Aufzeichner  seiner  Sprache  gemäß  reccheo  schrieb. 
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klären:  Rhaban  war  nach  842  bei  Haimo,  wurde  847  Erzbischof  von 
Mainz  und  brachte  die  Handschrift  mit. 

Otfried  ist  literarhistorisch  lange  kaum  behelligt.  E.  Schröder 
(ZfdA.  55,  377 — 80:  Otfried  heim  Abschluß  seines  Werhes),  bezieht  die 
Verse  I.  1,  31  ff.  (Warum  sollen  nur  die  Franken  Gottes  Lob  nicht  in 
eigner  Sprache  singen  ?)  auf  die  päpstliche  Zulassung  der  Landessprache 
für  die  Slavenmission  im  Jahre  868,  gewinnt  also  einen  terminu8 
post  quem. 

Das  Gedicht  De  Heinrico  versucht  von  Unwerth  nach  der  Sprache 
wieder  in  Thüringen  zu  lokalisieren  und  womöglich  dem  Verfasser  der 
„Alfrad"  (um  lOüO)  zuzuweisen  (Der  Dialekt  des  Liedes  De  Heinrico^ 
Beitr.  41,  312 — 31).  Ich  gestehe,  daß  die  Untersuchungen  von  Frings 
(S.  48  f.)  mich  sehr  skeptlisch  gemacht  haben  gegen  solche  Bestimmungen 
nach  den  heutigen  Mundarten,  zumal  wo  Mittelfränkisch  in  Frage  kommt. 

Noch  weniger  kann  ich  i.  a.  Leitismanns  Aufsatz  Zu  den  Jdeineren 
ahd.  Denkmälern,  Beitr.  39,  548 — 63  abgewinnen,  der  wohl  zu  geschwinde 
vorgeht.  Daß  ein  ,Kommentar  zu  Psalm  89  eine  Quelle  des  Wesso- 
brunner  Gebetes  sei  erledigte  Steinmeyer  S.  19;  daß  die  „Samariterin" 
alemannisch  sei,  läßt  sich  durch  den  Wortschatz  (bei  unserer  Kespntnis !) 
nicht  beweisen,  wenn  der  Lautstand  widerspricht;  auch  der  Versuch, 
aus  V.  5  des  althochdeutschen  Psalms  138  einen  Kommentar  mit  einer 
neben  der  Vulgata  selbständigen  Überlieferung  zu  erkennen,  überzeugt 
mich  noch  nicht  (vgl.  Steinmeyer  S.  lOS**). 

Die  größte  Arbeit,  die  der  althochdeutschen  Literaturgeschichte 
noch  bevorsteht,  ist  die  kritische  Einordnung  der  Glossenschätze,  wie 
sie  von  Steinmeyer  (und  Sievers)  vorgelegt  sind.  (Einige  Nachträge: 
0.  B.  Schlutter,  ZfdWf.  15,  228—33.)  Aber  Verständnis  und  Liebe  für 
den  Gegenstand  sind  gering,  und  es  ist  darum  ein  besonderes  Verdienst 
von  R.  Henning,  daß  er  seine  Schüler  immer  wieder  auf  dies  Gebiet 
gelenkt  hat,  die  denn  auch  wenigstens  das  Knäuel  der  Elsässer  Glossen 
sachte  aufzudröseln  begonnen  haben.  Jetzt  hat  R.  Brans  Das  JReichenauer 
Glossar  Bf  nebst  seinen  näheren  Verwandten  Bib  9  und  Bib  12  (Straß- 
burg 1914)  behandelt,  das  er  nach  grammatischer  Einzeluntersuchung 
zwischen  den  Murbacher  Hymnen  und  dem  Glossar  Rb  (also  etwa  810 — 15) 
ansetzt;  das  Original,  auch  von  Bib  9  und  12,  wäre  fränkisch-elsässisch. 
Diese  Ergebnisse  widersprechen  denen  von  Nutzhorn  (ZfdPh.  44,  2 65 ff., 
430ff.)j  der  Reichenau  zur  Wiege  aller  deutschen  Glossographie  machen 
möchte.  Die  Unsicherheit,  die  sich  so  ausspricht,  liegt,  wie  ich  glaube, 
an  der  mangelhaften  Festlegung  des  Begriffs  „Elsässisch",  der  zwischen 
Alemannisch  und  Fränkisch  pendelt.  Ein  Symbol  dafür  ist  die  hart- 
näckige Ort-  und  Zeitlosigkeit  des  Isidor,  Daß  er  nach  Murbach  ge- 
hört, glaube  ich  zwar,  hätten  wir  aber  erst  eine  brauchbare  zeitliche 
Bestimmung,  so  würde  sich  auch  die  örtliche  befestigen  und  damit  zu- 
gleich Ruhe  über  die  elsässischen  Glossen  kommen.  In  einem  Anhang 
befaßt  sich  Brans  dann  auch  mit  der  lateinischen  Verwandtschaft  des 
Keronischen  Glossars  (desgl.  J.  Stalzer,  Die  Zusammensetzung  des  Glossars 
Je  des  Cod.  Oxon.  Jun.  25,  ZföG.  65,  389 — 400),  und  es  würde,  wenn 
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nicht  die  Bearbeitung  der  lateinischen  Glossographie  so  rückständig 
wäre,  eine  kritische  Ausgabe  am  Horizonte  erscheinen.  Einstweilen  ist 
das  Glossenkapitel  in  Kögels  Literaturgeschichte  —  die  einzige  ge- 
schichtliche Zusammenstellung,  die  allgemeiner  zur  Verfügung  steht  — 
völlig  durcheinander  gewirbelt. 

Die  Frage  der  Verwandtschaft  der  altdeutschen  Beichten,  der  schon 
Scherer  nachgegangen  war,  ist  in  einer  breiten  Arbeit  von  F.  Haut- 
Jcapjje,  Vher  die  altdeutsclien  Beichten  und  ihre  Beziehungen  zu  Cäsarius 
von  Ärles,  Münster  i.  W.  1917,  neu  erörtert  und  fester  auf  ihre  lateinisch- 
kirchlichen Grundlagen  gestellt:  auch  dieser  Teil  der  althochdeutschen 
Prosa  weist  sich  mehr  und  mehr  als  Übersetzung  aus,  hier  großenteils 
schon  durch  bequeme  Paralleldrucke.  Die  Art  der  Aufzählungen  in 
den  Beichten,  nämlich  erstens  Dekalog-  und  Wurzelsünden,  die  mit 
Substantiven  genannt,  und  zweitens  Verfehlungen  gegen  kirchliche 
Pflichten  und  Nächstenliebe,  die  in  vollständigen  Sätzen  ausgesprochen 
werden,  diese  Art  wird  auf  Cäsarius  von  Arles  (f  542)  zurückgeführt. 
Das  Verhältnis  dieser  Aufzählungen  zu  denen  der  Benediktinerregel 
muß  noch  schärfer  untersucht  werden.  Am  Schlüsse  ein  Abschnitt 
über  den  Gebrauch  dieser  Beichten  und  Beichtformeln.  Bemerkungen 
zu  Einzelheiten  stelle  ich  zurück. 

Isidor  und  Tatian  stehen  unter  dem  Zeichen  der  Verfasserfrage. 
Ich  glaube,  daß  Leitzmann,  Beitr.  40,  341 — 45  (Isidor  und  Matthäus) 
mit  Recht  nach  dem  Stande  der  Lateinkenntnis  die  Matthäus-  von  der 
Isidorübersetzung  trennt  (wie  schon  Kelle  und  Klemm)  und  einem  be- 
sonderen Verfasser  zuschreibt.  Über  die  von  Köhler  {Zur  Frage  der 
Entstehungsweise  der  althochdeutschen  Tatianühersetzung ,  Dissertation, 
Leipzig  1912)  angebahnte  Aufteilung  des  Tatian  s.  o.  §  6.  Sie  ist 
(schon  diesseits  unserer  Berichtperiode)  fortgeführt  von  Kramp,  Die 
Verfasserfrage  im  althochdeutschen  Tatian,  ZfdPh.  47,  322 — 60.  Da- 
nach hätten  wir  sieben  bis  acht  Verfasser  anzusetzen,  deren  Anteile 
sich  stilistisch  abgrenzen  ließen.  Inzwischen  ist  das  Lateinisch -althoch- 
deutsche Glossar  zur  Tatianühersetzung  von  F.  Köhler,  Paderborn  1914, 
erschienen,  das  nicht  nur  zu  Aufhellung  der  altenglischen  und  alt- 
sächsischen Beziehungen,  sondern  auch  dieser  Verfasserfrage  beitragen 
mag.     (Vgl.  Gutmacher,  Beitr.  39,  1 — 83.) 

Als  Maßstab  bei  den  Lesern  angenommener  Kenntnisse  betrachte 
man  für  1809  die  von  Bodmann  gefälschte  Grabinschrift  und  für  die 
fünfziger  Jahre  das  von  Zappert  gedichtete  „Schlummerlied"  mit  seinen 
mythologischen  Kostbarkeiten,  beide  neu  veröffentlicht:  Mainzer  Zeit- 
schrift XI.  94  und  Naumann  a.  a.  O.  S.  130. 


§  14.   Mittelhoch-  und  -niederdeutsche  Literatur. 

Es  ist  wieder  etliches  an  neuaufgefundenen  Texten  zuge- 
wachsen. Das  wichtigste  wird  H.  Degering  verdankt,  der  vor  einigen 
Jahren   auch   die   Reinaert-   und  Bruchstücke   einer  Waltherhandschrift 
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ans  Licht  beförderte.  (Neuer  Abdruck  dieser  Bruchstücke  mit  Heraus- 
stellung der  kolometrischen  Reste  von  K.  Plenio,  Beitr.  42,  492 — 502.) 
Von  den  vier  Neuen  Funden  aus  dem  12.  Jahrhundert  (Beitr.  41,  513 
bis  553)  sind  zwei  besonders  hervorzuheben:  die  460  Verse  von  Eil- 
harts  „Tristrant"  gehören  dem  alten  unüberarbeiteten  Texte  an,  ermög- 
Hchen  also  eine  Prüfung  und  Weiterführung  der  Lichtensteinschen  Aus- 
gabe und  erklären  vielleicht  auch  das  lange  rätselhafte  Michaelstein ;  das 
Tobiasgedicht  des  Pfaffen  Lamprecht  bestätigt  ihn  als  Moselfranken  und 
bestimmt  ihn  als  Trierer,  läßt  übrigens  auch  seine  Selbständigkeit  in 
vorteilhaftem  Lichte  erscheinen.  Von  anderen  Funden  seien  erwähnt: 
(15  lateinische)  Osterf eiern  aus  Bamberger  und  Wolfenhüttier  Hand- 
schriften, vorgelegt  von  iV.  C.  Brooks  ZfdA.  55,  52 — 61,  und  Mittel- 
deutsche Texte  aus  Breslauer  Handschriften  von  J.  Klapper,  ZfdPh. 
47,83  —  98,  darunter  am  interessantesten  -4ms  einer  Verslehre  des  15.  Jahr- 
hunderts. Auch  unter  den  Neuen  Erwerbungen  der  Handschriften- 
abteilung (der  Berliner  Bibliothek),  Berlin  1915,  befinden  sich  bisher 
unbekannte  deutsche  Texte.  Vgl.  ferner  Ä.  Becker,  Die  deutschen 
Handschriften  der  kaiserlichen  Universitäts-  und  Landesbibliothek  zu 
Straßburg,  Straßburg  1914. 

Die  Zahl  neuer  Textabdrucke  ist  groß.  Ich  gebe  eine  Über- 
sicht über  die  wichtigeren  und  füge  auch  die  ein,  die  in  verschiedenen 
Graden  Ansätze  kritischer  Bearbeitung  zeigen. 

Am  bedeutsamsten  und  am  empfindlichsten  vermißt:  Rudolfs  von 
Ems  Weltchronik,  aus  der  Wernigeroder  Handschrift  herausgegeben  von 
G.  Ehrismann,  Berlin  1915,  Bas  Väterbuch,  aus  der  Leipziger,  Hildes- 
heimer  und  Straßburger  Handschrift  herausgegeben  von  Reißenberger, 
Berlin  1914,  beide  in  der  Sammlung  der  „Deutschen  Texte  des  Mittel- 
alters", die  je  eine  Handschrift  buchstabengetreu  wiedergibt,  aus  anderen 
nur  ergänzt  und  etwa  korrigiert.  In  derselben  ferner  Hie  Pilgerfahrt 
des  träumenden  Mönchs,  eine  Übersetzung  des  1330 — 32  dem  Rosen- 
roman nachgebildeten  Traumgedichts  Le  p^lerinage  de  vie  humaine  eines 
französischen  Zisterziensers,  aus  der  Berleburger  Handschrift  heraus- 
gegeben von  A.  Bömer,  und  der  Lucidarius,  aus  der  Berliner  Hand- 
schrift herausgegeben  von  F.  Heidlauf  Berlin  1915.  Anderweit  erschienen : 
Ausgewählte  Predigten  Johann  Taulers  (nach  verschiedenen  Handschriften) 
herausgegeben  von  L.  Naumann  („Kleine  Texte  für  Vorlesungen  und 
Übungen"  hrsg.  von  J.  Lietzmann,  Nr.  127)  Bonn  1914;  Übersetzung 
von  Genesis  und  Exodus  aus  dem  Cgm.  341,  dem  14.  Jahrhundert  an- 
gehörig, herausgegeben  von  M.  Stefl  im  Münch.  Mus.  3,  57 — 151.  Dazu 
seien  auch  die  von  F.  Wilhelm  für  germanistische  Übungen  zusammen- 
gestellten Alteren  Urkunden  in  deutscher  Sprache  erwähnt,  von  denen 
ich  bislang  drei  Heftchen,  je  schwäbische,  nordbairische  und  rhein- 
fränkische Urkunden  umfassend,  erhalten  habe:  Münchener  Texte,  Heft  4, 
München  1914.  In  derselben  Sammlung,  aber  mit  einem  allerdings  erst 
zur  Hälfte  erschienenen  Kommentar  versehen,  Denkmäler  deutscher  Prosa 
des  11.  und  12.  Jahrhunderts  herausgegeben  von  F.  Wilhelm,  München 
1914,  darin  außer  manch  anderem  kaum  Bekannten  der  ältere  und 
Wissenschaftliche  For.-chungsl)erichte  III.  5 
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jüngere  Physiologus  nebeneinander  und  der  Abdruck  der  Göttinger 
Luoidariusfragmente ,  der  durch  Heidlaufs  Text  nicht  überflüssig  ge- 
worden ist. 

Sehr  viel  geringer  ist  leider  die  Zahl  wirklicher  Ausgaben  mit 
dem  vollen  philologischen  Apparat. 

Mimiesangs  Frühling,  nun  zu  Fr.  Vogts  Eigentum  geworden,  hat 
neu  aufgelegt  werden  können  (Leipzig  1914),  desgl.  die  JEwc^rMwausgabe 
von  Spmons  (Halle  1914),  deren  Text  und  Wörterbuch  zwar  einen  Fort- 
schritt bedeuten,  deren  Einleitung  aber  auch  in  neuer  Fassung  mannig- 
fach veraltet  erscheint. 

Eine  starke  Verbesserung  der  ersten  bedeutet  die  neue  zweite  Auf- 
lage der  Kleineren  deutschen  Gedichte  des  11.  und  12.  Jahrhunderts, 
herausgegeben  von  A.  Waag,  Halle  1916.  Da  sind  auch  die  Ergebnisse 
der  Zwischenzeit  bereitwillig  und  glücklich  benutzt. 

Hierher  gehört  auch  die  von  W.  Michels  begonnene  Neuausgabe 
von  Wilmanns'  Walther  von  der  Vogehveide:  Band  I,  Leben  und  Dichten 
Walthers  von  der  Vogelweide,  Halle  1916,  dem  dann  der  kommentierte 
Text  als  II  folgen  soll:  es  war  Wilmanns'  Wunsch,  daß  seine  beiden 
Waltherwerke  so  vereinigt  würden.  Michels  gibt  im  Vorwort  genau 
Rechenschaft  über  seine  recht  pietätvolle  Arbeit:  stofflich  wäre  das 
meiste  noch  Wilraanns  zu  danken,  und  es  ist  so,  z.  B.  in  der  Metrik, 
manches  stehen  geblieben,  das  schon  hätte  umgearbeitet  werden  können. 
Die  Musik  dürfte  in  einer  so  breiten  Monographie  nicht  fehlen. 

E.  Schröder  stellt  Die  Reimvorreden  des  deutschen  Lucidarius  aus 
der  gesamten  Überlieferung  her  und  weist  auf  die  Mängel  der  Arbeiten 
von  Heidlauf  hin  (Nachrichten  der  Göttinger  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften, philologisch-historische  Klasse,  1917,  S.  153 — 72). 

In  dem  kräftig  begonnenen  Herausgeben  der  mittelhochdeutschen 
Novellentexte  ist  fortgefahren:  0.  R.  Meyer,  Der  Borte  des  Dietrich 
von  der  Glezze  (Heidelberg  1915),  der  die  Vermittlung  zwischen  böh- 
mischer und  schlesischer  Dichtung  mittelhochdeutscher  Zeit  herstellt. 

Von  anderen  kleineren  Dichtern  haben  kritische  Bearbeiter  ge- 
funden Hermann  Damen  an  P.  Schlupkoten,  Dissertation,  Marburg  1916, 
(kurz  vorher  schon  an  H.  Onnes,  Groningen  1913)  und  Lupoid  Horn- 
ierg  an  Zwierzina  (Festschrift  des  k.  k.  Erzherzog-Rainer-Realgymna- 
siums zu  Wien,  Wien  1914). 

Die  Untersuchungen  und  Texte  von  A.  Hirsch,  Die  deutschen 
Prosahearheifungen  der  Legende  vom  Heiligen  Ulrich,  München  1915, 
sind  besonders  willkommen,  weil  sie  wieder  ein  kleines  leidlich  festes 
Liniensystem  in  dem  Wust  unserer  Prosaüberlieferung  geben  —  alles 
weist  auf  Augsburg  —  und  außerdem  die  mittelalterliche  mit  der  Hu- 
manistenliteratur verknüpfen:  Meisterlin  hat  die  älteste,  wichtigste  und 
umfänglichste  Fassung  benutzt,  sie  entstand  also  vor  1456.  Sie  geht 
auch  in  die  Augsburger  Fassung  des  von  Wilhelm  so  genannten  Weuzel- 
passionals  ein.  (Allerdings,  die  Handschriftenfiliation  scheint  mir  nicht 
ganz  einwandfrei:  C  hatte  wohl  noch  mehr  eine  Sonderstellung.) 
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Eine  erste  kritische  Ausgabe  (mit  zugehörigen  Untersuchungen) 
wurde  Joh.  HaHliehs  Buch  aller  verbotenen  Kunst  durch  D.  TJlm 
(Halle  1914)  zuteil. 

In  einigen  Fällen  ist  das  kritische  Material  vermehrt  wor- 
den. Die  Dessauer  Bibliothek  hat  je  eine  weitere  Handschrift  des 
Wiener  Oswald  und  des  Wilhelm  von  Wenden  geliefert,  beide  jung  und 
nicht  sehr  beträchtlich,  beide  aber  doch  Korrekturen  und  Ergänzungen 
darbietend  {K.  Helm,  Beitr.  40,  1—48,  E.  Paul,  ZfdA.  55,  349—72). 
Kollation  und  zum  Teil  Abdruck  einer  Wernigeröder  Lapidariushandschrift 
bietet  Brodführer,  ZfdPh.  46,  255 — 68.  Die  Straßburger  Handschrift 
der  B,ittertrev£  benutzt  Pfannmüller,  Beitr.  40,  381 — 95,  um  die  „glatte 
Metrik"  und  „Gleichmäßigkeit  der  Sprache",  die  v. Kraus  in  dem  Gedichte 
gefunden  oder  hergestellt  hatte,  lebhaft  zu  bestreiten.  (Vgl.  dessen  ge- 
waltsame Abfertigung  in  der  gleich  zu  nennenden  Arbeit  über  Morungen 
S.  27  *.)  In  den  Quellenstudien  zu  dem  anonymen  mhd.  Gedicht  von 
den  sieben  weisen  Meistern,  Dissertation,  Marburg  1914,  bringt  J.  Massey 
eine  neue  schlechte  Handschrift  herbei,  dazu  kritische  Quellenunter- 
suchungen und  Textproben.  Eine  Raaber  Handschrift  des  Hartlieb- 
schen  Alexander  beschreibt  Travnih,  Münch.  Mus.  2,  211 — 21.  Sonst 
handelt  es  sich  meist  um  kleine  Bruchstücke  bekannter  Dichtungen,  der 
Weltchronih  Rudolfs  von  Ems,  der  Himmelfahrt  Maria  des  Heimes- 
furters,  des   Wigalois  u.  a.     (Vgl.  ZfdA.  55,  296—301,  442—44.) 

Von  kritischen  Beiträgen  zur  Textherstellung  und 
Einzelinterpretation  ist  weitaus  der  kritischste  und  wertvollste 
der  von  C.  v.  Kraus,  Zu  den  Liedern  Heinrichs  von  Morungen  in  den 
Abhandlungen  der  Kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen, 
phil.-hist.  Klasse,  N.  F.  XVI.  1,  Berlin  1916.  Freilich  kommt  die  Her- 
stellung des  Textes  oft  auf  eine  Neudichtung  hinaus,  und  ich  kann  mich 
namentlich  den  Folgerungen,  die  aus  den  Assonanzen  gezogen  werden, 
keineswegs  überall  anschließen.  Im  Anschluß  an  seine  Ausgabe  legt  E.  Gie- 
rach ZfdA.  55,  303  —  36  textkritische  Untersuchungen  zum  Armen 
Heinrich  vor.  Zur  Überlieferung  und  Textkritik  der  Kudrun,  die  offen- 
bar noch  immer  viel  unsauberer  ist  als  man  wohl  annimmt,  bringt 
E.  Schröder  ein  erstes  Heft  (Nachrichten  der  K.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften zu  Göttingen,  phil.-hist.  Klasse,  1917,  S.  21 — 37).  Hoffentlich 
folgt  dann  nach  dem  zweiten  oder  dritten  auch  eine  kritische  Ausgabe. 
Leitzmann  liefert  Beiträge  Zum  Grafen  Rudolf,  Zum  neuen  Eilhart- 
fragment, Zum  Reinhart  Fuchs  (Beitr.  41,  374 — 78;  42,  167 — 73  und 
18—38),  JelUnek,  Zu  Minnesangs  Frühling  (ZfdA.  55,  372  —  77)  und 
Zur  Kritik  und  Erklärung  einiger  Lieder  Walthers  von  der  Vogelweide 
(Beitr.  43,  1 — 26).  Auch  das  Reimwörterbuch  zur  Weltchronik  Rudolfs 
von  Ems  von  0.  Wegner  (Dissertation,  Greifs wald  1914)  kann  man 
unter  diese  Gruppe  von  Arbeiten  rechnen. 

Von  Vorstudien  zu  neuen  Ausgaben  verzeichne  ich  beson- 
ders F.  Ranke,  Die  Überlieferung  von  Gottfrieds  Tristan,  ZfdA.  55, 
157—278  und  381—438,  nicht  nur  weil  da  mit  Fleiß  und  Geduld  Ord- 
nung  in   die   vielfach   unregelmäßig   verwandte  Überlieferung   gebracht 
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\nrd,  sodaß  sich  endlich  eine  kritische  Ausgabe  erhoffen  läßt,  sondern 
auch  weil  nun  die  Frage  der  mittelhochdeutschen  Literatursprache  in 
eine  neue  und,  wie  ich  glaube,  sehr  natürliche  Beleuchtung  rückt:  die 
Überlieferung  führt  nach  Straßburg  in  eine  Schreibstube,  die,  wie  den 
Tristan  mit  der  Fortsetzung  des  Türheimers,  auch  den  Parzival  (G)  be- 
arbeitete; für  Straßbui^  aber  dichtete  auch  Konrad  von  Würzburg, 
dessen  Fränkisch  vor  Alemannisch  kaum  noch  zu  erkennen  ist;  und 
Meister  Hesse,  vor  dessen  Kritik  wiederum  Rudolf  von  Ems  eine  ängst- 
liche Hochachtung  hat,  ist  dort  Vorsteher  der  städtischen  Kanzlei. 

Vorstudien  zu  einer  Neuausgabe  des  Lanzelot  von  Ulrich  von  Za- 
zikhoven  (das  Verhältnis  der  Handschriften,  die  Sprache  nach  den  Rei- 
men, Textvorschläge)  liefert  0.  Hannink  (Dissertation,  Göttingen  1914). 

Zu  einer  kritischen  Gesamtausgabe  der  Strickerfabeln  wird  erfreu- 
licherweise tüchtig  Grund  gelegt  durch  A.  Blunienfeldt,  Die  echten 
Tier-  und  Pflanzenfabeln  des  Strickers,  Teildruck  als  Dissertation,  Berlin 
1916.  Man  sieht  hier,  wie  man  auf  dem  Umwege  über  die  Hand- 
schriftenabdrucke der  „Deutschen  Texte  des  Mittelalters"  zu  einer  kri- 
tischen Ausgabe  kommen  kann,  und  man  sieht  zugleich  den  Nutzen  der 
Handschrifteninventarisation  und  -beschreibung  der  Berliner  Akademie, 
die  es  sozusagen  ermöglicht,  eine  so  verzweigte  Überlieferung  an  einem 
Schreibtische  zu  überblicken  und  das  Echte  auszuscheiden.  Einige  Fa- 
beln werden  hier  zuerst  veröffentlicht. 

Es  folgt  nun  nach  der  vorwiegend  philologischen  die  vorwiegend 
literarhistorische  Leistung.  Auch  da  muß  sich,  was  ich  mit- 
zuteilen habe,  in  viele  Einzelangaben  zersplittern. 

Hier  wie  dort,  in  den  Zonen  der  Dissertationsasteroiden,  hat  man 
den  Eindruck  einer  alternden  Wissenschaft,  die  sich,  nachdem  das  Wert- 
volle längst  ausgeschieden,  doch  nicht  entschließen  darf,  wertlose  Rück- 
stände liegen  zu  lassen,  die  sich  in  ewigen  Vorarbeiten  verzehrt,  statt 
zu  ihrer  eigentlichen  Aufgabe  vorzudringen,  die  in  summa  froh  ist,  wenn 
sie  Regenwürmer  findet.  Damit  wird  nicht  bestritten,  daß  viele  einzelne 
eine  gute  Anschauung  des  Ganzen  haben:  aber  es  fehlt  Kraft  und 
Methode,  sie  mitzuteilen,  zu  einer  Gemeinsamkeit  kommt  es  nicht  und 
andere,  Außenstehende,  können  sie  schon  aus  Mangel  an  Sachkennt- 
nissen nicht  herstellen,  wissen  oft  jene  Vorarbeiten  nicht  einmal  zu 
brauchen.     Vgl.  aber  §  23. 

Die  Arbeit  von  Weller,  Die  frühmittelhochdeutsche  Wiener  Ge- 
nesis tiach  Quellen,  Überseizungsart,  Stil  und  Syntax,  Berlin  1914,  scheint 
mir  endgültig  die  Einheit  des  Verfassers  darzutun,  gibt  überdies  ein 
gutes  Bild  von  ihm.  (Dabei  erlaube  ich  mir,  nach  einem  allgemeiner 
zugänglichen  Abdruck  dieses  und  der  verwandten  Texte  zu  rufen.)  Um- 
gekehrt sucht  Leitzmann,  Beitr.  43,  26  ff.  aus  dem  Wortgebrauch  den 
Nachweis  zu  führen,  daß  Rolandlied  und  Kaiserchronik  nicht  von  dem- 
selben Verfasser  sind. 

Eine  Untersuchung  der  Reimbrechung  im  frühmittelhochdeutschen 
AUxanderliede  von  J.  Vorstius,  Dissertation,  Marburg  1917,  führt  zu 
dem  philologischen  Ergebnisse,  daß  die  Straßburger  Handschrift  mit  ihrer 
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vorgeschrittenen  Technik  eine  Bearbeitung  und  selbständige  Fortsetzung 
(von  etwa  1170)  bedeutet  und  der  Tobias  älter  ist  als  der  Alexander. 

Die  Gestaltung  der  Sage  vom  Herzog  Ernst  in  der  altdeutschen 
Literatur  behandelt  ein  Teildruck  der  Dissertation  von  Sonneborn  (Göt- 
tingen 1914),  eine  Charakteristik  der  verschiedenen  Fassungen  und  ihres 
Verhältnisses.  Eine  parallele  Aufgabe  haben  die  Crescentia- Studien 
von  St.  Teubert  (Dissertation,  Halle  1916).  Danach  wäre  die  Urcres- 
centia,  die  die  Kaiserchronik  und  die  Kolmarer  Fragmente  nur  inter- 
poliert enthalten,  in  der  Fassung  der  Gesamtabenteuer  bewahrt,  ihr  ein- 
stiger Verfasser  war  auch  der  des  Faustinian.  Dazu  kommen  die 
späteren  Bearbeitungen,  die  auch  alle  sorgfältig  zerlegt  und  verglichen 
werden.     Schließlich  Abdruck  zweier  Volksbücher. 

0.  Gogola  di  Leesthal,  Studien  über  VeldeJces  Eneide,  Berlin  1914, 
bringt  einen  Vergleich  mit  der  Quelle  zur  Feststellung  der  Leistung. 
Desgleichen  die  kümmerliche  Dissertation  von  R.  Mertz,  Die  deutschen 
Bruchstücke  von  Athis  und  Prophilias  in  ihrem  Verhältnis  zum  alt- 
französischen  Roman,  Straßburg  1914. 

K.  Ludwig  sucht  in  seinen  Untersuchungen  zur  Chronologie  Al- 
brechts von  Halberstadt,  Heidelberg  1915,  aus  Versbau  und  Stil  zu  er- 
härten, daß  Albrecht  vor  Hartmann  von  Aue  anzusetzen  ist. 

Über  Heimat  und  Geschlecht  Wolframs  von  Eschenbach  haben  wir 
von  J.  B.  Kurz  im  61.  Jahresbericht  des  Historischen  Vereins  für 
Mittelfranken,  Ansbach  1916,  eine  bescheiden  -  bedächtige ,  im  Philolo- 
gischen vielleicht  nicht  ganz  sichere,  im  Historischen  um  so  förder- 
samere  Untersuchung.  Es  scheint  mir  nun  fest,  daß  nur  das  Eschen- 
bach bei  Ansbach  als  Heimat  des  Dichters  in  Frage  kommt,  daß  die 
Eschenbacher  Dienstmannen  der  Grafen  von  Wertheim  oder  der  von 
Ottingen  waren,  daß  Wolframs  Wildenberc  mit  Wehlenberg  identisch 
ist.  Weniger  überzeugend  ist  mir,  daß  die  Familie  der  Eschenbacher 
nur  ein  Zweig  der  Pleinfelder  war.  Richtige  historische  Bewertung  des 
Ausdruckes  wir  Beier  für  dies  Gebiet  von  Mittelfranken,  namentlich 
Pleinfeld.  Für  das  Wappen  Wolframs  bringt  der  Verfasser  als  neue 
Quellen  eine  Bilderbeschreibung  aus  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts 
und  sechs  Originalsiegel- Abdrucke  der  Eschenbacher  von  1325  —  29. 
Eine  Geschichte  des  Geschlechtes,  die  mit  den  „pueri  Wolframi",  wenn 
man  etwas  guten  Willen  hat,  vielleicht  an  die  Söhne  unseres  Dichters 
heranführt  und  die  Armut  des  Geschlechtes  bis  zu  seinem  Aussterben 
im  14.  oder  zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  recht  deutlich  werden  läßt. 
Festlegung  des  (redenden?)  Krugwappens  für  Wolfram  und  Erklärung 
des  Wappens  in  der  Heidelberger  Handschrift  aus  nachgewiesener  stell- 
vertretender Siegelung  mit  dem  Wappen  derer  von  Mur.  Aus  der  Bau- 
geschichte der  Eschenbacher  Kirche,  an  der  vielleicht  der  Stammsitz 
der  Eschenbacher  lag  (S.  84),  ergibt  sich  die  Möglichkeit,  daß  Wolframs 
auch  erst  nach  dem  Neubau  der  Kirche  nach  1250  entstandenes  Epi- 
taph, das  Kreß  am  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  noch  sah,  1719  nach 
Alten-  oder  Neuen -Muhr  (S.  87)  gebracht  wurde.  Dazu  ein  Anhang 
von  58  Eschenbacher  Urkunden  und  Regesten  von  1210  bis  1440,  Ab- 
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bildungen,  Karten,  Stammtafeln:    der  Verfasser   hat  sich  in  freudigem 
Genießen  einer  inneren  Berührung  mit  Wolfram  nichts  gespart. 

Und  über  Wolfram  bricht  nun  der  Sturm  herein,  den  man  längst 
aufsteigen  sehen  mußte.  Nach  S.  Singer,  Wolframs  Stil  und  der  Stoff  des 
Parzival,  Wiener  Sitzungsberichte  180,  4,  Wien  1917,  wäre  der  Dichter 
ganz  neu  einzuordnen,  nämlich  eigentlich  in  die  französische  Literatur- 
geschichte, sein  Stil  wäre  nicht  sein  Eigentum,  sondern  der  Vorlage 
entlehnt  (gleich  von  den  schwierigen  Gleichnissen  des  Anfangs  an),  in- 
dem Kiot  Vertreter  des  stolzen  dunklen  Stils,  des  trobar  clus,  gewesen 
wäre.  An  Kiot  (Fascantiure  der  Zauberer,  nicht  la  chantiure!)  glaube 
ich  nun  zwar  und  habe  immer  an  ihn  geglaubt,  daß  aber  hier  übers 
Ziel  geschossen  ist,  scheint  mir  schon  daraus  hervorzugehen,  daß  Wolf- 
ram im  Willehalm  trotz  der  ganz  andersartigen  Quelle,  den  gleichen 
Stil  schreibt.  Eine  stilistische  Selbständigkeit  Wolframs  wäre  also  für 
seine  spätere  Lebenszeit  doch  festzustellen :  da  möchte  ich  auch  für  die 
frühere  einige  bewahren.  Die  Frage,  eine  grundstürzende,  bedarf  weiterer 
Untersuchung,  über  die  vielen  Bemerkungen  zu  den  französischen  Be- 
arbeitungen des  StoflPes,  erhaltene  und  zumal  erschlossene,  wage  ich 
kein  Urteil. 

Dostal,  Die  Heimat  der  Gralsage,  Stellungnahme  zu  den  letzten 
Hypothesen,  Programm,  Kremsier  1914,  mag  zur  Rekapitulation  ins- 
besondere von  L.  V.  Schroeders  Darlegungen  dienen  (nach  denen  der 
Parzivalstoff  auf  ein  arisches  Märchen  zurückgeht).    Die  angekündigte 
Fortsetzung   kenne   ich   nicht.     Über  Beziehungen   zu   einer  Hinden- 
feesage:   Pschmadt,  Jeschute,  ZfdA.  55,  63  —  75.      Über   illustrierte 
Handschriften,  besonders  die  Berner  G;^  Benzinger,  Parzival  in  der 
deutschen  Handschriftellillustration  des  Mittelalters,  Straßburg  1914. 
Die  Reimstudien  zu  Wirnt  von  Grafenberg  von  L.  Greulich,  Dis- 
sertation, Heidelberg  1914,   lassen  im  zweiten  Teile  des  Wigalois,  be- 
sonders im  letzten  Sechstel   stärkeren  Einfluß  Wolframs   erkennen,   so- 
daß  wohl  (nach  Abschluß  des  Hauptabenteuers!)  eine  Arbeitspause  mit 
Lektüre  des  Parzival  anzunehmen  ist. 

Nachdem  die  Dissertation  von  U.  StöcJcle,  Die  theologischen  Aus- 
drücke und  Wendungen  im  Tristan  Gottfrieds  von  Straßburg,  Tübingen 
1915,  den  Dichter  in  kirchlichen  Kreisen  gesucht,  etwa  als  magister 
secundarius  des  Domstiftes,  setzt  H.  v.  Fischer,  Über  Gottfried  von 
Straßburg,  Münchener  Sitzungsberichte  1916,  Nr.  V,  diese  Unter- 
suchungen beifällig  fort  und  arbeitet  die  sämtlichen  von  der  Wissenschaft 
stark  zersungenen  und  dann  liegen  gelassenen  Fragen,  die  sich  um  die 
Persönlichkeit  des  Dichters  drehen,  auch  an  der  Hand  der  Urkunden 
neu  auf  und  vereinigt  die  widerspruchsvollen  Züge  in  einem  aristokra- 
tisch und  geistlich  gebildeten,  reifen  Manne  des  Straßburger  Bischofshofes. 
(Bei  der  Interpretation  des  wintschaffenen  krist  ist  mir  jedoch  nicht 
wohl.)  Neue  Sicherheiten  für  eine  Fixierung  können  allerdings  nicht 
geboten  werden,  auch  Fischer  kann  schließlich  nur  den  bekannten  Go- 
dofredus  Zidelarius  als  möglich  ansetzen.  Den  „Lobgesang  auf  Maria" 
hält  er  einstweilen  für  Gottfriedisch;  ich  bin  da  recht  skeptisch. 
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In  der  Fortsetzung  seiner  Studien  zu  Konrad  von  Würzhurg  (IV. 
und  V.  GgN.  1917,  S.  96 ff.)  legt  E.  Schröder  auf  Grund  neuer  Ur- 
kundenstudien die  Baseler  und  Straßburger  Gönner  des  Dichters  fest, 
vervollständigt  so  die  Chronologie  der  Werke  (Silvester  und  Alexius 
zwischen  1258  und  74,  Pantaleon  etwa  1275)  und  läßt,  was  noch  er- 
freulicher ist,  in  aller  Schnelle  ein  Bild  seiner  Baseler  Seßhaftigkeit,  be- 
sonders nach  den  wirtschaftlichen  Abhängigkeiten  und  politischen  Ver- 
hältnissen entstehen,  vor  dessen  lebendiger  Helle  alle  ßutzenscheiben- 
dämmerung  verschwebt.  Die  „Goldene  Schmiede"  wird  in  Beziehung 
gesetzt  zu  Bischof  Konrad  III.  von  Straßburg,  dem  Lichtenberger,  und 
zum  Münsterbau,  etwa  der  Grundsteinlegung  der  Westfront  im  Jahre 
1277.  „Schwanritter"  und  „Turnei",  ganz  an  Konrads  Lebensende 
gerückt,  zeigen  ihn  dann  nach  den  städtischen  vor  fürstlichen  Gönnern, 
besonders  König  Rudolf,  und  es  wird  glänzend  erwiesen,  daß  der  Dichter 
die  Kämpfer  der  deutschen  Turnierpartei  aus  dessen  Familienkreise 
w'ählt. 

Wir  haben  hier  ein  Beispiel,  wie  auf  rein  philologischer  Grundlage, 
nach  unverdrossenen  Bemühungen  für  die  relative  Chronologie  der  Werke 
ein  historisches  Gebäude  sich  über  Nacht  wie  von  selbst  errichtet. 
Freilich  wäre  das  schwer  möglich,  wenn  Konrad  nicht  eins  hätte  — 
den  regelmäßigen  Versbau. 

Nach  Schiftmann,  Studien  zum  Helmhrecht,  Beitr.  42,  1 — 17,  treffen 
die  Lokalisierungen  in  beiden  Handschriften  nicht  zu,  das  Gedicht 
gehört  nach  Niederösterreich  und  sein  Verfasser,  zwischen  1252  und 
82,  war  vielleicht  einer  vom  Geschlechte  der  Gartenaere  in  Krems. 
F.  Wilhelm  setzt  es  Münch.  Mus.  III.  226  —  28  unter  den  jüngeren 
Titurel  von  etwa  1270. 

Die  Architektur  des  Graltempels  im  jüngeren  Titurel  wird  nach 
den  Arbeiten  von  Boisseröe,  Droysen  und  Zarncke  von  B.  Böthlisberger 
(Bern  1917)  noch  einmal  systematisch  durchgesprochen,  sehr  verständig 
und  wenigstens  mir  nun  auch  eine  feste  Anschauung  vermittelnd,  zu- 
gleich eine  höhere  Achtung  für  die  durch  ihre  tiefen  Strophen  watende 
Pracht  der  Dichtung:  denn  es  wird  doch  augenscheinlich,  daß  ein  ziem- 
lich festes  Idealbild  des  Baues  vorschwebt.  Die  Grundlagen,  die  Bois- 
ser6e  gab,  bleiben  wohl  bestehen,  doch  glaube  auch  ich  nun,  daß  sein 
kreuzförmiges  Hochschiff  wie  der  Binnenaltar  in  seinem  Ostarm  fallen 
muß  und  romanisch-gotischer  Übergangsstil  anzunehmen  ist. 

Im  einzelnen  bleibt  doch  noch  manches  unklar:  der  Mangel 
an  Symmetrie  in  den  östlichen  Altären,  der  über  der  Vierung  viel 
zu  schlanke  Hauptturm.  Er  muß  noch  schlanker  ausfallen  als  bei 
Boisser^e,  weil  die  Kreuzarme  nur  halb  so  breit  wie  die  kleinen  Chöre 
sein  sollen  und  die  Höhe  die  der  Chortürme  verdoppeln  soll:  aber 
gerade  daran  zeigt  sich,  daß  wir  der  Phantasie  nicht  alles  nachmessen 
dürfen:  auch  der  kristallene  Boden  mit  den  luftbewegten  Fischen 
darunter  ist  unwirklich  und  die  Ausfüllung  einer  Rotunde  allein 
durch  Kreuzgewölbe  natürlich  unmöglich.  (Str.  27  und  54  sind  noch 
nicht  hinlänglich  verständlich.     In  Str.  96  verstehe  ich,  nach  Str.  16, 
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plastische  Engel,  in  ihrer  Summe  himmlische  Heerscharen;  es  steht 
nichts  da  von  iSchmelzwerk  und  Evangelistensymbolen;  in  Str.  105  halte 
ich  den  Baum  wie  Zarncke  für  Beiwerk  der  Orgel,  schon  wegen 
105,  4  ein  wint  und  wegen  79).  Gut  ist  auch  die  Erklärung  des 
Lichtes  in  der  Vierung. 

Nach  Wallner,  Thomas  von  Britannien,  Beitr.  40,  145 — 50,  wäre 
die  Legende  vom  Heiligen  Kreuz  aus  chronologischen  Gründen  nicht 
vom  Verfasser  der  Tristanfortsetzung:  wir  kämen  so,  da  auch  die  Ritter- 
fahrt des  Michelsbergers  nicht  von  ihm  herrühren  kann,  auf  drei 
Heinriche  von  Freiberg! 

H.  Paul,  Ulrich  von  Eschenbach  und  seine  Alexandreis,  Dissertation, 
Berlin  1914,  verfolgt  das  Verhältnis  des  Dichters  zu  den  Quellen,  in 
den  ersten  neun  Büchern  dem  Gualterus  de  Castellione,  im  zehnten 
der  Historia  de  praeliis,  und  es  ergeben  sich  starke  Unstimmigkeiten: 
aus  dem  Eroberer  Alexander  wird  schließlich  ein  Märchenheld.  Nach 
Art  der  Abhängigkeit  kann  dann  nicht  wohl  mehr  angenommen  werden, 
daß  für  den  „Wilhelm  von  Wenden"  Kristians  „Guillaume  d'Angleterre" 
Quelle  war. 

Durch  einleuchtende  Konjektur  verlegt  Helm,  Beitr.  4.3,  163 — 68, 
die  mitteldeutsche  Judith  ins  Jahr  1304,  unter  die  Ordensdichtung. 

Reißenherger  möchte,  Beitr.  41,  184 — 87,  Bruder  Philipp  von  Seit2 
mit  einem  1345/46  in  der  Kartause  Mauerbach  verstorbenen  Philipp 
identifizieren,  der  bei  der  Gründung  des  Klosters  von  Seitz  ver- 
pflanzt wäre. 

In  den  Fragen  der  Nibelungen dichtung  hat  man  sich  doch  nun 
sehr  einander  genähert,  und  ich  möchte  glauben,  daß  wenigstens  für 
der  Nibelunge  Not  die  Herkunft  aus  dem  mit  Hilfe  der  I)iärekssaga 
erschließbaren  spielmännischen  Epos,  aus  dem  bairischen  Liede,  aus 
dem  mit  Hilfe  der  Edda  erschließbaren  fränkischen  Liede  allgemein 
angenommen  ist.  Ich  möchte  auch  nicht  mit  Pestalozzi,  Neue  Jahr- 
bücher 20,  190 — 203,  Die  Nihelungias,  das  aus  dem  Epilog  der  Klage 
gefolgerte  lateinische  Epos  des  zehnten  Jahrhunderts,  von  dem  das 
spielmännische  Epos  nur  eine  Übersetzung  zu  sein  brauchte,  wieder  in 
diesen  Stammbaum  aufnehmen.  Pestalozzi  glaubt,  sie  aufs  neue  dadurch 
stützen  zu  können,  daß  Gero  und  Eckewart  historische  Personen  des 
10.  Jahrhunderts  wären,  wiewohl  er  doch  Eckewart  zugleich  als  eine 
mythische  Figur  schon  des  bairischen  Liedes  ansetzt.  Die  Nibelungias 
soll  schon  mit  der  Werbung  um  Kriemhild  begonnen,  auch  Iring  und 
Rüdiger  bereits  gekannt  haben.  S.  Aschner,  Zur  Charakteristik  des 
Nibelungenliedes,  ZfdU.  31,  304 — 12,  macht  den  unglücklichen  Versuch, 
indem  er  die  schon  im  Französischen  wackligen  B^dierschen  Theorien 
an  das  deutsche  Epos  heranbringt,  die  Nibelungias  in  einem  Pseudo- 
pelegrinus  (ä  la  Pseudoturpinus)  aufleben  zu  lassen.  Es  ist  unklares,  z.  T. 
altgermanistisch  nornenhaftes  Gerede,  eine  anmaßliche  Verbindung  von 
Allgemeiner  Bildung  und  verstorbenen  Ideen  der  Nibelungenkritik. 

V.' Fischer,  über  die  Entstehung  des  Nibelungenliedes,  Münch.  Sitz.- 
Ber.  1914,  7,  möchte  sie  nun,  besonders  wegen  der  Haltung  in  geist- 
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liehen  und  höfischen  Dingen  nach  Passau  verlegen  und  zum  Empfänger 
den  Patriarchen  Wolfger  machen.  Fr.  Wilhelm,  Nibelungenstudien  I 
(Über  die  Fassungen  B  und  C  des  Nibelungenliedes  und  der  Klage, 
ihre  Verfasser  und  Abfassungszeit),  München  1916,  schließt  sich  an, 
desgleichen  Bohnenberger  (Nibelungenstätten,  Beitr.  42,  516 — 38^,  der  uns 
nun  schon  innerhalb  Passaus  in  das  Kloster  Niedernburg  führt.  Dazu 
noch  andere  Versuche,  örtliche  Anknüpfungen  der  Dichtung  (Zeizen- 
mure ,  Lorch ,  Lorsch ,  Soest)  durch  urkundhche  Belege  zu  illustrieren. 
Auch  die  chronologischen  Ansetzungen  haben  vieles  für  sich  (Fischer: 
1200  Hoftag  König  Philipps  in  Nürnberg,  bei  dem  Bischof  Konrad 
von  Speier  und  Wolfram  von  Eschenbach  dem  Dichter  bekannt  werden 
konnten,  Wilhelm:  Klage  B  wegen  Zugehörigkeit  Alzeis  zu  Baiern 
nach  1214,  C  wegen  der  Bezieh imgen  zu  Lorsch  zwischen  1226  und  28). 
Dagegen  ist  das  chronologische  Verhältnis  zum  Parzival  keineswegs 
überzeugend  behandelt.  Man  wird  vielleicht  (wie  beim  Verhältnis  zum 
Tristan  J.  Meier  tat)  mit  einer  zweiten  Auflage  des  Parzival  rechnen 
müssen. 

Neu  aufgearbeitet  sind  durch  Lunizer  (ZfdA.  55,  1 — 40)  die  Fragen, 
die  sich  an  Dietrich  und  Wenezlan  knüpfen.  Wenezlan  ist  nach  den 
historischen  Daten  („König  von  Polen")  Wenzel  IL  von  Böhmen,  der 
durch  den  natürlich  unentschiedenen  Zweikampf  mit  Dietrich  verherr- 
licht werden  soll.  Die  Salza  als  Grenze  ihrer  Reiche  ergibt  dann  als 
Entstehungszeit  1295/96.  Dietrichsagen -Zeugnis  ist  das  Gedicht  also 
nicht. 

Dasselbe  gilt  nach  der  guten  Dissertation  von  Hempel,  Unter- 
suchungen zum  Wunderer,  Halle  1914,  auch  von  diesem.  Vielmehr 
steht  der  Wunderer  unter  Einfluß  des  Wigamur,  hat  aber  auch  märchen- 
hafte Züge.  Aus  dem  Verhalten  zur  Fasoldepisode  des  Eckenliedes 
wird  der  terminus  ante  quem  1250  angesetzt.     Ich  habe  Zweifel. 

Der  Versuch  R.  M.  Meyers,  Kürenberges  wtse  zu  einem  Appellati- 
vum  zu  machen,  so  daß  der  Kürenberger  nicht  Dichter  gewesen  zu 
sein  brauchte,  die  epische  Verwandtschaft  der  alten  Strophen  durch 
Anklänge  im  Ortnit  und  Alphart  zu  erhärten  und  das  Erhaltene  für 
lausavlsur  eines  verlorenen  Liebesromans  zu  erklären  (ZfdA. 55, 337 — 48), 
hat  meinen  vollen  Unglauben  wie  einst  die  verwandten  Ideen  über  den 
Moiiz  von  Craun.  Es  bleiben  aber  wertvolle  Bemerkungen  zur  Ent- 
stehung der  mittelhochdeutschen  Strophik  übrig. 

Der  Versuch  Fr.  Wilhelms,  Reimar  den  Alten  wieder  aus  Oster- 
reich stammen  zu  lassen  (Münchener  Museum  3,  1 — 15),  wird  von 
K.  Plenio  (Beitr.  42,  276 — 80)  mit  überflüssiger  Erhabenheit  widerlegt. 
Der  „Feststellung  der  alemannischen  oder  rheinfränkischen  Herkunft 
Walthers"  aber  messe  ich  so  wenig  wie  Plenio  selbst  folgenschwere 
Wichtigkeit  bei. 

Viele  Einzelheiten  zu  Walther  bringt  Plenio  auch  in  seinen  noch 
zu  nennenden  metrischen  Aufsätzen.     (Vgl.  auch  SS.  64.  66 f.). 

Der  Teildruck  der  Dissertation  von  Berger  -  Wollner,  Die  Gedichte 
des  wilden  Alexander,  Berlin  1916,  umfaßt  die  Kapitel  Leben,   Über- 
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lieferung,  Metrik,  Sprache.  Bei  der  Datierung  des  bekannten  histori- 
schen Rätselspruches  (auf  etwa  1252)  war  dem  Verfasser  die  richtigere 
von  Loetventhal  (Studien  zum  germanischen  Rätsel,  Heidelberg  1914, 
S.  90 ff*.,  auf  1285 — 88)  offenbar  unbekannt;  auch  die  relative  Chrono- 
logie der  Gedichte  (S.  19  f.)  ist  vorläufig  kaum  überzeugend.  Hervor- 
heben will  ich,  daß  hier  auch  die  musikalische  Seite  bearbeitet  und 
dargestellt  ist,  im  übrigen  aber  die  fertige  Arbeit  abwarten. 

Ein  altes  biographisches  Zeugnis,  FreidanJcs  Grabmal  in  Treviso, 
raubt  uns  v.  Zingerle  in  einer  besonderen  Schrift  (Leipzig  1914):  das 
Grabmal  wird  aus  kunst-,  kirchengeschichtlichen  und  anderen  Gründen 
unserem  Dichter  einleuchtend  abgesprochen.  Die  von  H.  Schedel  wieder- 
gegebene Inschrift  kann  nur  von  einer  Restaurierung  herrühren,  die 
einen  Freidank  mit  dem  Dichter  identifizierte;  der  Name  ist  in  dem 
mannigfach  verknüpften  Tirol  besonders  häufig. 

Auf  dem  Gebiete  des  Dramas  haben  wir  zwei  Arbeiten,  die  die 
lateinischen  Grundlagen  behandeln.  Nach  M.  Böhme,  Das  lateinische 
Weihnachtsspiel  (Grundzüge  seiner  Entwicldung) ,  Leipzig  1917,  ist 
der  Ausgangspunkt  die  stumme  Krippenszene.  Auch  für  das  Oster- 
spiel wird  ein  solcher  rein  mimischer  Ursprung  erschlossen.  Erst  das 
Vorbild  der  österlichen  Grabesszene  schuf  dann  auch  hier  einen  litur- 
gischen Dialog.  Die  langsame  Entstehung  der  neuen  Szenen  und  des 
Dialogs  wird  deutlich  vorgeführt,  besonders  schließlich  die  Verbindung 
von  Hirten-  und  Magierspiel,  die  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  als 
deutsch  angesprochen  wird.  Ein  Schlußabschnitt  handelt  über  die  spärlich 
belegten,  früh  aufgesogenen  und  nicht  selbständig  in  die  Volkssprachen 
übergegangenen  Rachelspiele  (am  Tage  der  unschuldigen  Kindlein). 

K.  Dürre,  Die  Mercatorszene  im  lateinisch-liturgischen,  altdeutschen 
und  altfranzösischen  Drama,  Dissertation,  Göttingen  1915,  glaubt  den 
Ursprung  der  Szene  (der  salbenkaufenden  Frauen)  in  dem  Spiele  von 
Ripoll  zu  finden  und  leitet  ihn  daraus  her,  daß  die  zum  Grabe  gehenden 
Frauen  an  einem  Nebenaltare  die  Salbengefäße  in  Empfang  nahmen, 
wie  aus  gewissen  Liturgien  hervorgeht.  Das  ist  mir  an  sich  einleuch- 
tend, aber  die  Datierung  des  Spiels  (S.  11)  ist  so  mindestens  höchst 
problematisch.  Die  Szene  wird  dann  zum  Teil  recht  phantasievoll  weiter 
verfolgt,  und  der  Verfasser  bemüht  sich,  die  Entwicklung  zum  Komischen 
Deutschland  vorzubehalten.  In  Deutschland  bleiben  lange  noch  lateinische 
Reste,  während  man  in  Frankreich  rasch  zur  Einsprachigkeit  übergeht. 

M.  Escherich  betrachtet,  Preuß.  Jahrbücher  168,  44 — 54,  anregend 
Die  altdeutschen  Osterspiele  und  ihren  Einfluß  auf  die  bildende  Kunst. 
Aber  rein  erheiternd  ist  es,  wenn  aus  der  Hölzernheit  von  Christus- 
figuren auf  die  des  Darstellers  geschlossen  wird,  oder  von  den  unnatür- 
lichen Auferstehungshügeln  der  Bilder  auf  mangelhafte  ßühnenrequi- 
siten.  Hier  wären  Herrmanns  „Forschungen  zur  deutschen  Theater- 
geschichte" zur  Korrektur  zu  empfehlen.  Vgl.  F.  v.  d.  Leyen,  Deutsche 
Dichtung  und  bildende  Kunst  im  Mittelalter  in  den  Abhandlungen  zur 
deutschen  Literaturgeschichte,  Franz  Muncker  . . .  dargebracht,  hrsg.  von 
Petzet  und  Sulger-Gebing,  München  1916,  S.  1—20. 
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Auf  dem  Gebiete  der  Prosa  und  ihrer  kritischen  Behandhing  regt 
sich  junges  neues  Leben.  Die  alten  Anschauungen  vom  Wesen  z.  B. 
der  Mystikeriiberheferung  haben  sich  stark  gewandelt,  Pfeiffers  Korpus 
ist  völlig  zerschlagen:  von  den  Traktaten  sollte  ja  schließlich  nur  noch 
einer,  das  „Büchlein  von  der  göttlichen  Tröstung"  Eckhartisch  sein. 
Nun  ist  doch  von  Strauch,  Pahnke,  auch  Wilhelm  und  dann  Spamer 
der  Neubau  begonnen.  Spamer  namentlich  hat  die  über  hundert  Hand- 
schriften gesichtet  —  an  Filiation  ist  noch  nicht  zu  denken  —  und  zur 
Vergleichung  ihres  Inhalts  die  Wege  gewiesen,  und  Pahnke  hat  die 
kritischen  Mittel  gezeigt  und  angewandt,  Verfasserschaften  in  den 
Konglomeraten  festzustellen.  Diese  Arbeiten  liegen  vor  der  Kriegszeit. 
Daß  sie  fortgesetzt  werden,  wenigstens  an  Tauler,  bei  dem  die  Ver- 
hältnisse durchsichtiger  sind,  zeigt  die  Beschreibung,  die  Naumann, 
ZfdPh.  46,  269—80  den  Wiener  Handschriften  2739  und  2744  nach 
der  von  Spamer  vorgeschlagenen  eingängigen  Art  angedeihen  läßt.  Es 
folgt  S,  280 — 85  Abdruck  einer  Predigt  mit  den  Abweichungen  der 
Vetterschen  Ausgabe. 

Ich  nenne  hier  auch  gleich  die  vortreffliche  Dissertation  von 
G.  Lichenheim,  Studien  zum  Heiligenleben  Hermanns  von  Fritzlar,  Halle 
1916,  die  nach  einer  dankenswerten  Darlegung  der  bisherigen  Forschung 
besonders  mit  Hilfe  der  Pahnkeschen  Handhaben  den  Sammelcharakter 
des  Korpus  im  einzelnen  kennzeichnet  und  Hermann  doch  auch  selbst 
bei  der  Kompilation  mitwirken  läßt.  Einen  Hauptteil  liefert  die  Postille 
Heinrichs  von  Erfurt,  deren  Glieder  allerdings  zerstückt  und  über  das 
Ganze  zerstreut  sind. 

Eine  neue  Biographie,  die  freilich  in  ihren  philologischen  Teilen 
noch  nicht  befriedigt,  erhält  Bruder  David  von  Augsburg,  ein 
deutscher  Mystiker  aus  dem  FranzisTcanerarden  von  D.  Stöckerl, 
München  1915.  Es  steht  nun  wohl  fesit,  daß  er  der  Lehrer  Bertholds 
von  Regensburg  war.  Mehr  nach  religionspsychologischer  als  philolo- 
gisch-historischer Seite  liegt  das  Buch  von  L.  Zoepf,  Die  Mystikerin 
Margnretha  Ebner,  Leipzig  1914. 

Auch  Hirschs  Untersuchungen  zur  Ulrichslegende  (S.  66)  wären  in 
diesem  Zusammenhange  noch  einmal  zu  nennen. 

Der  Wind  berger  Psalter  ist  neu  kollationiert,  grammatisch  und 
auf  Einheitlichkeit  der  Verfasserschaft  untersucht  in  der  Dissertation 
Zur  deutschen  Interlinearversion  der  Psalmen  aus  dem  Kloster  Wind- 
berg von  H.  Lewarh,  Marburg  1914.  Danach  wären  6  Verfasser, 
nicht  nur  6  Schreiber  anzusetzen.  H.  Poppen,  Das  Alexanderbuch 
Johann  Hartliebsund  seine  Quelle,  Dissertation,  Heidelberg  1914,  er- 
mittelt, daß  die  Pariser  Handschrift  des  lateinischen  Alexander  zwar 
nicht  selbst  Quelle,  aber  nahe  verwandt  ist. 

H.  Vollmer  vervollständigt  seine  Vorführung  der  hochdeutschen 
Historienbibeln  um  die  der  niederdeutschen  (zwei  Gruppen):  Nieder- 
deutsche Historienbibeln  und  andere  Bibelbearbeitungen,  Materialien 
zur  Bibelgeschichte  und  religiösen  Volkskunde  des  Mittelalters  I.  2, 
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Berlin  1916.     Dazu  Nachträge   zu  W.  Walther,  Die  deutsche  Bibel- 
übersetzung des  Mittelalters. 

Neue  Nachrichten  über  das  Leben  Konrads  von  Megenberg  ent- 
hält ein  Aufsatz  von  H.  Meyer:  Lacrinia  ecclesiae  (Titel  einer  latei- 
nischen Schrift  Konrads),  Neues  Archiv  39,  4ü9 — 503. 

Einen  hübschen  Überblick  gewährt  schließlich  das  Altdeutsche  Prosa- 
hsehuch,  Texte  vom  12. — 14.  Jahrhundert  von  H.  Naumann  {Trübners 
Bibliothek  5),  wiewohl  die  Proben  ihre  Vielseitigkeit  durch  recht  be- 
scheidenen Umfang  erkaufen  müssen.  Die  Auswahl  ist  geschickt,  schon 
weil  manches  durch  sie  besser  zugänglich  wird,  z.  B.  das  niederdeutsche 
Lanzelotfragment.    Überhaupt  kommt  das  Niederdeutsche  gut  zu  Worte. 

Von  zusammenfassenden  literarhistorischen  Darstel- 
lungen innerhalb  des  Mittelhochdeutschen  ist  fast  nichts  zu  melden. 
Etwa  die  der  Literatur  des  deutschen  Ordens  von  K.  Helm,  Zfdü.  30, 
289  ff.,  363  ff.,  430  ff. 

Nach  all  diesem  muß  sich  der  Bericht  über  die  mittelnieder- 
deutsche Literatur  wie  ein  kleiner  Anhang  ausnehmen.  Die  ernst- 
hafte Forschung  vereinigt  sich  hier  größtenteils  in  dem  unter  W.  Seel- 
manns kritischer  Leitung  auf  beträchtliche  Höhe  gebrachten  Jahrbuch 
des  Vereins  für  niederdeutsche  Sprachforschung.  Auch  das  zugehörige 
Korrespondenzblatt  bietet  doch  neben  manchem  Belanglosen  und  über- 
wiegenden Beiträgen  zur  Wortkunde  etwa  die  Mitteilung  des  Fundes  eines 
fragmentarischen  Liederbuches  aus  dem  15.  Jahrhundert  (B.  CUxußen, 
35,  18  ff.). 

Wir  haben  an  Texten  eine  Neuausgabe  des  vortrefflichen,  aber  so 
gut  wie  verschollenen  Koker  von  Borchling  und  Seelmann  erhalten  (Jahr- 
buch 42,  71 — 125),  die  allerdings  noch  manche  Fragezeichen  läßt;  aus 
der  hannoverschen  Sammelhandschrift  I.  84*  Mittelniederdeutsche  Pre- 
digtmärlein von  B.  Brill  (Jahrbuch  40,  1 — 42);  ferner  Die  Historie  vom 
Grafen  Alexander  von  Metz  von  J.  Bolte,  Prosabearbeitung  eines  hoch- 
deutschen Meistergesanges  (Jahrbuch  42,  60 — 70).  Besonders  erschien 
Die  Katharinenlegende  der  Hs.  IL  143  der  Kgl.  Bil^liothek  zu  Brüssel 
hrsg.  von  W.  E.  CoUinson,  dessen  Nachlässigkeit  schon  von  Behaghel 
Lbl.  37,  222 f.  gekennzeichnet  ist,  und  eine  Ausgabe  von  Des  Engels 
und  Jesu  Unterweisungen  durch  J.  Peters,  Göteborg  1914 — 17.  [Vgl. 
Seelmann,  Jahrbuch  44,  98  —  lOO.J 

Dazu  kommen,  wiederum  in  den  Jahrbüchern,  textkritische  und  er- 
klärende Bemerkungen  zu  Statwech,  dem  Koker,  Gerart  von  Bossiliun, 
Beineke  Vos  u.  a.  von  Deiter,  Schütte,  Naumann,  Seelmann  u.  a.  Ein 
kleiner  Beitrag  von  Leitzmann,  Niederdeutsches  bei  Berthold  von  Holle 
(40,  63 — 65)  greift  in  die  schon  S.  31   erörterte  Frage  ein. 

Die  stärkste  kritische  Leistung  scheint  mir  Arbeit  über  Die  sächsi- 
sche Weltchronik  von  H.  Ballschmiede  (Jahrbuch  40,  81 — 140).  Er  scheidet 
die  fremden  Fortsetzungen  von  dem  Original,  das  1225  schon  vorgelegen 
haben  muß.  Der  Verfasser  ist  nach  Reimvorrede,  Sprache  und  sonstigen 
Umständen  Eike  von  Repgow  —  der  Widerspruch  Weilands  stützt  sich 
auf  eine  Interpolation  — ,  der  Sachsenspiegel,  der  der  deutschen  Prosa 
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zuerst  Bahn  brach,  h'egt  schon  voraus.  Die  Art,  wie  die  Handschriften 
geschieden  und  gruppiert,  die  Nachträge  ausgesondert  werden,  ist  in 
manchen  Punkten  fast  vorbildh'ch,  W.  Moellenberg,  Eikc  von  Bepgow, 
Ein  Versuch,  Histor.  Zeitschrift,  117,  387 — 412,  sucht  durch  Einordnen 
und  Interpretation  der  Urkunden  ein  Bild  von  Elkes  Leben  zu  ge- 
winnen. Er  war  danach  nichtgeistlich,  schöffenbar  frei.  Die  Homeyer- 
sche  Legende  von  seinem  Schöffenstuhl  zu  Salbke  wird  zerstört,  auch 
die  von  seinem  Verhältnis  zum  Grafen  Hoyer.  Es  bleibt  nur  ein  un- 
bestimmbares Wanderleben  zwischen  den  Höfen.  Die  gewaltige  Be- 
deutung Eikes  für  die  deutsche  Sprache  und  Literatur  ist  geschickt  in 
helles  Licht  gesetzt. 


§  15.   Mythologie  (und  Volksglaube). 

Auf  dem  Felde  der  Mythologie  hatten  wir  in  den  letzten  Jahren, 
noch  ehe  Moghs  gesetzte,  das  volkskundliche  Quellengebiet  sorgfältig 
einbeziehende  Artikel  in  Hoops'  Realenzyklopädie  die  für  diesen 
Gegenstand  schon  durch  ihre  Begrenzungen  besonders  günstige 
systematische  Behandlung  durchführten,  mehrere  zusammenfassende 
wissenschaftliche  Darstellungen  erhalten,  die  von  sehr  ver- 
schiedenartigen Geistern  getragen  sind:  die  Bücher  von  GoUJier,  Helm, 
Heusler,  R.  M.  Meyer,  v.  Negelein.  Ich  will  sie  nicht  mehr  charakteri- 
sieren, nur  als  Helms  besonderes  Verdienst  hervorheben,  daß  er  endlich 
die  Bühne  nach  hinten  ins  Unübersehbare  der  Prähistorie  erweitert  hat, 
eine  Maßnahme,  die  sich  gerade  bei  den  gut  umgrenzbaren  Germanen  am 
ehesten  durchführen  läßt  und  nicht  minder  selbstverständlich  ist,  als  ander- 
seits die  Erweiterung  des  Quellgebietes  bis  auf  die  Gegenwart.  Nur  in 
einem  blieb,  nachdem  auch  Religionsphilosophie  und  Völkerkunde  heran- 
gezogen waren,  eine  gewisse  Enge,  die  nicht  zu  voller  Beruhigung 
kommen  ließ:  in  der  Sprödigkeit  gegen  die  vergleichende  indoger- 
manische Mythologie  (als  deren  Vertreter  —  in  den  geläufigen  Hand- 
büchern —  eigentlich  nur  noch  v.  Negelein  zu  nennen  war).  Denn  daß 
sie  vielfach  auf  Irrpfaden  gewandelt  ist,  kann  gegen  die  selbstverständ- 
liche Richtigkeit  des  ihr  zugrunde  liegenden  Gedanken  nichts  beweisen. 
(Vgl.  auch  A.  Nehring,  BeligionsgeschicJite  und  Sprachwissenschaft, 
MittGesschlesVk.  18,  1 — 33).  In  diese  Lücke  tritt  nun,  höchlich  zu 
bewillkommnen,  das  große  Werk  von  L.  v.  Schroeder,  Arische  Religion, 
zwei  von  drei  Bänden,  Leipzig  1914  und  16,  das  —  im  Gegensatze 
besonders  zu  Gruppes  überspanntem  Skeptizismus  —  jenen  Gedanken 
vertritt.  Das  Buch  ist  sehr  breit  und  bequem  geschrieben,  so  daß  auch 
wer  von  orientalischen  Dingen  nichts  versteht,  wenigstens  leicht  folgen 
und  den  Gipfel  erklimmen  kann :  die  Indogermanen  hatten  einen  höchsten 
Himmelsgott,  und  —  das  wird  hier  zuerst  vertreten  —  er  war  ein 
ethisches  Wesen.  Also  eine  ausdrückliche  Absage  an  die  Theorien  der 
Naturreligion.  Wie  das  im  einzelnen  durchgeführt  wird,  etwa  die  Rich- 
tung dieses  Wesens  zum  Kriegsgott  bei  den  Kentum-,  zum  „Gottchen" 
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bei  den  Satemvölkern ,  die  Erhaltung  seiner  Einheit  bei  Griechen  und 
Römern,  die  Fülle  der  Abspaltungen  bei  Indern  und  Germanen,  das 
kann  hier  nicht  verfolgt  werden.  Aber  es  ist  auch  nicht  zu  verkennen, 
daß  diese  Hypostasenwirtschaft  ein  schwerwiegendes  Element  der  Un- 
sicherheit in  Schroeders  Berechnungen  ist.  Wenn  Ziu  Thingsaz  Erch 
(aus  Ertag  erschlossen,  vgl.  Arya[man]),  Ingvi  Istvi  Ermin,  Freyr  Njördr 
Fjörgynn  als  Hypostasen  des  Himmelsgottes  den  indischen  9  Adityas 
gleichgesetzt  werden,  so  wird  einem  trotz  aller  Anseilung  schwindlig. 
Hier  namentlich,  weil  Schroeder  mit  Heimdallr  eigentlich  10  heraus- 
gerechnet hatte.  Die  Frage  (Bremers),  ob  nicht  Tiwaz  =  altindischem 
deva  statt  Dyäus  sei,  läßt  Schroeder  offen ;  sie  ist  auch  in  Wahrheit  nicht 
entscheidend.  Dagegen  würde  ich  im  zweiten  Bande  bei  den  Dioskuren 
noch  weiter  gehen  und  auch  Balder  einbeziehen.  Dieser  Band  behandelt 
Naturverehrung  (Sonne,  Mond,  Morgen-  und  Abendstern,  Feuer,  Ge- 
witter) und  Lebensfeste,  wobei  der  alte  Gegensatz  zwischen  Mond-  und 
Sonnenmythologie  in  ein  Nacheinander  aufgelöst  wird.  In  einer  „Schluß- 
betrachtung" sagt  Schroeder:  „Hier  handelt  es  sich  nicht  um  die  mehr 
oder  minder  vollkommene  Darstellung  von  Resultaten  einer  im  wesent- 
lichen abgeklärten  Forschung",  sondern  um  die  Eroberung  eines  Neu- 
landes. Mag  auch  vieles  abzustreichen  sein,  die  Idee  der  vergleichen- 
den Mythologie  ist  doch  wieder  wirksam,  und  man  empfindet  das  Wagen 
Schroeders  wie  eine  notwendige  und  beglückende  Befreiung  von  jener 
Reaktion  des  Zweifels,  die  auch  sonst  unser  Altertum  heimgesucht  hat. 

Noch  eine  Arbeit  aus  diesem  Kreise  sei  doch  genannt,  die  zwar 
vom  Griechischen  ausgeht,  aber  Vergleichbares  namentlich  aus  dem 
Germanischen  heranzieht  und  im  übrigen  hauptsächlich  archäologisch 
begründet  ist:  L.  Malten,  Das  Pferd  im  Totenglauben,  Jahrbuch  des 
kaiserlich  deutschen  archäologischen  Institutes  29,  179  —  256,  glaubt, 
wenn  er  auch  nicht  auf  das  Indogermanische  schließen  will,  bis  in  die 
Zeit  der  noch  nicht  anthropomorphen  Gottheit  emporsteigen  zu  können : 
das  Roß  ist  (wie  Vogel  und  Hund)  dem  noch  nicht  scheidenden  Ver- 
stände Todesdämon,  Töter  zugleich  und  Toter.  Mir  war  der  Aufbau, 
der  dahin  führt,  wohl  verständlich,  aber  ich  kann  nicht  beurteilen,  ob 
das  Material  der  Antike  richtig  benutzt  ist. 

Die  Prähistorie,  die  an  sich,  wie  gesagt,  in  diesem  Kreise 
freudig  zu  begrüßen  ist,  wird  allerdings  in  ihrer  Hilfsstellung  zur  My- 
thologie aufs  schwerste  kompromittiert  durch  die  Ungeheuerlichkeiten, 
die  J.  Bing  im  Mannus  6,  149 — 80  und  261 — 82  beisteuert:  Germa- 
nische Religion  der  älteren  Bronzezeit.  Studien  über  skandinavische 
Felsenzeichnungen  und  Der  Götterwagen  (wiewohl  sich  der  Herausgeber 
Kossinna  „bei  dieser  zweiten  ebenso  wichtigen  Abhandlung  in  der  Haupt- 
sache auf  stilistische  Besserungen  beschränken  konnte").  Auch  der 
Deutungsversuch  einer  Felsenzeichnung  (!),  ebda.  324  f.,  ist  nicht  viel 
besser. 

Desgleichen  enthält  die  Festlegung  des  Nerthushultes  in  Oldenburg- 
Fehmarn,  die  Classen,  Kbl.  der  deutschen  Geseilschaft  für  Anthropo- 
logie usw.  45,  80—85  versucht,  weit  mehr  Phantasie  als  Wahrheit. 
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Mtich  versucht  ZfdA.  55,  284—96  den  Namen  der  Vagdaverkustis 
als  „kriegerische  Tugend"  zu  erklären.  Er  nimmt  Kluges  einleuchtende 
Deutung  von  verhustis  aus  *weraz  „Mann"  und  kustus  zu  ahd.  kiosan 
(vgl.  ags.  gumcyst)  an  und  möchte  am  liebsten  Vagda  zu  idg.  vegh- 
„ (kriegerisch)  bewegen"  gehören  lassen.  Es  ergäbe  sich  so  ein  walkü- 
risches Seitenstüok  zu  den  Seitchamimis.  Die  Matronae  Aufaniae  er- 
halten nun  einen  sicheren  Tempel,  zwar  ohne  Kultbild,  aber  mit  Stif- 
tungsurkunde, zugewiesen  von  Fr.  Gramer,  Röm.-germ.  Studien,  Breslau 
1914,  S.  171  ff.  Diese  Göttinnen  wurzelten  danach  um  200  im 
germanisch  -  ubischen  Volksglauben.  Der  Hercules  saxanus  aber  ist 
nach  Auffindung  des  saxetanus,  der  ja  deutlich  zu  lat.  saxetum  „fel- 
siger Ort"  gehört,  aus  unserer  Liste  der  germanischen  Gottheiten  zu 
streichen:  Keune,  Röm.-germ.  Kbl.  9,  38 — 41.  K.  Körher,  Die  große 
Juppitersäule  im  Altertumsmuseum  der  Stadt  Mainz,  Mainz  1915,  ist 
zu  erwähnen,  weil  S.  27  die  Meinung  ausgesprochen  ist,  daß  die  zahl- 
reichen sogenannten  Gigantensäulen  der  gallisch -germanischen  Grenz- 
bezirk(3  (die  alle  ebenfalls  dem  Jupiter  optimus  maximus  gewidmet  waren) 
in  letzter  Linie  auf  dies  Denkmal  zurückgehen.  Eine  Figur  der  mitt- 
leren Trommel  faßt  nach  S.  7  Quilling  als  Parca  Germana,  d.  h.  Norne 
auf,  wobei  das  beigegebene  Roß  (falls  es  kein  Maultier  ist)  auf  pro- 
phetische Gabe  deute.  Wie  weit  diese  Deutung  aufgegeben  sei,  wird 
zweifelhaft  gelassen.  Ich  bekenne  vollen  Unglauben.  Vgl.  auch  Wis- 
sowa,  Interpretatio  Bomana,  Römische  Götter  im  Barbar enlande,  Arch 
RelWiss.  19,  1 — 49.  S.  47  f.  (Daselbst  außer  über  die  allgemeine  Bedeu- 
tung der  Interpretatio  Romana  S.  14  über  Cäsars  Auffassung  der  ger- 
manischen Religion  als  einer  typisch  primitiven,  S.  18  über  die  Neha- 
lennia  des  Tacitus  und  die  Insel  Walcheren.) 

Daß  aus  der  Nordendorfer  Spange  eine  neue  Götterdreiheit  mit  einem 
„Feuerbringer"  Logapore  (vgl.  an.  Löaurr)  neben  l^onar  und  Wodan  zu  ge- 
winnen sei  {v.  d.  Leyen,  Die  Runenspange  von  Nordendorf,  ZfVk.  25, 
136—46,  V.  Unwerth,  ebda.  26,  81  —  85)  kann  ich  auch  nach  der  ange- 
strengten Beschwörung  der  sprachlichen  Schwierigkeiten  leider  noch  nicht 
glauben;  es  bleiben  auch  sachliche  (die  Unterbrechung  der  Reihe  durch  wigi). 

In  den  Streit,  ob  unsere  Zaubersprüche  heidnisch  oder  christ- 
Hch  seien  (vgl.  besonders  Krohn  GgA.  1912,  213—17,  R.  M.  Meyer, 
ZfdA.  52,  390—96),  sind  nun  auch  die  Merseburger  hineingezogen.  Ich 
muß  sagen:  es  ist  mir  nicht  vorstellbar,  wie  hier  die  heidnischen  Namen 
für  christliche  nachträglich  hätten  eingesetzt  werden  können,  und  ich 
schließe  mich  der  Widerlegung  an,  die  v.  d.  Leyen,  Der  erste  Merse- 
hurger  Zauberspruch,  Bayr.  Hefte  für  Volkskunde  1,  270 — 77  der  gleich- 
namigen Abhandlung  von  Schivietering,  ZfdA.  55,  148 — 56,  zuteil  wer- 
den läßt,  oder  auch  der  derberen  Zurückweisung  des  Schlusses  a  potior! 
durch  Steinmeyer  in  seinen  „Denkmälern"  S.  368 f.  Ghristiansen,  Die 
finnischen  und  nordischen  Varianten  des  zweiten  Merseburgerspruches, 
Hamina  1914,  kann  mich  durchaus  nicht  überzeugen:  auch  dies  reiche 
Variantenmaterial  beweist  in  der  Tat  nur  für  das  Finnische.  Übrigens 
gehörte  nach  Loewenthal,  Ark.  31,  154  Phol-Pol  zu  ai.  bala  weiß. 
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Vgl.  Ä.  Jacohy,  Der  Bamhcrger  Blutsegen  (nichtheidnisch),  ZfdU. 
54,200 — 209;  Ehermann,  Die  Entwicklung  der  Drei -Engel- Segen, 
die  aus  altbabylonischer  Quelle  hergeleitet  werden,  ZfVk.  26,  128  ff. 

Von  Arbeiten  über  Quellen  des  christlichen  Mittelalters  er- 
schien mir  die  unter  dem  Durchschnittstitel  Deutscher  Volksglaube  in  Schle- 
sien in  ältester  Zeit  gar  zu  sehr  versteckte  von  J.  Klapper  (MittGesschles 
Vk.  17,  19 — 57)  schon  methodisch  besonders  wertvoll.  Die  gute  Hand- 
schriftenkenntnis des  Verfassers  stellt  aus  dem  Aberglaubenverzeichnis 
des  schlesischen  Zisterziensers  Rudolfus,  das  auch  sonst  stärksten  Anteil 
verdient,  durch  Vergleich  der  Überlieferung,  Absondern  des  Antiken, 
Französischen,  Theologischen  die  Grundlagen  des  Frau-Holden-Glaubens 
wieder  her:  sie  ist  noch  gegen  1250  im  Glauben  „Königin  des  Himmels, 
der  in  der  Geburtsnacht  Christi  der  Tisch  gedeckt  wird,  damit  sie  dem 
Hause  Segen  bringe".  (Vgl.  V.  Waschnitius,  Perht,  Holda  und  ver- 
wandte Gestalten,  Wiener  S.-B.  174,  2,  Wien  1913.)  Ich  verweise 
außerdem  besonders  auf  die  Daten  zum  Aufkoramen  des  Hexenglaubens 
in  Deutschland  (seit  Regino  von  Prüm,  der  915  starb). 

Die  Verwertung  der  volkskundlichen  Quellen  ist  noch 
immer  nicht  den  Kinderschuhen  entwachsen,  wenn  sie  auch  nicht  mehr 
ganz  so  rasch  wie  einst  mit  der  Anknüpfung  der  heutigen  Welt  an  die 
ihr  nur  zu  gut  bekannte  Wodans  bei  der  Hand  ist.  Die  ungeheure 
Fülle  in  verschiedenster  Richtung  untereinander  ähnlicher  Erscheinungen, 
der  Mangel  an  scharfen  Grenzen  begrifflicher,  zeitlicher  und  örtlicher 
Art  müßten  den  grassierenden  Analogieschluß  eindämmen  statt  ihn  zu 
befördern.  Das  beliebte  Aneinanderreihen  von  Volksgebräuchen  mittels 
der  Formel  „aber  nicht  nur  so  —  sondern  auch  noch  anders"  führt 
gar  zu  oft  dahin,  daß  neun  Zehntel  der  volkskundlichen  Welt  von  einem 
Ausgangspunkte  her  begriffen  werden  sollen,  und  so  führt  sich  die  Wissen- 
schaft selbst  ad  absurdum.  Das  kommt  mir  um  so  mehr  wie  das 
Sprachvergleichen  früherer  Jahrhunderte  vor,  als  auch  hier  der  Anfangs- 
punkt mehr  spekulativ  als  empirisch  festgelegt  wird  und  je  nach  den 
Theorien  über  den  Ursprung  der  Religion  wechselt.  Es  fehlt  noch  ein 
chronologisch-geographisches  Gerüst  in  Gestalt  eines  Kartenwerkes,  das 
die  Verbreitung  volkskundlicher  Erscheinungen  zu  verschiedenen  Zeiten 
darstellt.  Daraus  werden  sich  von  selbst  mancherlei  methodische  Gesetze 
ergeben,  hauptsächlich  aber  wird  es  uns  erst  einmal  von  einer  quäleri- 
schen Überlast  nichtssagender  Lektüre  erlösen. 

Ich  finde  diesen  Gedanken  angedeutet  auch  in  einem  Aufsatze  von 
Mogh,  Das  Ei  im  Volksbrauch  und  Volksglauben,  ZfVk.  25,  215 — 23, 
den  ich  deshalb  heraushebe,  weil  er  besonders  viele  kritische  V^orbehalte 
macht.  Mogk  meint,  trotz  der  lateinischen  und  indischen  Zeugnisse, 
daß  eine  Ostara,  wenn  überhaupt,  nur  im  südlichen  und  westlichen 
Germanien  verehrt  sein  kann;  Osterei  und  Osterhase  haben  nichts  mit 
ihr  zu  tun.  Eierritus-  und  Eierglaube  sind  aus  der  Beobachtung,  aus 
gegenständlichem  Denken,  nicht  aus  einer  Religion,  auch  nicht  aus  der 
germanischen  entsprungen.  Und  nun  die  Fülle  der  mit  dem  Ei  ver- 
knüpften Vorstellungen  und  Bräuche:  das  Ei  birgt  Leben;  somit  auch 
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Kraft  und  Gesundheit ;  die  bringt  es,  besonders  im  Frühling,  dem  Acker ; 
dem  Vieh ;  dem  Mensehen ;  macht  sie  fruchtbar ;  schützt  sie  vor  Krank- 
heit; also  vor  Dämonen,  Hexen,  bösem  Blick;  vor  Brand;  die  Über- 
nahme durch  die  Kirche  macht  es  zu  einem  Symbol  der  Auferstehung; 
kleine  Eier  sind  Unglückseier;  die  Schalen  muß  man  vor  Dämonen, 
bösem  Blick  usw.  verbergen.  Alle  diese  Herleitungen  und  noch  andere 
(Ei  im  Totenkult,  Welt  aus  dem  Ei,  Ernteei  usw.)  halten  sich  in  ver- 
ständigen Grenzen,  namentlich  sind  die  Übergänge  vom  Glauben  zum 
unverstandenen  Brauche  gut  dargelegt  und  man  kann  wohl  alle  mit- 
machen, aber  Befriedigung  findet  man  doch  nicht,  weil  mit  Geburt,  Leben, 
Krankheit  und  Tod  von  Mensch,  Vieh  und  Frucht  in  der  Tat  die  ganze 
Welt  umspannt  ist,  so  daß  man  sich  nach  dem  Verhältnisse  zu  den 
übrigen  Bräuchen,  z.  B.  des  Lebensbaums  fragt.  Und  dann:  wenn  man 
den  Ausgangspunkt  „gegenständliches  Denken",  das  Beobachtung  der 
Wirklichkeit  mit  Analogiezauber  verknüpft,  wenn  man  ihn  nicht  an- 
erkennt? Vielmehr  das  Ei  als  Symbol  der  Fruchtbarkeit  auffaßt  (und 
an  Donar  anschließt)  oder,  anders  gesagt,  diese  Bräuche  erst  zu  einer 
Zeit  beginnen  läßt,  als  man  bereits  „Symbole"  hatte?  Wie  anders 
gestaltet  sich  die  Reihe  (und  auch  sie  umspannt  schließlich  die  Welt), 
wenn  man  wie  L.  v.  Schroeder  von  dem  (Gelb-)Ei  als  dem  Sonnenbilde 
ausgeht !  Und  dann  haben  manche  Erscheinungen  bei  Mogk  doch  noch 
keine  Unterkunft:  Johanniseier ;  Eier  am  Maibaum  und  am  Brunnen- 
rande; Rollen  und  Werfen  von  Eiern;  das  Erstei  einer  Henne;  das 
„Sparei"  hinter  dem  Dachsparren;  der  Hund  des  wilden  Jägers,  der 
nur  durch  im  Eiertopfe  gekochte  Speisen  vertrieben  werden  kann;  das 
Ei  im  ersten  Bad  des  Kindes,  vom  Vater  gegessen;  das  Ei,  das  auf 
der  Türschwelle  unter  einem  Besen  von  Frauen  zertreten  wird;  „quidam 
faciunt  cum  ovis  quinta  feria  (Donnerstag)  mirabilia"  schon  bei  dem 
erwähnten  Rudolfus;  das  purpurne  Ei  in  der  Legende  des  Alexander 
Severus  und  im  sogen.  „Religionsgespräche  am  Hofe  der  Sassaniden"; 
das  Ei  in  der  Alexandersage.  In  summa:  dies  Wissen  bleibt  zunächst 
nur  Wissen. 

Ahnliches  gilt  von  Nilsson,  Die  volkstümlichen  Feste  des  Jahres, 
Tübingen  1914,  wo  der  Maienzweig  den  Urgrund  der  Dinge  abgibt. 
Denn  auch  Weihnachten  ist  da  schließlich  ein  Fruchtbarkeitsfest. 

Das  wird  in  einem  großen  Aufsatze  kritisch  begründet  {Studien 
zur  Vorgeschichte  des  Weihnachtsfestes,  ArchRelWiss.  19,  50 — 150):  Das 
Fest  ist  älter  als  Christentum  und  Kalender,  Trinkgelage  und  Minne- 
trinken sind  aus  dem  heidnischen  Herbstfeste  herübergenommen,  wie 
sich  auch  aus  den  Maßnahmen  der  Könige  Hakon  der  Gute  und  Olav 
Try^vason  erkennen  läßt.  Maria,  die  „um  Jahrwuchs  und  Frieden"  ge- 
beten wird,  hat  dann  vielleicht  die  Rolle  der  segenspendenden  Göttinnen 
übernommen,  denen  an  den  Januarkaienden  und  in  der  Christnacht  der 
gedeckte  Tisch  hingestellt  wurde,  wie  Frau  Holda  oder  Perchta  (S.  80). 
Auch  das  Wort  Jul  wird  als  Beweis  für  ein  vorchristliches  Fest  ge- 
nommen und  als  neues  Zeugnis  das  urnordisch-finnische  juhla  „Weih- 
nachtsfest" beigebracht.    Das  paßt  zu  einer  Etymologie,  die  R.  Meringer, 
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„Wörter  und  Sachen"  5,  184 — 94,  vorschlägt,  nachdem  er  die  älteren 
überblickt  hat:  ieqq  (ahd.  jehan)  und  Jeq'ilo-,  wobei  „Zauber"  erst  als 
prägnante  Bedeutung  erschlossen  ist.  Aus  dem  Aufsatze  von  Nilsson 
übernehme  ich  auch  noch  die  Forderung  eines  neuen  Indiculus  super- 
stitionum,  der  die  mittelalterlichen  Reste  unseres  Heidentums  mit  Pa- 
rallelbelegen und  Mitteilungen  über  die  Abhängigkeiten  enthalte. 

Durchsichtiger  ist  der  Fehler,  wenn  entgegengesetzte  Deutungen 
an  einen  Brauch  geknüpft  werden  können  und  werden.  „  Geister  lieben 
ein  Dach  über  sich"  sagt  Sartori  {Das  Dach  im  Volksglauben,  ZfVk. 
25,  228 — 41)  in  §  1,  aber  schon  in  §  5  heißt  es:  Das  Dach  hält  sie  in 
Schranken,  sie  richten  ihre  Anstrengungen  dagegen,  und  in  §  11:  Wie 
eine  festhaltende  „hemmende,  so  hat  das  Dach  auch  eine  schützende 
Kraft";  der  Sterbende  wird  hinausgetragen  (§  7),  ein  vom  Hundedämon 
Besessener  hinein  (§  17):  was  nicht  Zeugnis  für  Plus  ist,  ist  Zeugnis 
für  Minus,  nur  muß  der  Begriff  Dach  anbringbar  sein.  Was  soll  dabei 
herauskommen,  namentlich  wenn  nun  noch  die  Hausurnen,  der  Schutz 
des  Gastrechts  (d.  h.  des  gastlichen  Daches),  der  Schwur  unter  freiem 
Himmel  (d.  h.  nicht-unter-dem-Dache)  usw.  herangezogen  werden!  Alles 
wird  so  bewiesen,  d.  h.  nichts. 

Die  einzige  Rettung  bei  sich  widersprechenden  Deutungsmöglich- 
keiten ist  Sondern,  zeitliches  und  örtliches  Festlegen  der  Erscheinungen, 
wie  es  etwa  Brunner,  Ein  Nagelstein  aus  Naumburg  a.  S.,  ZfVk.  25, 
348 — 55,  vornimmt :  eine  Sammlung  von  dreißig  Nagelsteinen,  von  Thü- 
ringen zur  Provinz  Sachsen ;  die  angeknüpften  Sagen  uneinheitlich,  also 
nicht  wesentlich  an  der  Benagelung  beteiligt;  die  Benagelung  jung,  trotz- 
dem die  Sitte  schon  im  Altertum  bezeugt  ist;  die  Bräuche  um  zwei 
verschiedene  Hauptgedanken  gruppiert:  entweder  der  Nagel  als  Mittel 
zur  Übertragung  von  Krankheit  oder  als  Opfer  (abwehrende  Kraft  des 
Eisens),   dazwischen   aber   doch  schon  eine  Ubergangsgruppe. 

Ein  lobenswertes  Beispiel  des  Sonderns  (und  dadurch  zu  gewinnen- 
den Vorteils)  ist  die  Dissertation  von  0.  Kurtz,  Beiträge  zur  Erklärung 
des  volkstümlichen  Hexenglaubens  in  Schlesien,  Greifs wald  1916.  Schon 
bei  dieser  örtlichen  Beschränkung,  ohne  geschichtliche  Betrachtung, 
zeigt  sich  im  Zerlegen  des  Stoffes  nach  mannigfaltigen  Gesichtspunkten, 
daß  der  Hexenglaube,  zusammengehalten  durch  die  Klammer  des  Male- 
fiziums,  ein  Konglomerat  der  verschiedensten  Bestandteile  ist,  die  alle, 
mythische  wie  nichtmythische,  außerhalb  selbständig,  also  hier  unursprüng- 
lich sind :  die  Hexe  hat  Teil  an  Alb,  Vampyr  und  Walküre,  an  Flur-, 
Wald-,  Wetter-,  Seelengeistern,  und  dazu  kommen  Teufel-,  Zauber-  und 
Ketzervorstellungen.  Sie  kann  nicht  —  das  ist  ein  Hauptergebnis  — 
aus  einem  von  ihnen  allein  abgeleitet  werden.  Das  Entstehen  dieses 
Sammelbegriffes  aber  läßt  sich  besonders  gut  verfolgen:  an  der  Ge- 
schichte der  Hexenprozesse,  die  immer  neue  Scheußlichkeiten  einbezogen, 
auch  mythische  Überlieferungen  dazu  ethisch  degradierten.  Sollten  nicht 
andere  Gestalten  des  Glaubens,  auch  der  heidnischen  Zeit,  ähnlich  ent- 
standen sein?  Jedenfalls  liegt  in  dem  Resultat  dieser  Arbeit  ein  metho- 
discher Hinweis,   daß   man   auch   anderswo   die  Versuche,   aus  einer 
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Wurzel  zu  erklären,  einschränken  müsse.  Die  Sage  vom  wilden  Heere 
im  deutschen  Volke  wird  von  H.  Plischke  (Dissertation,  Leipzig  1914) 
in  gewaltiger  Breite  und  mit  endlosen  Wiederholungen  aus  den  vielen 
landschaftlichen  Zeugnissen  zusammengesetzt,  ohne  das  recht  Neues  zu- 
tage käme.  Insbesondere  wußten  wir,  daß  dies  Heer  animistisch  zu 
verstehen  und  das  Wodan  jünger,  nicht  älter  wäre.  Im  einzelnen  manche 
Irrtümer,  z.  B.  daß  im  Süden  kein  Führer  des  Heeres  belegt  sei,  wie- 
wohl schon  der  Reinfried  von  Braunschweig  von  Wuotes  her  spricht: 
ist  denn  Wuote  wer  anders  als  Wode?  Daß  ihm  in  Norddeutschland 
das  Gefolge  verlorengeht,  zeigt  den  Übergang  zum  Norden,  wo  Oainn, 
nicht  *Öai  Führer  des  Heeres  und  Gott  ist.  Wie  aus  dem  Führer  Wode 
Wodan  wurde,  bleibt  im  übrigen  unklar,  auch  das  sprachliche  Verhält- 
nis unerörtert.  Daß  der  Gott  aus  Niederfranken  stamme,  ist  aus  Tacitus 
zu  schnell  geschlossen ;  sein  Emporwachsen  erklärt  sich  mir  aus  seinem 
gesteigerten  Seelischen,  nicht  aus  dem  Charakter  als  Totengott.  „ Hackel- 
berg'* bleibt  unerklärt,  „Hackelberend"  ist  nicht  erledigt.  Gut  die  Be- 
obachtung der  beträchtlichen  Änderungen  an  seinem  Zuge. 

Örtliche  Ergänzungen  bringt  V.  Schweda,  Die  Sagen  vom  wilden 
Jäger  und  vom  schlafenden  Heer  in  der  Provinz  Posen  (Dissertation, 
Greifswald  1915),  wo  der  Name  Wode  ganz  geschwunden  ist.  P.  Muuß, 
der  in  seiner  Dissertation  Die  altgermanische  Religion  nach  kirchlichen 
Nachrichten  aus  der  Bekehrung smeit  der  Südgermanen  (erster  Teil,  Bonn 
1914)  diese  kirchlichen  Nachrichten  neu  aufarbeitet,  vermutet  S.  28  nach 
dem  Vorgange  von  Waitz  im  ersten  Kapitel  der  Vita  Barbati  (602 — 83, 
Mon.  Germ.  Hist.  Langob.  557,  Jahr  661)  in  dem  Satze  Et  quia  stulta 
iUic  persolvebant  vota,  ab  actione  nomen  loci  illius,  sicut  hactenus 
dicitur,  Votum  imposuerunt  eine  Entstellung  aus  Vodan.  Ich  halte 
dies  Votum  vielmehr  für  eine  wichtige  Bezeugung  Wodes. 

Martin  Maack  sammelt  Kultische  Volksbräuche  beim  Ackerbau  aus 
dem  Gebiet  der  Freien  und  Hansestadt  Lübeck,  aus  Ost-Holstein  und 
den  Nachbargebieten  (Dissertation,  Zürich  1915),  und  es  ist  erstaunUch, 
wieviel  dort  davon  erhalten  ist  (z.  B.  gute  Belege  für  Notfeuer,  nach 
denen  ich  den  Namen  auch  von  hneotan  ableiten  möchte).  Allerdings 
ist  der  Rahmen  weit  gespannt,  das  Wilde  Heer  z.  B.  findet  abermals 
Besprechung,  so  daß  man  Plischkes  Sammlung  noch  ergänzen  kann.  (Die 
Haagsche  =  Frau  Harke  mit  holsteinischem  Wegfall  des  r?)  Ein 
Vorzug,  daß  die  Belege  vom  Verfasser  selbst  gesammelt  sind.  Die 
Verwertung  geschichtlicher  Quellen  ist  dafür  aber  desto  mangelhafter: 
seine  Frigga  wird  ihm  niemand  glauben.  Gründe  des  Verschwindens 
der  alten  Bräuche.  Deutlich  tritt,  wie  der  Verfasser  hervorhebt,  die 
Willkür  manches  Brauches  heraus,  z.  B.  im  Einhalten  günstiger  und  un- 
günstiger Wochentage.  Das  ist  ein  Punkt,  der  in  den  landläufigen  Samm- 
lungen viel  zu  wenig  beachtet  wird,  der  doch  aber  für  die  Schlußfolge- 
rungen von  verheerender  Wichtigkeit  ist. 

H.  Bächtold,  Deutscher  Soldatenbraueh  und  Soldatenglaube,  Straß- 
burg 1917,  ein  erweiterter  Vortrag,  der  besonders  nach  Schweizer 
Sammlungen  über  Vorzeichen,  Prophezeiungen,  Schießzauber,  Volks- 
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medizinisches  und  sonstigen  soldatischen  Aberglauben  Mitteilungen 
macht  Zur  Sichtung  und  Verarbeitung  ist  es  noch  weit.  Am  wert- 
vollsten die  Hinweise  und  Anmerkungen.  A.  Hellwig,  Weltkrieg  und 
Aberglauben,  Leipzig  1916,  bringt  reiches  Material  zum  Amulet-  und 
Prophetenglauben.  E.  M.  Kronfeld,  Der  Krieg  im  Aberglauben  und 
Volksglauben,  München  1915,  ist  ein  dilettantisches  Sammelsurium. 
Vgl.  §  20. 

Hier  fließt  die  Mythologie  in  die  gewaltig  verbreiterte  Volkskunde 
über,  wie  sie  sich  anderseits  in  allgemeine  Religionsgeschichte  auflöst: 
um  so  mehr  begrenzt  sich  doch  für  unsere  oder  wenigstens  für  die 
nordische  Philologie  die  Aufgabe,  von  der  sie  einst  ausging :  sie  in  ihrer 
dichterischen  Gestaltung,  jetzt  aber  im  Sinne  mehr  der  Poetik  als  des 
Glaubens,  zu  erfassen;  somit  aber  auch  in  dem  Wirrwarr  zum  Teil 
recht  willkürlich  übereinander  gelagerter  Schichten  von  Animismus, 
Fetischismus,  Manismus,  Naturalismus  usw.  die  einzelne  zu  isolieren  und 
festzuhalten  oder  festzulegen.  Damit  befaßte  sich  erfreulicherweise  eine 
der  letzten  Arbeiten  von  A.  Olrik,  Eddamythologie,  NJb.  1918,  38 — 48. 
Er  betont  stark  die  Einheitlichkeit,  die  sich  dann  ergibt  und  die  sich 
ihrerseits  aus  der  großen  Selbständigkeit  der  Grundanschauung  und 
Einzelauffassung  in  den  Eddaliedern  und  der  durch  das  Gemeinsame, 
Ererbte  bestimmten  religiösen  Art  der  Skalden  zusammensetzt.  In  der 
Untersuchung  aber  geht  er  auf  scharfes  Isolieren  aus:  nicht  einen 
historischen  Zusammenhang,  nicht  ein  Götterdrama  gilt  es  zu  konstruieren, 
das  etwa  in  den  Rahmen  der  Völuspä  hineinzukomponieren  wäre,  sondern 
ein  unabhängiges  Weltbild.  Das  ergibt  sich  denn  auch  am  Schlüsse: 
der  Streit  der  Äsen  und  Riesen  der  Grundinhalt  dieser  Dichtung,  in 
der  Mitte  der  streitenden  Mächte  die  Erde;  die  Vereinigung  von  Ver- 
nichtung und  sich  entgegenstemmender  Lebenskraft  in  der  Weltesche. 
Vgl.  noch  Neckel,  Eddaforschung,  Zfdü.  29  und  30. 


§  16.    Heldensage. 

Schon  vor  Ausbruch  des  Krieges,  in  Heuslers  Artikeln  der  Hoops- 
schen  Realenzyklopädie,  zeigt  sich  der  Umschwung  der  Anschauung  vom 
Wesen  der  Heldensage  vollendet,  der  sie  zu  einem  Gegenstand  der  ger- 
manischen Literaturgeschichte  (einschließlich  Stoffgeschichte)  macht:  man 
betrachtet  sie  als  Dichtung  und  begreift  alle  zuerst  in  der  scharf  be- 
grenzten literarischen  Form  des  germanischen  Heldenliedes  —  von  der 
Art  des  Hildebrandsliedes  —  behandelten  Stoffe  ^).  Daß  diese  Stoffe 
—  sie  gehören  alle  dem  4. — 6.  Jahrhundert,  der  Völkerwanderungszeit 
an  —  nach  ihrer  unverkennbaren  heroischen  Familienähnlichkeit  auch 
bisher  schon  als  eigentKche  Heldensage  zusammengefaßt  wurden,  mag 
man  als  Gewähr  für  die  Richtigkeit  dieser  Anschauung  auffassen.     So 


^)  Über   einen  erweiterten  allgemein  literarhistorischen  Begriff  Heldensage  vgl. 
R.  M.  Meyer,  „Greif"  I,  407—16. 
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wird  das  „Lied",  die  Verteilung  eines  Stoffes  auf  Lieder,  zugleich  zu 
einem  feinen,  allerdings  nur  von  meisterlicher  Hand  zu  führenden  Maße 
des  Überlieferten:  „Ein  Liedinhalt  entspricht  einer  Sage". 

Der  Kern  der  Heldensage  ist  dichterisch  gefärbter  Bericht  ge- 
schichtlicher Ereignisse,  die  sich  allerdings  rasch  verflüchtigen,  mit 
Hervorhebung  der  rein  menschlichen  statt  etwa  nationaler  oder  politi- 
scher Konflikte.  Daß  die  Heldensage  auch  im  Mythischen  wurzle,  ist 
nur  mit  starker  Einschränkung  zuzugeben.  Denn  daß  die  Helden  ab- 
geblaßte Götter  wären  (E.  H.  Meyer,  Symons),  läßt  sich  nirgends  er- 
weisen ;  Alben,  Riesen,  Walküren,  Gestaltentausch  usw.  sind  dichterische 
Motive.  Aus  den  Handlungen  lassen  sich  also  nicht  Naturmythen  her- 
auslesen (MüUenhoff,  Symons)',  und  das  Herausdeuten  eines  tieferen 
Sinnes  ist  unzulässig.  Ebensowenig  liegen  Märchen  zugrunde,  vielmehr 
sind  Märchenzüge,  nicht  anders  als  die  mythischen,  oder  Anekdoten, 
Novellen,  „Wanderfabeln"  usw.  dichterische  Motive. 

Diese  Erkenntnisse  mit  den  ruckweis  vorwärts  führenden  Folge- 
rungen sind  ermöglicht  durch  die  Ker  und  wiederum  Heusler  {Lied  und 
Epos,  Dortmund  1905)  zu  verdankende  Einsicht  in  den  tiefen  stilistischen 
Unterschied  zwischen  dem  „  Lied  "  und  dem  daraus  nur  durch  Anschwellung, 
nicht  durch  Addierung  zu  gewinnenden  Epos,  eine  Einsicht,  die,  einmal 
gewonnen,  zu  einer  völligen  Selbstverständlichkeit  wird  und  z.  B.  die 
Lachmannsche  Liedertheorie  als  etwas  von  je  unmögliches  erscheinen  läßt. 

Auch  die  Bedenken  Fischers  a.  a.  O.  S.  2  5  ff.  können  mich  nicht 
schwankend  machen:  die  Liedeinsätze  und  -abschlüsse,  die  er  in  der 
Nibelunge  Not  zu  finden  glaubt,  gehören,  soweit  sie  wirklich  so  zu 
bezeichnen  sind,  Buchaventiuren,  die  ja  unter  Umständen  wie  Lied- 
anfänge begrenzt  sein  können;  auch  die  Strophe  stört  doch  nicht  den 
epischen  Charakter. 

Ein  Bedenken  habe  ich  allerdings  noch.  „In  und  mit  dem  Helden- 
liede  wurden,  wandelten  sich  und  verbreiteten  sich  die  heroischen  Sagen" 
heißt  es  Hoops  II,  494,  und  nach  I,  456  soll  die  Gattung  schon  durch 
Jordanes  für  Vidigoia  bezeugt  sein.  Ich  bezweifle  dies,  kann  mir  schwer 
denken,  daß  wir  sie  so  hoch  über  das  Hildebrandslied  oder  das  Finns- 
burgbruchstück  hinaufrücken  dürfen  —  wie  langsam  müßte  das  Ent- 
wicklungstempo sein !  —  und  meine,  daß  wir  für  die  Lieder  jener  Zeit 
über  die  stoffliche  Begrenzung  und  die  Stabreimtechnik  hinaus  nichts 
aussagen  können,  die  Grenzen  gegen  andere  Gattungen  immer  unsicherer 
werden.  Ich  sehe  dann  auch  keinen  Grund,  die  Arminiuslieder  ab- 
zutrennen. 

Jedenfalls  halte  ich  die  Bemühungen,  das  Zeugnis  des  Tacitus 
(canitur  adhuc  barbaras  apud  gentes)  auf  Grund  einer  ganz  hypertro- 
phischen Topik  aus  der  Kyrupaedie  abzuleiten,  für  verfehlt.  Gegen 
sie  wendet  sich  nach  R.  M.  Meyer  mit  exakteren  Gründen  nun  auch 
0.  L.  Jiriczeh  (GRM.  6,  113 — 17).  Es  hätte  noch  hervorgehoben  wer- 
den sollen,  daß  es  durch  die  Parallelen  bei  Jordanes  aufs  beste  ge- 
schützt ist. 
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Eine  kräftige  Probe  auf  die  neuen  Theorien  ist  das  Buch  Zur  nieder- 
deutsche7i  Dietrichsage  von  W.  Haupt  (Berlin  1914).  Wie  Pidrekssaga 
und  Nibehinge  Not  auf  ein  spielmännisches  Epos  und  dies  Mriederum 
auf  ein  Lied  von  der  Art  der  Atlakvida  zurückgeführt  sind,  so 
hier  Pidrekssaga  und  „Dietrichs  Flucht"  -f  „Rabenschlacht"  auf  ein 
niederdeutsches  Spielmannsepos  und  dies  auf  die  beiden  schon  von 
Heusler  postulierten  Lieder  „  Dietrichs  Exil "  und  „Tod  der  Etzelsöhne", 
die,  was  besonders  hervorgehoben  werden  muß,  noch  im  Anhange 
des  Heldenbuches  nach  ihrer  Stoff begrenzung  zu  erkennen  sind.  Eine 
schon  epische  Stufe  dieser  unvermischten  Überlieferung  hätte  auch 
„Dietrichs  Flucht"  hier,  der  „Rabenschlacht"  dort  vorgelegen.  Bei 
Gelegenheit  der  interessanten  kritischen  Konstruktion  der  Exilsage  wird 
dann  näher  auf  die  episierende  Tätigkeit  der  Spielleute  eingegangen 
und  dabei  ausgeführt,  wie  stark  sie  die  Zeitereignisse  zur  Verbreiterung 
ihrer  Gedichte  ausnutzen :  Haupt  möchte  Daten  der  sächsischen  Ge- 
schichte des  12.  Jahrhunderts  in  unserer  Überlieferung  wiederfinden, 
namentlich  wo  er  die  Dietleibsage,  die  Slawenkämpfe  und  die  „Sachsen- 
geschichte" der  tiarekssaga  aufbaut.  Das  Porträt  Dietrichs  soll  nach 
König  Lothar  ausgestaltet  sein ;  Reinald  von  Dassel  ist  als  Rienold  von 
Meilan  Bote  Ermenrichs  an  Dietrich  geworden.  Ich  bin  da  recht  skep- 
tisch, am  wenigsten  noch,  wo  der  Einfluß  des  russischen  Ilja  auf  Diet- 
leib  dargetan  wird,  (Eine  Berichtigung:  v.  Unwerth,  Ostacia  und  Kdra, 
Beitr.  40,  160—62.) 

Die  Exilssage  ist  außerdem  gleichzeitig  behandelt  von  Friese, 
piärekssaga  und  Dietrichsepos,  Berlin  1914,  107 — 57,  dazu  die  übrigen 
Stücke  der  Jidrekssaga,  die  zugleich  mittelhochdeutsch  überliefert  sind : 
sie  alle  sind,  wie  ja  der  Sagaschreiber  selbst  sagt,  aus  niederdeutscher, 
keine  unmittelbar  aus  hochdeutscher  Überlieferung  hervorgegangen.  Die 
übrigen  Kapitel  bieten  eine  sorgfältige  stilistische  Untersuchung  der 
]^iarekssaga  —  namentlich  deren  (chronolo£?ische)  Komposition  erscheint 
als  wohl  gelungen  —  und  eine  umständliche  Gegenüberstellung  des 
mittelhochdeutschen  und  nordischen  Dietrichporträts.  Da  zeigt  sich  am 
deutlichsten  die  Vernordländerung ,  Verflachung,  Verrohung,  Seelen- 
losigkeit  PiSreks.  Mir  scheint  nach  wie  vor  die  mittelhochdeutsche 
Dichtung,  z.  B.  das  Eckenlied,  wertvoller. 

Wende  auch  ich  das  Maß  des  Liedes,  auf  die  von  Singer,  Beitr. 
42,  538 — 44,  vorgetragene  Konstruktion  der  Brünhildsage  an,  so  könnte 
zwar  der  Satz  Fredegars,  daß  die  westgotische  Brunechildis  dem  Franken- 
könige Sigebert  von  seinem  vertrauten  Berater  zugeführt  wurde,  daß  sie 
dann  aber  (wegen  verschmähter  Liebe?)  ihn  mit  ihrem  Haß  verfolgte 
und  seine  Ermordung  von  ihrem  Gatten  erreichte,  dieser  Satz  könnte 
mir  wohl  einen  Liedinhalt  bezeichnen.  Alle  weiteren  Konstruktionen 
aber,  besonders  die  Anknüpfung  der  Burgundensage ,  an  sich  gewiß 
nicht  schlechter  als  andere,  können  zeigen,  wie  sehr  die  alte  Methode 
abgewirtschaftet  hat.  Die  Entwicklung  unserer  Heldensagen  hat,  wo 
wir  sie  überblicken  können,  oft  oder  meist  so  gewaltsam  von  dem  ge- 
schichtlichen Ausgangspunkt  abgeführt,   die  Verhältnisse,   z.  B.  in  der 

86 


Dietrichsage,  so  völlig  auf  den  Kopf  gestellt  und  im  Zusammenhange 
damit  hat  die  Sagenkritik  so  weitgehende  Konstruktionsmöglichkeiten  er- 
halten, daß  es  nicht  mehr  schwer  ist,  völlig  ungleichartige  Daten  in 
eine  neue  Entstehungstheorie  zusammenzubiegen,  aber  fast  unmöglich, 
allgemeinen  Glauben  zu  erwecken.  Nunmehr  aber  kommt  entscheidend 
hinzu,  daß  die  hier  hervorpräparierten  Zusammenhänge,  die  nach  alter 
Weise  den  biographischen  Charakter  von  der  kyklischen  Schluß-  auf 
die  Anfangsentwicklung  einer  Sage  übertragen,  wohl  ein  Epos,  eben  die 
Nibelungennot,  aber  kein  Lied  bilden  könnten. 

Indessen  ist  diese  Theorie  doch  leicht  übersehbar.  Bei  anderen 
kann  ich  nicht  sagen,  daß  ich  überall  habe  folgen  können  oder  mögen : 
das  kann  man  nur,  wenn  man  in  diesen  schwindligen  Hypothesentürmen 
schnell  höher  klimmt,  indem  unter  einem  die  Stufen  krachen,  d.  h.  die 
immer  neu  erwachsenden  Voraussetzungen,  auch  die  sicher  falschen,  zu- 
nächst einmal  annimmt.  Aber  dann  türmen  und  komplizieren  sich  auch 
die  Vorbehalte,  es  ergeben  sich  statt  einer  Folgerung  viele  unüberseh- 
bare, und  die  Quälerei  hat  erst  ein  Ende,  wenn  schließlich  „die  älteste 
erschließbare  Gestalt  der  Sage"  vorgestellt  wird,  an  die  man  sich  wieder 
halten  kann,  falls  sie  einen  nicht  erst  hinabstürzt.  Die  Ergebnisse  sind 
denn  auch  so  entgegengesetzt,  wie  die  Boers  und  Polaks.  Es  sind  aber 
nicht  nur  Methode,  Stoff  und  Überlieferung,  die  die  Grausamkeit  dieses 
Verfahrens  erzeugen,  vielmehr  liegt  da  auch  ein  Mangel  der  wissen- 
schaftlichen Organisation,  die  es  nicht  ermöglicht,  sich  rasch  zu  ver- 
ständigen, und  eine  Folge  des  Krieges,  der  alle  Arbeiten  so  alt  werden 
ließ,  daß  sie  neben-  statt  nacheinander  erschienen :  wer  mag  die  Theorien 
von  Schneider  {Studien  mr  Heldensage,  ZfdA.  54,  339-369,  1913),  Polak, 
Haupt,  Heusler  und  gar  Patzig  [Die  Verbindung  der  Sigfrieds-  und  der 
Burgundensage,  Dietrich  von  Bern  und  sein  Sagenkreis,  Dortmund  1914 
und  1917,  großenteils  trotz  Quellenkenntnis  und  ruhiger  Sicherheit 
Phantastereien),  wer  mag  sie  alle  zugleich  in  den  Kopf  nehmen,  ob  er 
nun  eine  eigene  hat  oder  nicht?  Wie  wohltätig,  wenn  die  übrigen 
auf  der  großen  Zusammenfassung  Heuslers  fußten,  statt  in  Anmerkungen 
zu  erklären,  daß  sie  sie  zwar  noch  gesehen  oder  zum  Teil  gesehen,  aber 
mehr  recht  benutzt  hätten! 

So  kann  ich  zu  Polaks  Untersuchungen  iiber  die  Sage  vom  Bur- 
gundenuntergang  II,  ZfdA.  55,  445 — 502,  die  nacheinander  sorgfältig 
die  Geschichte  der  einzelnen  Motive  durchsprechen,  kaum  in  Kürze 
Stellung  nehmen,  weil  ich  die  Grundlage  {I,  ZfdA.  54,  427 — 66),  näm- 
lich die  Aufteilung  der  l*iarekssaga  an  zwei  ineinandergearbeitete  Epen 
nicht  anerkenne,  möchte  aber  manches,  was  auch  unter  anderen  Vor- 
aussetzungen einleuchtet,  richtig  finden,  z.  B.  daß  die  Horterf ragungen 
beide  urtümlich  sind;  anderes  allerdings  völlig  problematisch,  z.  B.  daß 
Aldrian  eigentlich  der  Name  des  Attilasohnes  ist,  den  Grlmhild  infolge 
der  List  der  Beischläferin  Högnis  selbst  tötet,  und  die  Folgerungen. 
Nicht  zugeben  kann  ich  besonders,  daß  die  Brücken  von  der  germanisch- 
nordischen Sippenrache  der  GüSrün  zu  der  deutschen  Gattenrache  (das 
Antreten    der  Siegfriedsage,    der   milde   Charakter   des    oberdeutschen 
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Attila)  zu  schwach  seien,  namentlich  wenn  ich  an  die  vermittelnden 
Worte  der  Völsungasaga  denke,  nach  denen  auch  der  nordische  Atli 
außer  dem  Hort  schon  Rache  für  Sigurd  haben  will.  Da  brauchen  wir, 
glaube  ich,  nicht  die  Geschichte  der  burgundischen  Chrotechildis ,  die 
ihren  Vater  mit  fränkischer  Hilfe  an  ihrem  Onkel  rächt.  Der  Dichter 
müßte  die  Franken  mit  den  Hunnen,  statt  mit  den  Burgunden  gleich- 
gesetzt haben.  Und  die  Ähnlichkeit  der  Werbung  Etzels  um  Kriemhilt 
mit  der  Chlodwigs  um  Chrotechildis  ist  doch  wohl  gering,  wenn  man 
die  übrigen  Brautfahrtdichtungen  vergleicht  und  bedenkt,  daß  die  Chlod- 
wigsage selbst  schon  ein  vorhandenes  Erzählschema  benutzt. 

Auch  die  gleichen  Namenhälften  in  Hild-ico  und  Chrote  -  childis 
beweisen  natürlich  keineswegs,  daß  diese  die  burgundische  Prinzessin 
war,  die  die  Rachetat  der  Hildico  an  sich  zog.  Das  konnte  Kriem- 
hild  ebenso  gut.  Nur  meine  ich  allerdings,  daß  die  nicht  von  Haus 
aus  burgundische  Prinzessin  war  —  das  war  nach  Ausweis  der  Gun- 
d  ahai'i  und  Gundomar  und  der  nordischen  Überlieferung  vielmehr 
Gundrun  (so  auch  Polak)  — ,  sondern  die  Hagenmutter  Grimhild,  die 
im  Norden  zur  Mutter  der  Gjukungen  wurde,  indem  man  Högni  zu  deren 
Bruder  machte,  im  Süden  aber  durch  die  grade  darum  so  gut  wie  namen- 
lose Uote  ersetzt  wurde,  weil  sie  —  eben  als  eine  Hilde  —  die  Rolle 
der  rächenden  Schwester  erhielt.  Sonst  bliebe  ja  auch  nur  übrig  an- 
zunehmen, daß  die  Namensähnlichkeit  oder  -gleichheit  zwischen  der 
Mörderin  Attilas  und  der  Schwester  der  Burgundenkönige  zufällig  war. 

überhaupt  bekenne  ich  mich  in  den  meisten  Punkten  von  der  Auf- 
fassung Heuslers  abhängig:  Die  Heldenrollen  im  Burgundenuntergang, 
Berliner  Sitzungsberichte  47  (1914),  1114  —  43.  Da  werden  die  vor- 
handenen und  hinzukommenden  Mitspieler  nebst  ihren  Taten  auf  die 
Stufen  der  Überlieferung  verteilt  und  die  dadurch  hervorgerufenen  Um- 
stellungen und  sonstigen  Änderungen  im  Sinne  der  Bearbeiter  begründet. 
So  tritt  zugleich  ein  helles  Bild  der  gerade  in  all  den  erforderten  Kom- 
promissen sichtbar  werdenden  großen  Kunst  des  letzten  Dichters  heraus : 
wie  der  das  Heldentum  der  Burgunden  zu  steigern  weiß,  die  Kämpfer 
ganz  neu  und  standesgemäßer  gruppiert,  Günthers  und  Hagens  Ende 
wieder  zusammenrückt  usw.  Die  Tafel  S.  1133  vermittelt  das  dem  Blick, 
die  gefangennehmende  Überzeugungskraft  aber  liegt  namentlich  in  der 
festen,  sicheren  Anschauung  vom  Stil  der  germanischen  Heldendichtung, 
die  wir  andern  großenteils  erst  von  Heusler  lernen.  —  Davon,  daß  der 
Erzählung  von  Guntmr  im  Schlangenturm  die  Sage  von  einem  Schlangen 
beschwörenden  Magier  zugrunde  liege  —  Petsch,  Beitr.  41,  171  —  79  — , 
habe  ich  mich  nicht  überzeugen  können. 

Von  anderen  Sagen  ist  noch  behandelt  Walther  und  Hiltgunt  hei 
den  Angelsachsen  von  A.  Leitsmann,  Halle  19 i 7.  Er  gibt  Abdruck 
und  Interpretation  der  (umgeordneten)  Fragmente,  dazu  einen  Versuch 
der  Sagenrekonstruktion,  wobei  mit  Recht  gewarnt  wird,  sich  durch  den 
Waltharius  zu  sehr  beeinflussen  zu  lassen.  Auch  ich  möchte  an  End- 
sieg und  friedliches  Weiterziehen  Walthers  glauben  und  verweise  dafür 
auf  Herbort. 
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Von  den  populären  Zusammenfassungen  nenne  ich  die  viel- 
seitig geduldige  Einführung  und  Nacherzählung  von  G.  Holz,  Der  Sagen- 
kreis der  Nihelmige,  Leipzig  1914  (WB.).  Holz  vertritt  streng  historische 
Auffassung  der  Heldensage :  die  Siegfriedsage  ist  geschickt  an  den  Me- 
rowinger  Sigebert  geknüpft  (der  Drachenkampf  gehört  also  von  Rechts 
wegen,  wie  im  Beowulf,  dem  Siegmund  zu);  sogar  müssen  sich  die  Ni- 
belungen von  Nivelles  herleiten  lassen.  Aber  mancherlei  Angaben  sind 
veraltet,  in  den  Konstruktionen  sind  doch  nicht  wenige  handgreifliche 
Fehlschlüsse  und  die  nach  Ansicht  des  Verfassers  zugrunde  liegende 
große  epische  Erzählung,  die  sich  „in  lauter  Einzeldarstellungen  (nach 
Art  der  eddischen  Lieder)  aufgelöst"  hat,  ist  ist  ja  vor  Waltharius  und  Beo- 
wulf gar  nicht  vorstellbar:  gerade  entgegengesetzt  ist  der  Lauf  der 
Dinge  gewesen. 

Viel  phantastischer  in  seinen  Kombinationen  ist  J.  W.  Bruinier 
Die  germanische  Heldensage,  Leipzig  und  Berlin  1915.  (NG.).  Ich 
kann  mir  nicht  denken,  daß  sich  ein  Laie  durch  die  hier  gegebene  Ent- 
wicklung etwa  der  Nibelungensage  hindurchringt,  zumal  von  den  Quellen 
nirgends  eine  klare  Anschauung  geboten  wird;  noch  weniger  ein  Fach- 
mann. Es  liegt  mir  fern,  alles  Gesagte  zu  verwerfen,  und  es  ist  auch 
hübsch,  daß  man  von  Hugileich  und  Nebi,  alias  Hnaef  hört  — ,  nur 
wird  in  dieser  Verbindung  auch  das  Richtige  unfruchtbar. 

Darum  greife  ich  noch  einen  Gedanken  heraus,  den  ich  auch  schon 
gedacht  und  niedergeschrieben  hatte  und  den  ich  nun  hier  finde:  die 
Namensform  Cremhild  (Lorsch  766)  und  daraus  Kriemhild  bei  den 
Franken  (neben  Günther,  Gernot  usw.)  ist  „ein  unumstößlicher  Beweis 
für  Übernahme  des  bairischen  Namens"  und,  da  die  g- Verschiebung 
im  Bairischen  erst  mit  den  ersten  literarischen  Denkmälern  einsetzt, 
ein  wichtiger  terminus  ante  quem,  nämlich  für  die  Wanderung  der  Gundrün  ) 
Gudrun  nach  dem  Norden.  Zugleich  erfahren  wir  so,  daß  die  Hildico 
mit  Vollnamen  Grimhilt  hieß  und  daß  ihretwegen  die  Nibelungenmutter 
Grimhilt  —  auf  die  sich  die  älteren  fränkischen  Urkundenbelege  mit  g 
beziehen  können  —  einer  Uote  Platz  machen  mußte.  Vgl.  S.  88.  Allerdings 
sind  die  sprachlichen  Rätsel  (an  denen  sich  seit  MüUenhoff  auch  Kögel, 
Litt.-Gesch.  H,  205 ff.,  Bohnenberger,  Beitr.  24,  221,  Heusler,  ZfdA. 
52,  15  vergeblich  versuchten),  doch  nicht  alle  gelöst.  Chriemhilt  kann 
nicht  bairische  Verschiebung  des  8./9.  Jahrhunderts  haben:  ch  verrät 
vielmehr  die  Rückwanderung  nach  Oberdeutschland  (noch  im  9.  Jahr- 
hundert kommt  die  Form  im  Alemannischen  vor).  Die  Frage  des  Vo- 
kals (ie  <  e,  I,  i)  ist  übers  Knie  gebrochen. 

Nach  diesem  Büchlein  ist  K  Mogks  Deutsche  Heldensage,  Leipzig 
1917,  eine  Erquickung:  hier  hat  völlige  Sachkenntnis  das  ganze  Material 
mit  kurzer  Einleitung  auf  48  Seiten  schlicht  und  natürlich  entwickelt. 
Zur  ersten  Mitteilung  dient  dies  Heft  am  besten.  Ich  glaube  nicht, 
daß  man  den  Stoff  nun  noch  weiter  kürzen  kann.  Bei  weitergehenden 
Ansprüchen  muß  man  das  Göschenbändchen  von  Jiriczek  benutzen,  das 
auf  der  Höhe  geblieben  ist  (*  Berlin  und  Leipzig  1916). 
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W.  A.  Berendsoh7i  war  wohl  der  Forschung  zu  sehr  entrückt, 
als  er  die  Altgermanische  Heldendichtung  (NJb.  18,  633 — 48)  zu  er- 
gründen suchte:  daß  sie  nicht  über  die  Grenze  der  jüngeren  Bronze- 
zeit zurückreicht,  glaubt  hoffentlich  jedermann,  daß  sie  aus  der  Toten- 
klage hervorginge,  ist  nicht  ohne  weiters  annehmbar,  weil  da  die  Haupt- 
sache, nämlich  der  tragische  Konflikt  fehlt.  Zu  der  Aufdeckung  von  drei 
Schichten  im  Beowulf,  auf  der  die  Rekonstruktion  der  Vorgeschichte 
der  Heldensage  beruht,  habe  ich  kein  Vertrauen,  und  daß  ein  gut 
Stück  der  Geschichte  des  Nibelungenliedes  nicht  zwischen,  sondern 
vor  allen  unseren  Denkmälern  liegt,  kann  ich  wiederum  nicht  glauben. 
Dagegen  verspreche  auch  ich  mir,  wieder  in  Übereinstimmung  mit  dem 
Verfasser,  manches  von  stilgeschichtlichen  Untersuchungen,  auch  in 
bezug  auf  märchenhafte  Bestandteile,  ich  wundere  mich  nur,  daß  er 
dann  von  den  Forschungen  über  Lied  und  Epos,  also  gerade  über 
Stil,  nichts  weiß. 

Im  übrigen  löst  A.  Halbedel,  FränMsche  Studien,  Kleine  Beiträge 
zur  Geschichte  und  Sage  des  deutschen  Altertums,  Berlin  1915,  mittels 
der  fränkischen  Überlieferung, '  besonders  der  Privaturkunden,  „das 
Rätsel  der  mittelalterlichen  Heldensage.  Nicht  burgundische,  gotische 
und  nordische  Sage  ist  sie,  sondern  fränkische  Sage  und  Geschichte," 
[für  die  die  Sage  nun  Quelle  wird!]  „nicht  der  historische  Hunnen- 
könig Attila,  nicht  der  Gote  Theoderich  sind  ihre  Haupthelden,  son- 
dern die  Eltern  Karls  des  Großen  und  ihre  Verwandten:  Pippin  und 
Berta,  Rotger,  Rothard  und  Hagen,  Hardrad  und  Ute,  Nibelung  und 
Childebrand.  Mag  sich  auch  hier  und  dort  über  Einzelheiten  streiten 
lassen,  manches  der  Berichtigung  und  Ergänzung  bedürftig  sein  —  ich 
bin  mir  der  Unvollkommenheit  einzelner  Beweisgänge  bewußt  — ,  doch 
ob  auch  an  den  Hauptergebnissen  sich  rütteln  läßt?"  Das  würden  sie 
schwerlich  vertragen,  und  es  bleibt  sogar  auch  fraglieh,  ob  sich  über 
jene  Einzelheiten  streiten  läßt.  Wunderbar,  daß  dergleichen  in  einer 
Sammlung  wissenschaftlicher  Arbeiten  gedruckt  wird. 


§  17.   Volkssage. 

Macht  man,  wie  wir,  die  Bearbeitung  in  einer  bestimmten  litera- 
rischen Form  zum  Merkmal  der  Heldensage,  so  muß  man  eigentlich 
auch  bei  den  übrigen  Sagen  nach  solchen  Formen  fragen  und  bei  der 
Einteilung  des  Stoffes  von  ihnen  ausgehen,  z.  B.  die  spielmännisch 
behandelten  wie  die  Sagen  von  Karl  (im  Oswald)  und  Herzog  Ernst 
absondern  usw.  Das  ist  noch  nicht  geschehen  (Ansätze  bei  R.  M.  Meyer 
a.  a.  O.),  und  so  bleibt  der  Rest  eine  uneinheitliche  Masse,  die  sich  dann 
allerdings  bald  in  eine  literarische  Gruppe  der  älteren  und  eine  der  im 
Volksmunde  lebenden  jüngeren  Sagen  teilt. 

Über  Gang  und  Stand  der  Forschung  zur  deutschen  Kaisersage 
(die  hier  mit  Recht  noch  über  Friedrich  II.  hinaufgeschoben  wird)  kann 
man  sich  jetzt  gut  orientieren  mit  Hilfe  des  bequem  geschriebenen  und 
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klaren  Aufsatzes  von  W.  Erben:  Untersherg-Siudien.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  deutschen  Kaisersage,  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für 
Salzburger  Landeskunde  54,  Salzburg  i914,  S.  1 — 96.  Es  ergibt  sich, 
daß  die  Untersbergsage  selbst  erst  zwischen  1627  und  29  schriftlich 
niedergelegt  ist  —  dabei  bezeichnend,  wie  die  Überlieferung  im  19.  Jahr- 
hundert aus  den  literarischen  Sagensammlungen  gefälscht  ist  — ,  daß 
aber  gewisse  Züge,  wie  das  Fortleben  des  Kaisers  (Friedrichs  I.),  sein 
Mitkämpfen  beim  Weltuntergang,  das  zum  ersten  Male  nach  der  Salz- 
burger Überlieferung  in  Deutschland,  und  zwar  auf  dem  Walserfeld  am 
Birnbaum  stattfindet  ^) ,  doch  in  frühere  Jahrhunderte  hinaufweisen. 
Freilich,  die  Vermutung,  daß  Wals  <(  Walwis  als  „Kampf wiese"  ge- 
deutet sei  (statt  Walhono  wis),  muß  ich  ebenso  ablehnen  wie  die  sämt- 
lichen Deutungen,  die  die  Salzburger  Namen  nicht  sowohl  mit  der  ger- 
manischen als  mit  der  eddischen  Mythologie  in  Verbindung  bringen : 
Thorsberg  in  Deutschland!  Der  Verfasser  trägt  sie  übrigens  nur  aus 
Pflichtbewußtsein  vor. 

Die  Rübesahlsage  ist  völlig  neu  bearbeitet  worden  von  P.  Re- 
gell,  MittGesschlVk.  16,  1  —  48  und  18,  165  —  226.  Die  Ergebnisse 
S.  222  ff.  Die  Aufteilung  der  noch  nicht  von  Musäus  beeinflußten  Sage, 
an  die  Bergleute,  die  Schwazer  (Holzarbeiter),  Walen  und  Laboranten 
(Händler)  scheint  mir  viel  zu  weit  zu  gehen.  Zur  Feststellung  der 
mundartlichen  Namensform  s.  R.  Loewe,  ZfVk.  25,  76 — 81.  Zur  Ety- 
mologie: A.  Moepert,  Rübezahl  im  Lichte  seines  Namens,  Breslau  1916. 
Offenbar  darch  die  Form  Ruhebezal  des  Adam  a  Medio villa,  1658) 
veranlaßt,  die  sich  aber  durch  den  Zusatz  vulgo  Kiebezal  selbst  als 
Deutung  zu  erkennen  gibt,  kommt  der  Verfasser  zu  der  Chimäre 
Ivü-capezzale  (furlanisch  bezale  =  Pelzmütze),  die  ihn  besonders  be- 
friedigt, weil  „ein  großer,  wenn  nicht  der  größte  Teil  der  germani- 
schen Mythenfiguren  nach  der  Umhüllung  benannt  ist";  nämlich 
wenn  man  des  Verfassers  ungeheuren  Auslegungen  folgt,  die  ein 
schlimmes  Beispiel  mythologischer  Verallgemeinerungen  sind.  Er  ist 
dann,  trotz  der  fremden  Einflüsse,  die  seine  Interpretation  zugibt,  auch 
mit  Wodan  bei  der  Hand,  hält  allerdings  sein  Einspielen  nicht  für  er- 
wiesen. 

W.  Schoof  beginnt,  ZfVk.  27,  216 — 32,  einen  Aufsatz  Volhsety- 
mologie  und  Sagenbildung,  in  dem  er  darzulegen  versucht,  wie  Sagen 
durch  Deutung  unverständlich  gewordener  Flurnamen  entstehen.  Der 
Gedanke  ist  wohl  richtig,  von  den  Beispielen  aber  kann  ich  nur  weniges 
annehmen.  In  vielen  Fällen  werden  verständliche  Flurnamen  so  erst 
wieder  unverständlich  gemacht,  etwa  wenn  „Hirschensteine"  auf  hart, 
statt  auf  hirz  zurückgeführt  wird. 

Ein  hübsches  Beispiel  für  das  Erwachsen  der  Sage  aus  der  Lite- 
ratur bietet  0.  L.  Jiriczek,  Seifriedsburg  und  Seyfriedssage,  Archiv  des 

^)  Über  die  Herkunft  der  Sage  und  Prophexeiung  von  der  letzten  Weltschlacht 
am  Birkenbaum  in  Westfalen  mit  Erläuterungeti  zur  deutschen  Kaisersage  und  heu- 
tigen Weissagung  eia  besonderes  Büchlein  von  St.  Steinlein,  Leipzig  1915.  Vgl,  auch. 
Kampers,  MittGesschlVk.  17,  14a  ff. 
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historischen  Vereins  für  Unterfranken  59,  Würzburg  1917:  die  Sage 
des  „Volksbuches"  ist,  an  ein  Lokal  geknüpft,  zur  Volkssage  geworden. 
Vgl.  Rübezahl. 

Mehr  dergleichen  festzustellen  wird  vielleicht  durch  die  Forschungen 
J.  Klappers  ermöglicht,  der  in  seinen  Erzählungen  des  Mittelalters, 
Breslau  1914,  eine  Auswahl  von  Predigtexempeln  vorlegt  und  in  den 
Ausführungen  dazu  von  neuem  auf  die  Fülle  von  Beziehungen  aufmerk- 
sam werden  läßt,  die  sich  hier  für  Volkskunde  und  vergleichende  Sagen- 
wie  Literaturforschung  ergeben.  Die  Texte  stammen  fast  ausschließlich 
aus  wenigen  schlesischen  Handschriften.  Welche  Grundlage  für  die 
Sagenforschung,  besonders  auch  für  ihre  Methode,  wenn  man  das  ge- 
samte Material  überblicken  könnte!  Wie  viel  und  wie  wenig  würden 
wir  an  die  Vergangenheit  knüpfen  können?  Wie  vieles  kommt  neu 
hinzu?     Woher  und  warum? 

Ein  Beispiel  gibt  Klapper  selbst,  MittGesschlesVk.  16,  49  —  63: 
Der  Zauberer  von  Magdeburg.  Ein  Beitrag  zur  Erforschung  der  mittel- 
alterlichen Wandersagen,  der  zugleich  den  starken  Anteil  der  Orden 
verdeutUcht.  Die  Sage  ist  von  Ostrom  nach  Südfrankreich,  nach  Paris 
und  mit  den  Dominikanern  nach  England  und  Deutschland  gekommen. 
Die  Motivvergleichung  ergibt,  was  jedes  Volkstum  hinzugetan. 

Zum  Entstehen  und  Erwachsen  der  Sage  ferner  der  Aufsatz  von 
Fr.  Ranke,  Sage  und  Erlebnis,  Bayerische  Hefte  für  Volkskunde  1914, 
40 — 51.  Er  zeigt,  wie  gewisse  Berichte  von  Verschleppungen  durch 
das  Wilde  Heer  auf  wirklichen  Erlebnissen  im  Dämmerzustande  reisender 
Epileptiker  beruhen,  und  knüpft  die  Aufforderung  an,  mit  der  Frage 
nach  dem  Erlebnis  unseren  ganzen  Sagenschatz  zu  durchmustern,  um 
auch  nach  dieser  Seite  hin  den  noch  so  ungenügenden  sicheren  Boden 
der  Sagenforschung  zu  verbreitern. 

Als  Beispiel  systematischer  Behandlungen  von  Sagen- 
gruppen nenne  ich  Böckel,  Schlachtfeldsagen,  ZfdU.  29,  34 — 42.  Das 
Material  ist  zwar  durchaus  nicht  vollständig  (es  fehlt  z.  B.  die  von 
Lutter  am  Barenberge,  wo  die  Röte  des  Bodens  von  dem  Blute  der 
Gefallenen  herrührt,  und  unter  den  Seelenschlachten  merkwürdigerweise 
die  der  Hildesage  und  der  katalaunischen  Felder),  es  wird  auch 
wieder  gar  zu  volkskundlich -geschwinde  geschlossen  (z.  B.  daß  die 
Rötung  des  Bodens  beweise,  daß  da  die  Geister  der  Gefallenen  hausen), 
indessen  ergibt  sich  doch  aus  dem  Vorgebrachten,  daß  die  Sagen  sich 
verjüngen,  etwa  vom  dreißigjährigen  auf  den  siebenjährigen  Krieg  und 
auf  die  Freiheitskriege  übertragen  werden,  auch  wohl  im  Schlachtfeld- 
kulte. 

Von  Sagensammlungen  nenne  ich  —  abgesehen  von  der  durch 
H.  Schneider  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  versehenen  Neuausgabe 
der  Grimmschen,  Berlin  1914  — :  H.  Hoff  mann,  Sagen  aus  dem  jnde- 
gebiei,  Eschweiler  1914,  zweiter  Teil  seines  Werkes  Zur  Volkskunde 
des  Jülicher  Landes.  Es  ist  noch  reines  Rohmaterial,  in  langen  Mühen 
zusammengebracht,  nach  Orten  geordnet,  zum  Teil  mit  Angabe  des  Er- 
zählers oder  Gewährsmannes.     Zur  Beurteilung   der  noch  ausstehenden 
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Bearbeitung  wäre  es  vielleicht  besser  gewesen,  Parallelen  zu  verzeichnen 
oder  doch  darauf  hinzuweisen.  Das  würde  z.  B.  bei  den  Berichten  von 
der  untergegangenen  riesigen  Stadt  Gression,  mit  der  sich  auch  Schlacht- 
und  Glockensagen  verknüpft  haben,  von  Bedeutung  sein.  Über  die  rö- 
mischen und  die  Bergwerksreste,  die  zu  dieser  Sage  Anlaß  gegeben 
haben,  b.  Cramer,  JRömisch- germanische  Studien,  Breslau  1914,  S.  112  ff. 
Ob  die  (drei)  Juffern  mancher  Sagen  (z.  B.  Nr.  175  und  22.3)  dann 
auch  aus  der  römischen  Matronenverehrung  herrühren?    (Vgl.  S.  116.) 

Noch  umfänglicher  G.  Gräber,  Sagen  aus  Kärnten,  Leipzig  1914, 
zum  Teil  auch  aus  schriftlichen,  zum  Teil  aus  slawischen  Quellen; 
H.  Siegert,  Sagen  des  Sachsenlandes,  Leipzig  1914. 

Die  Sammlung  Vlämische  Sagen,  Legenden  und  Volksmärchen, 
herausgegeben  von  G.  Goyert  und  K.  Wolter,  Jena  1917,  ist  eine  Aus- 
wahl aus  gedruckten  Quellen,  sei  aber  hier  zur  Einführung  in  die  vlä- 
mische Art  doch  genannt.  Besonders  reich  sind  die  geschichtlichen 
Sagen  von  Salvius  Brabo  und  dem  Schwanenritter  an  vertreten.  Dazu 
hübsche  Städteansichten  nach  alten  Vorlagen. 


§  18.   Volksmärchen. 

Die  Märchenforschung,  die  nach  ihrer  Herkunft  von  den  Grimms 
(„Kinder-  und  Hausmärchen",  1812)  uns  zuzugehören  schien,  ist  uns 
durch  ihre  unerhörten  Ausschweifungen  erst  verleidet,  dann  von  Sprach- 
vergleichern (seit  Benfey),  Anthropologen  und  Volkskundlern  (Tylor, 
A.  Lang,  Krohn  u.  a.)  entrissen:  das  Märchen  ist  international.  Ander- 
seits hat  man  vergeblich  versucht,  besonders  Panzer,  es  als  Grundlage 
unserer  Heldensage  zu  erweisen.  So  könnten  wir  warten,  bis  die  For- 
schung aus  der  Weite  zurückkehrt  und  genauer  zu  untersuchen  beginnt, 
was  es  der  deutschen  Welt  gegeben  und  entnommen  hat.  Ich  möchte 
aber  doch  einige  Bemerkungen  machen,  weil  erstens  gerade  jetzt  die 
Märchenforschung  Atem  schöpft,  sich  besinnt,  rück-  und  vorwärts  schaut: 
A.  Aarne  hat  einen  Leitfaden  der  vergleichenden  Märchenforschung 
herausgegeben  (Hamina  1913)  und  darin  sozusagen  die  Lehrmeinungen 
und  Ziele  der  finnischen  Schule  kodifiziert,  nüchtern  und  klar,  mit  deut- 
licher Wendung  gegen  die  Zuchtlosigkeit ,  die  so  tief  eingerissen  war. 
Am  Anfang  der  Entwicklung  steht  das  schon  aus  „Motiven"  zusammen- 
gesetzte individuelle,  nur  einmal  vorhandenen  Märchen,  für  das  Ver- 
gnügen verfaßt  und  erzählt.  Es  ist  aus  den  Varianten  herzustellen, 
nach  Entstehungszeit  und  -ort,  Wanderung  und  Entwicklung  zu  unter- 
suchen. Die  Arten  der  Veränderung  werden  so  genau  als  möglich 
klassifiziert,  die  geographisch-historischen  Forschungsmethoden  vorgeführt, 
praktische  Beispiele  zeigen,  in  einer  Anleitung  zur  Technik  der  Märchen- 
forschung, wie  die  Varianten  zu  werten  sind,  wie  das  Subjektive  ab- 
gestreift werden  soll.  Darauf  folgt  dann  gleich  noch  in  besonderem 
Hefte  eine  Übersicht  der  Märchenliteratur  (Hamina  1914),  die  die  äl- 
teren, z.  B.  in  Pauls  Grundriß,  sehr  gut  ergänzt,  und  ein  Beispiel:  Der 
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iiersprachige  Mann  und  seine  neugierige  Frau  (Hamina  1914).  Von 
Philologischem  ist  kaum  die  Rede,  etwa  daß  das  Vorkommen  von 
Märchenmotiven  in  den  alten  Volksepen  zu  untersuchen  sei.  Hier  greift 
denn  auch  die  trotz  aller  Komplimente  scharfe  Kritik  von  A,  v.  Löwis 
of  Menar  ein  {Kritisches  zur  vergleichenden  Märchenforsehung,  ZfVk. 
25,  154 — 66),  die  aber  doch  mehr  ergänzt  als  umstürzt.  Sie  erkennt, 
daß  Aarne  und  die  Seinen  über  der  stofflichen  Konstruktion  das  Stili- 
stische und  Künstlerische  vergessen,  daß  sie  nur  Skelette  herstellen, 
daß  dies  Verfahren  nur  bei  Mengen  von  Varianten  recht  anwendbar  ist, 
dann  aber  bei  dem  verschiedenen  Stande  der  Sammlungen  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  leicht  irreführt.  (Das  wird  gleich  an  Fehlern  der 
Rekonstruktionen  gezeigt.)  Die  Untersuchung  der  dem  „Märchen" 
vorausliegenden  „Motive",  die  Aarne  im  Sinne  einer  Reinigung  der 
Methode  vernünftigerweise  zurückgestellt  hatte,  wird  wieder  herein- 
geschoben, der  Wert  der  literarischen  neben  der  (in  Finnland  besonders 
reichlich  gesammelten)  mündlichen  Überlieferung  betont. 

Kimmt  man  hierzu  noch  einen  Aufsatz  über  Aufgaben  und  Wege 
der  Märchenforschung,  den  Fr.  v.  d.  Leyen  zu  der  Festschrift  für  Ernst 
Kuhn  (Breslau  1916)  beigesteuert  hat,  so  ist  man  auch  als  Laie  wohl 
in  die  Gedanken  dieses  Gebietes  eingeführt.  Auch  hier  ein  Hauptstück 
die  Abwehr  des  Dilettantismus  (einschließlich  des  sexual-psychologischen 
von  S.  Freund),  namentlich  in  der  Untersuchung  der  einzelnen  Motive 
statt  der  Märchen;  ein  Haupterfordernis  Untersuchung  der  Wechsel- 
wirkung zwischen  Märchen,  Literatur  und  Kultur. 

Der  zweite  Grund,  die  Märchen  mit  zu  behandeln,  ist  die  Voll- 
endung des  mächtigsten  Thesaurus  der  Märchenforschung,  der  Anmer- 
kungen zu  den  Kinder-  und  Hausmärchen  der  Brüder  Grimm.  Neu 
bearbeitet  von  J.  Bolte  und  G.  PolivJca.  Zwei  Bände,  Leipzig  1913  bis 
1915.  (Ein  Band  mit  Verzeichnissen  soll  noch  folgen.)  Da  ist  aber- 
mals die  ganze  Märchenwelt  unter  dem  Gesichtspunkte  der  deutschen 
gesehen  und  zur  Erklärung  herangezogen,  eine  Arbeit,  so  gelehrt,  so 
grundlegend  und  so  bahnbrechend  wie  nur  einst  die  der  Grimms. 

So  behandelt  denn  auch  ein  Büchlein  Friedrichs  v.  d.  Leyen  Das 
deutsche  Märchen  besonders  (Leipzig  1 917,  WB.),  nachdem  seine  höchst  an- 
ziehend geschriebene  allgemeinere  Darstellung  Das  Märchen,  Leipzig  1916, 
in  vermehrter  und  verbesserter  Auflage  erschienen  war.  Es  zieht  nicht 
nur  die  Grenzen  gegen  die  verwandten  Gattungen  (Sage,  Schwank,  Le- 
gende, Fabel,  Rätsel),  sondern  hebt  auch  das  charakteristisch  Deutsche 
hervor  und  Fucht  dann  den  Anteil  der  verschiedenen  Zeiten  und  Völker 
festzustellen,  was  natürlich  nur  in  recht  allgemeinen  Zügen  möglich  ist ; 
vgl.  aber  die  dementsprechende  Umordnung  des  Stoffes  in  des  Ver- 
fassers Neuausgabe  der  Grimmschen  Märchen,  v.  d.  Leyen  sieht  im 
Märchen,  wiewohl  er  keinen  Zweifel  läßt  an  der  Unvollkommenheit  der 
wirklich  im  Volke  gängigen  Fassungen  mit  ihrem  Bruchstück-  und  Kon- 
taminationswesen, nicht  nur  die  reichste,  sondern  auch  die  verbreitetste 
volkstümliche  Dichtung,  diejenige  zugleich,  die  allein  das  deutsche 
Mittelalter  mit  der  Neuzeit  verknüpft. 
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Als  Ergänzung  zu  Aarnes  etwas  abstraktem  Leitfaden  möchte  ich 
noch  Das  deutsche  Volksmärchen  von  K.  Spieß  (Leipzig  und  Berlin 
1917,  NG.)  empfehlen,  das  mehr  beschreibend,  stilistisch  im  weitesten 
Sinne  verfährt,  aber  so  ein  recht  anschauliches  Bild  von  Entstehung, 
Wandlung  und  Art  des  Märchens,  auch  von  der  Forschung  gibt.  Ich 
fürchte  freilich,  daß  die  Verfasserschaft  gar  zu  sehr  aufgelöst  und  an 
die  Erzähler  und  Wiedererzähler  abgeschoben  ist  in  dem  Sinne,  daß 
jede  neue  Wiedergabe  anders  und  eigen  wäre.  Damit  gerät  mau  wieder 
in  die  Uferlosigkeit  der  Motivforschung,  wiewohl  doch  Spieß  selbst 
Märchentypus,  Märchen(formel),  Märchenmotiv  ausdrücklich  trennt.  Ich 
halte  es  da  schon  aus  Zweckmäßigkeitsgründen  mit  der  historisch -geo- 
graphischen gegen  die  anthropologische  Methode,  würde  als  Philologe 
auch  die  Versuche  der  Datierung  und  ihre  Möglichkeiten  mehr  in  den 
Vordergrund  rücken :  ein  chronologisches  Rückgrat  wäre  der  Forschung 
so  nützlich  wie  ihrem  Ansehen. 

Es  liegen  nun  auch  starke  Einzelforschungen  vor  —  aller- 
dings keine  mir  so  eindrücklich  wie  vor  dem  Kriege  die  L.  v.  Schroe- 
ders,  der  die  Gralsage  auf  ein  „arisches"  Märchen  zurückzuführen 
suchte  — ,  daß  aber  trotz  all  der  neuen  Grundlegungen  und  verheißungs- 
vollen Ansätze  die  alten  Krankheiten  nicht  ausgestorben  sind,  wird 
nicht  sehr  verwundern.  Charakteristisch  die  Gleichsetzung  Orpheus,  der 
Mond  und  Swinegel,  die  K.  v.  ä.  Steinen  ZfVk.  25,  260  —  79,  zwar 
gleich  mit  resignierendem  Lächeln,  vorträgt:  es  wird  nicht  gefragt,  was 
das  Märchen  bedeute,  wenn  es  etwas  bedeute,  sondern,  da  es  nun  ein- 
mal himmlische  Erscheinungen  darstellt,  bleibt  nur  die  Wahl,  ob  Sonne 
oder  Mond  besser  zu  ihm  passen.  Der  Mond,  zumal  die  Sonne  schon 
früher  versucht  ist.  Aber  wer  ist  dann  Eurydike  oder  die  Swinegeln? 
Die  Morgenröte. 

Das  Dornröschenmärchen,  das  noch  v.  d.  Leyen  und  Spieß  von 
Perraults  längerer  Fassung  herleiteten,  ist  nach  Petsch  (Dornröschen 
und  Brynhild,  Beitr.  42,  80 — 97)  in  der  kürzeren  deutschen  ursprüng- 
licher. Das  leuchtet  mir  ein,  wiewohl  ich  nicht  gleich  den  Spieß  um- 
kehren und,  ehe  noch  der  Zusammenhang  zwischen  Brynhild  und  Dorn- 
röschen in  allen  Punkten  gesichert  ist,  behaupten  möchte,  ein  Beweis 
liege  auch  darin,  daß  die  Brynhildsage  von  jener  Erweiterung  nichts 
wisse.  Meine  Zweifel  lassen  sich  in  Kürze  nicht  begründen,  doch  setze 
ich  ein  besonderes  Fragezeichen  zu  der  Erklärung  S.  96:  „Ich  sehein 
dem  23.  und  24.  Kapitel  der  Völsungensage  [dem  sog.  Falkenliede  ent- 
sprossen] den  Überrest  einer  ritterlichen  Bearbeitung  der  durch  das 
Dornröschenmärchen  umgestalteten  Walküren  sage ,  die  hier  mit  einer 
Werbungssage  einigermaßen  gewaltsam  in  Verbindung  gesetzt  wurde". 
Die  Heimat  der  Grundmotive  des  Märchens  findet  F.  Kampers,  Das 
Märchen  vom  Dornröschen,  MittGesschlesVk.  17,  181  —  87  „im  Um- 
kreise der  uralten  Vorstellungen  von  der  Geburt  des  Sonnengottes  aus 
der  Gaia,  der  kosmischen  Welthöhle". 

Die  Sneewittchenstudien  von  E.  Bohlen,  Leipzig  1915,  sind  mir 
nicht  zugänglich  geworden. 
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Zur  Erkenntnis  und  Begründung  des  Technischen  am  Märchen 
ist  wenig  geschehen,  doch  könnte  man  den  älteren  Arbeiten  von  Petsch, 
(Fornielhaffe  Schlüsse  im  Volksmärchen,  Stuttgart  1900),  A.  Olrik, 
[Epische  Gesetze  der  Volksdichtung,  ZfdU.  51,  iff.),  A.  van  Gennep, 
Formaiion  des  legetides ,  Paris  1912,  als  Fortführung  etwa  anreihen 
A.  Lehmanns  Dissertation  Dreiheit  und  dreifache  Wiederholung  im 
deutschen  Volksmärchen,  Leipzig  1914,  wo  zu  den  vielen  mythischen 
und  mystischen  Erklärungen  dieser  Dreiheiten  mit  Hervorhebung  des 
Dritten,  Jüngsten,  die  nächstliegende  gefügt  ist:  3  ist  die  kleinste  Viel- 
heit, und  die  Steigerung  erreicht,  wenn  sie,  natürlicherweise,  beim  Äl- 
testen beginnt,  beim  Jüngsten,  der  ohnehin  das  Mitgefühl  hat,  ihren 
Gipfel.  (Die  Ausweichung,  die  „Einäuglein,  Zweiäuglein  und  Dreiäug- 
lein" infolge  besonderer  Verhältnisse  aufweist,  ist  da  besonders  lehr- 
reich.) Gut  ist  auch  die  Hervorspinnung  einer  „gesteigerten"  (ich  würde 
sagen  „erschlossenen")  aus  einer  „geschlossenen",  d.  h.  für  die  Hand- 
lung bedeutungslosen  Dreizahl:  ich  würde  diesen  Gegensatz  zur  Grund- 
lage der  ganzen  Arbeit  gemacht  haben.  Richtig  auch  die  Anmerkung, 
daß  die  Analogie  hier  eine  große  Rolle  gespielt  haben  müsse,  und  be- 
deutsam die  Feststellung,  daß  die  Dreiertechnik  nur  europäisch,  inson- 
ders  germanisch-slawisch  ist.  Wenn  das  nicht  aus  den  benutzten  Quellen 
zu  erklären  sein  sollte,  darf  man  also  die  historisch  -  geographische 
Märchenforschung  nach  dem  Ursprung  fragen. 

Von  neuen  Sammlungen  verzeichne  ich  die  mit  ihrer  Aus- 
stattung zwischen  Schön  und  Seltsam  stehenden  Deutschen  Märchen  seit 
Grimm  (eine  Auswahl),  herausgegeben  von  P.  Zaunert,  Jena  1917,  und 
die  sehr  orgin algetreuen  Plattdeutschen  Volksmärchen,  herausgegeben  von 
W.  Wisser,  Jena  1914.  Dazu,  schon  wegen  der  gelehrten  Beigaben, 
J.  Bolte,  Deutsche  Märchen  aus  dem  Nachlaß  der  Brüder  Grimm,  ZfVk. 
25,  31—51,  372—80;  26,  19—42;  27,  49—55.  Die  von  J.  Müller, 
ZfdMdaa.  1915,  396 — 408,  zusammengestellten  i?Äemisc7iewi^mgrermärcÄe», 
Fingerlitaneien  und  Fingernamen  mögen  dann  den  Zusammenhang  der 
Mundarten-  mit  der  Märchenforschung  versinnbildlichen. 

Den  Übergang  zur  literarhistorischen  Forschung  macht  die  Disser- 
tation von  E.  Jahn,  Die  Volksmärchen  der  Deutschen  von  J.  K,  A.  Musäus, 
Leipzig  1914,  die  klarzulegen  sucht,  was  dem  Märchenstoffe  und  was 
dem  Erzähler  gebühre,  der  so  doch,  wohl  schon  unter  Herders  An- 
regung, einen  ersten  Schritt  zum  Volksmärchen  der  Grimmschen  Art 
tut  und  gewiß  auch  „eine  Voraussetzung  der  romantischen  Märchen- 
dichtung" schafft.  Besonders  nachdenklich,  was  sich  hier  einmal  unter 
besonders  günstigen  Verhältnissen  über  das  Hinabsinken  des  literarischen 
Märchens  (durch  die  Volksbücher)  in  die  Volksdichtung  beobachten 
läßt:  man  erkennt  deren  starke  Assimilationskraft,  wiewohl  sie  selbst 
Neues  nicht  mehr  erzeugt  oder,  wie  Spieß  a.  a.  O.  S.  2  sogar  sagt: 
„Das  Märchen  lebt  nicht  mehr  im  Volk.  Aus  der  volkstümlichen 
Geisteswelt  ist  es  längst  verschwunden." 
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§  19.   Volkslied. 

Immer  ist  man  sich  noch  nicht  einig,  was  unter  „Volkslied"  zu 
verstehen  sei.  Die  sogenannte  Produktionstheorie,  die  den  Begriff  auf 
die  im  Volke  entstandenen  Lieder  beschränkt,  ist  noch  neuerdings  durch 
die  Österreicher  Pommer  (in  der  Zeitschrift  „Das  deutsche  Volkslied", 
14,  92  f.)  und  Junghauer  (GRM.  5,  65 — 81)  vertreten.  Ich  halte  es  mit 
der  von  J..  Göt^e,  Z(d\J .  28,  577 — 92,  abermals  begründeten  „Rezeptions- 
theorie": auch  die  volksläufig  gewordenen  Kunstlieder  gehören  mit  zum 
Volkslied,  sie  werden  ihm  völlig  angeähnlicht,  und  ihre  Herkunft  ist 
oft  nur  zufällig  erkennbar.  Freilich,  bei  den  Zusätzen  zu  der  Definition 
von  Panzer  („Volkslied  ist,  was  jeweils  vom  Volke  gesungen  wird") 
kann  mir  nicht  wohl  werden.  J.  Meier  zwar,  der  Führer  der  Volkslied- 
forschung, nimmt  wohl  mit  Recht  den  Mangel  an  Autorgefühl  und  die 
Willkür  gegenüber  dem  Text  hinzu,  Götze  aber  braucht  statt  „Volk" 
„soziologisch  gebundene  Unterschicht  eines  Kulturvolkes"  (zur  Abgren- 
zung gegen  Primitive),  er  verlangt  „längere  Einwohnung  im  Volksgesang" 
(zur  Abgrenzung  gegen  Gassenhauer),  dazu  gedächtnismäßige  Über- 
lieferung und  gegebenenfalls  Überführung  in  deren  Stil.  Ist  da  nicht 
der  romantische  Wunsch  Vater  des  Gedankens  ?  Ist  nicht  solches  De- 
finieren Verteidigung  eines  lieben,  gefühlsmäßigen  Besitzes  gegen  an- 
dringende Erkenntnis?  Götze  selbst  scheint  bei  der  Fernhaltuug  des 
Gassenhauers  dergleichen  zuzugeben. 

Bei  solcher  Unsicherheit  fordert  J.  Meier  vielmehr  exakte  Einzel- 
untersuchungen, die  die  wichtigsten  Lebenserscheinungen  und  Entwick- 
lungsvorgänge bei  den  im  Volke  umlaufenden  Liedern  festzustellen 
hätten,  und  er  selbst  gibt  in  den  VoTksliedstudien,  Straßburg  1917,  Bei- 
spiele, die  sowohl  die  überwältigende  Fülle  des  schon  jetzt  aufgespeicher- 
ten Stoffes,  wie  die  Kenntnisse  des  Verfassers  in  hellstem  Lichte  zeigen, 
die  aber,  so  sehr  wir  an  seine  Einzelergebnisse  glauben  mögen,  unsere 
Anschauungen  vom  Leben  des  Volksliedes  nicht  ändern,  höchstens  be- 
reichern können;  wenn  wir  nämlich  die  Rezeptionstheorie  annehmen 
und  unsere  Kenntnis  nicht  nur  den  gereinigten  Texten  der  landläufigen 
Sammlungen  verdanken. 

In  den  Kreis  dieser  Untersuchungen  gehören  auch:  H.  Schewe, 
Es  spielf  ein  Ritter  mit  einer  Magd,  Dissertation,  Berlin  1917,  und 
J.  Vollschwitz,  Die  Frau  von  der  Weißenburg,  Dissertation,  Straßburg 
1914,  beide  noch  unvollständig.  Schwächer  und  übermäßig  breit: 
E.  Fischer,  Zur  Stoff-  und  Formengeschichte  des  neueren  Volksliedes; 
das  Lied  von  der  Amsel,  Straßburg  1916.  Nach  E.  Rosenmüller,  Das 
Volkslied  Es  waren  zwei  Königskinder,  ein  Beitrag  zur  Geschichte 
des  Volksliedes  überhaupt,  Dissertation,  Leipzig  1917,  soll  dieser  Stoff 
nicht  mehr  aus  der  Geschichte  von  Hero  und  Leander  hergeleitet 
werden.  Der  neue  Stammbaum  ist  mir  aber  recht  unsicher.  H.  Wentzel, 
Symbolik  im  deutschen  Volkslied,  Dissertation,  Marburg  1915,  gibt 
schwächliche  Zusammenstellungen  über  Farben-,  Zahlen-,  Pflanzen-, 
Wlsaenschaftliclie  Forschungsberichte  III.  7 
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Tiersymbolik  usw.,   die  wohl  zur  Erklärung  der  einzelnen  Fälle  bei- 
tragen, tiefere  Aufklärung  aber  nicht  bringen. 

Dies  Leben  war  noch  kurz  vor  dem  Kriege  so  warm  wie  gerecht 
dargestellt  von  A.  Götze:  Der  Stil  des  Volksliedes,  ZfdU.  28,  241—60. 
Darin  die  glückliche  Zusammenfassung:  „Nicht  Belehrung  über  Zu- 
ständliches  ist  die  Absicht  des  Volksliedes  und  nicht  gedankenhafte 
Betrachtung,  sondern  nachschauende  Beteiligung  der  Phantasie  am  be- 
kannten Stoff,  in  längst  gewohnten  Gedankengängen."  Die  Motivreihen 
sind  im  Umriß  stets  schon  bekannt,  „noch  ehe  der  Sänger  den  Mund 
auftut".  „Die  Phantasie  erfährt  keine  neuen  Inhalte,  nur  die  Richtung 
gibt  der  Sänger  an,  in  der  der  Zuhörer  seine  Phantasie  spielen  lassen 
soll:  er  verhilft  so  der  Hörerschaft  zu  einer  Selbsttätigkeit  anschauenden 
Genießens.  Die  bedarf  aber  gar  keiner  zusammenhängenden  Darstellung: 
mit  glücklichen  Anstößen,  immer  neu  aufrüttelnder  Bewegung  ist  alles 
getan"  usw.  Entsprechendes  gilt  von  der  Musik.  Das  Ganze  ein  mit 
Bewußtsein  herbeigeführtes  halbtrunkenes  Schweben  in  einer  lieben 
höheren  Welt,  wohl  nachzufühlen  demjenigen,  der  als  Jüngling  in  Kom- 
mersliedern geschwelgt  hat,  ohne  viel  von  dem  Wortsinn  zu  spüren. 
So  denn  auch  Panzer,  Das  deutsche  Volkslied  der  Gegenwart,  NJb.  1912, 
72:  das  Wort,  durch  die  Musik  gefühlsmäßig  vertieft,  verliert  doch 
zugleich  ebenso  stark  an  der  Fähigkeit,  die  Vorstellungen,  die  es  be- 
zeichnet, in  der  mit  ihren  Gefühlen  beschäftigten  Seele  zu  kraftvoll 
deutlicher  Bestimmtheit  zu  erregen.  Daher  die  Texte  oft  unverstanden, 
leer,  unsinnig,  daher  das  An-  und  Durcheinanderwachsen  von  Liedern, 
das  Hineinbiegen  in  gewohnte  Gedankengänge,  das  Formelhafte  jeder 
Art,  das  Springende  und  der  Unverstand  im  einzelnen.  Richtig  ist 
gewiß  auch,  daß  das  Volkslied  in  Stil  und  Technik  dadurch  eine  eigene 
Stellung  erlange,  daß  es  hinter  der  Zeit  zurückbleibe  (nicht  gerade 
immer  um  eine  Generation,  wie  behauptet  ist),  aber  romantisch  unrichtig 
scheint  mir  wieder,  daß  das  ein  Verharren  in  ursprünglich  aller  Dich- 
tung gemeinsamem  Stile  bedeute :  woher  kommen  für  das  erstgedichtete 
Lied  Formeln?  Kann  es  baren  Nonsens  enthalten?  Kann  es  sprung- 
haft im  Sinne  des  Volksliedes  sein?  Es  ist  doch  wohl  kein  Verharren, 
sondern  ein  Herabsinken,  wie  es  ja  auch  anderweit  zugegeben  wird, 
und  dies  Herabsinken  tritt  selbst  da  ein,  wo  im  Volke  volksliedmäßig 
neugedichtet  wird.  Und  so  fasse  ich  mir  denn  ein  Herz  und  finde  die 
weit  überwiegende  Masse  der  lebenden  Volkslieder  texte  dichterisch 
erbärmlich  (wie  ja  denn  auch  längst  festgestellt  ist,  daß  von  unseren 
großen  Dichtern  verschwindend  wenig,  um  so  mehr  von  durchschnitt- 
lichen volksläufig  geworden  ist);  und  die  Andacht  zum  Unsinn,  die  sich 
in  Variantenapparaten  zeigt,  hat  etwas  Niederschmetterndes  für  mich, 
weil  sie  wie  ein  Hohn  auf  die  innerste  Aufgabe  der  Philologie  wirkt. 
Deren  Interesse  beschränkt  sich  hier  größtenteils  auf  die  merkwürdigen 
Bedingungen  und  Lebensformen  mündlicher  Überlieferung  (unter  litera- 
risch Ungeschulten),  die  sich  hier  erkennen  lassen,  das  übrige  ist  Sache, 
und  vielleicht  eine  wichtige,  aufschlußreiche,  der  anthropologischen  und 
völkerpsychologischen  Forschung;   eine  wirkliche  Würdigung  darf  sich 


ja  auch  nicht  auf  die  Texte  beschränken,  sondern  muß  natürlich  die 
Musik  einbeziehen. 

Zur  Einstellung  auf  die  bedauerliche  Wirklichkeit  von  heute  emp- 
fehle ich  da  sehr  eine  Einzeluntersuchung  wie  die  von  J.  Rupperf,  Der 
VolksUederschcUz  eines  Spessartdorfes,  nämlich  des  abgelegenen  Weibers- 
brunn,  der  da  nach  all  seinen  Lebensbedingungen  besprochen  wird  (Dis- 
sertation, Würzburg  1915).  Man  kann  zwar  nicht  sagen,  daß  hier  be- 
sondere Eigentümlichkeiten  wären,  und  das  Bild  des  Absterbens  bietet 
sich  auch  hier:  der  Rückzug  ins  Wirtshaus  und  in  den  Lärmkreis  der 
Schreitüte  (wie  man  im  Harze  sagt)  ist  bereits  angetreten,  nachdem 
längst  die  geschriebenen  durch  gedruckte  Liederhefte  ersetzt  waren. 
Ich  möchte  aber  noch  auf  die  Tabelle  S.  37  verweisen.  Danach  kämen 
in  den  letzten  drei  Generationen  120,  109  und  15  Prozent  „volks- 
entstandene Lieder"  (es  sind  zusammen  105)  auf  die  „volkstümlichen 
Kunstlieder"  (zusammen  122).  Das  heißt  doch  fast:  das  Kunstlied  ist 
die  Quelle  des  Volksliedes  wenigstens  geworden.  Von  11  Heimat- 
liedern ist  sogar  nur  eins  „volksentstanden".  Ich  fürchte,  der  Rest 
ist  Grammophon,  und  sehe  dabei  nur  einen  graduellen  Unterschied  bei 
allerdings  beschleunigter  Entwicklung.  Das  darf  auch  nicht  dadurch 
verdeckt  werden,  daß  man  über  das  Volkslied  die  süßen  stilistischen 
Gelbveigelein  streut,  von  den  gewiß  ekelhaften  Gassenhauern  aber  und 
Tingeltangelliedern  in  schnöden  Wendungen  spricht.  „Das  Volk"  ist 
eben  jetzt  wer  anders  als  früher.  So  habe  ich  auch  nicht  die  Zuver- 
sicht von  G.  Kentenich  {Das  deutsche  Volkslied  der  Gegenwarf,  Trier  o.  J.), 
der  aus  der  nun  schon  mehr  als  hundertjährigen  Sentimentalität  einen 
Aufschwung  ins  Kräftig-Männliche  erhofft. 

Von  den  Gesamtdarstellungen  hat  das  ältere  Handbuch  des 
deutschen  Volksliedes  von  0.  Böckel,  „zugleich  vierte  gänzlich  neu 
gestaltete  Ausgabe  von  A.  F.  C.  Vilmars  Handbüchlein  für  Freunde  des 
deutschen  Volksliedes",  Marburg  1908,  noch  ganz  den  muffig-poetischen 
Geruch  alter  volkskundlicher  Darstellungen:  ist  es  erlaubt,  nachdem 
seit  vielen  Jahren  die  Entstehung  des  Volksepos  ihres  mystischen 
Schleiers  entkleidet  ist,  daß  es  nun  in  klaren,  schönen  Umrissen  vor 
uns  steht,  hier  immer  noch  rosige  Wolken  aufzuwirbeln?^)  So  läßt 
das  Kapitel  „Art  und  Werden  des  deutschen  Volksliedes"  die  Wirklich- 
keit kaum  erkennen:  es  klingt,  als  redete  der  Vf.  vom  14.  und  15.  Jahr- 
hundert, jener  Blütezeit,  in  der  die  ganze  Nation  am  Volksliede  beteiligt 
war,  nicht  von  der  Zeit  nach  der  Literaturreform,  in  der  ihm  die  Gebil- 
deten immer  völliger  entfremdet  wurden,  in  der  es,  von  einem  Stande 
nach  dem  anderen  verlassen,  langsam  und  bald  rascher  sinken  mußte.  Es 
ist  da  wohl  nicht  anders  als  mit  der  Mundart,  die  sich,  immer  von  neuem 
der  besten  Köpfe  beraubt,  weiter  und  weiter  zurückzieht  und  in  ihren  Mög- 
lichkeiten beschränkt.     Und  auch  da  soll  dem  ungläubigen  Bauern  wie 

^)  Zu  spät  sehe  ich,  daß  derselbe  Verfasser  Leipzig  1917  in  der  „  Deutschkund- 
licheD  Bücherei"  ein  Heft  Das  deutsche  Volkslied.  Hilfsbüchlein  für  den  deutschen 
Unterricht  herausgegeben  hat.  Er  wolle  mir  meine  Worte  vergeben,  wenn  sie  dadurch 
gegenstandslos  geworden  sind. 
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dem  gläubigen  Studenten  eingeredet  werden,  das  Hochdeutsch  sei  nicht 
vornehmer  als  die  Mundart.  Es  werden  dann  die  einzelnen  Gattungen 
des  Volksliedes  mit  vielen  Beispielen,  mit  viel  treuer  Liebe  und  wenig 
Kritik  durchgesprochen.  An  "Überschätzung  wird  in  vorgesprochenen 
Urteilen  Unglaubliches  geleistet:  das  Lied  „Ich  armes  Mädchen  klag 
mich  sehr,  wie  will  mir  nur  geschehen!"  soll  z.  B.  in  der  Frauenlyrik 
nur  bei  Mai'ianne  von  Willemer  seinesgleichen  finden;  wo  aber  Sinn- 
losigkeiten mitgeteilt  werden,  Knäuel  düsterer  Wort-,  Gedanken-  und 
Versreminiszenzen  wie  S.  219,  heißt  es  etwa:  „Dieses  Stammeln  eines 
einsamen  Gemütes  hat  etwas  unendlich  Rührendes  und  wirkt  gerade 
durch  seine  ünbeholfenheit  und  Natürlichkeit.  Wieviel  muß  ein  schlichtes 
Mädchen  gelitten  haben,  ehe  ihr  Leid  sich  fast  instinktiv  zum  Liede 
gestaltete."  Und  wie  muß  ein  Schriftsteller  gelitten  haben,  ehe  er 
solches  Stammeln  als  Poesie  ansieht  und  gar  anpreist!  Wohin  kämen 
wir,  wenn  wir  beurteilen  sollten,  was  geschrieben  sein  könnte! 

Auch  Bruinier^  Das  deutsche  Volkslied,  ^  Leipzig  und  Berlin  1914, 
JNG.,  kann  sich  einen  gründlich  poetischen  „Natureingang"  nicht  ver- 
sagen, aber  seine  beiden  einleitenden  Kapitel  „Der  deutsche  Volks- 
gesang in  der  Gegenwart"  und  „Wesen  des  deutschen  Volksgesanges" 
sind  doch  wesentlich  kritischer,  wiewohl  auch  hier  die  Angaben  viel 
zu  allgemein  sind,  auf  geographische,  zeitliche  und  andere  Unterschiede 
viel  zu  wenig  Bedacht  nehmen.  Die  historischen  Kapitel,  die  mit  den 
4  und  4  Schritten  um  den  Opfertisch  beginnen  und  über  Skop-,  Helden- 
und  Spielmannssang  nur  langsam  zu  dem  führen,  was  wir  Volkslied 
nennen,  die  Neuzeit  aber  wieder  zu  kurz  kommen  lassen,  leiden  viel- 
fach an  eigenmächtigen  Konstruktionen,  enthalten  aber  auch  bei  Ein- 
reihung zahlreicher  Beispiele  manche  gute  Bemerkung. 

Das  Sammeln  der  Volkslieder,  das  in  den  letzten  Jahrzehnten 
landschaftsweise  vor  sich  ging  —  kurz  vor  dem  Kriege  noch  0.  Mei- 
singer,  Volkslieder  aus  dem  hadischen  Oberlande,  Heidelberg  1913  —  ist 
nun  auch  in  den  modernen  Großbetrieb  übernommen:  den  Provinz- 
sammlungen gehen  die  Varianten  manchmal  hundertfach  zu,  und  als 
Zentralstelle  ist  ein  „Deutsches  Volksliederarchiv"  in  Freiburg  gegrün- 
det. Vgl.  J.  BoUe,  M.  Friedlaender ,  J.  Meier  y  M.  Roediger ,  Aufruf 
zur  Sammlung  deutscher  Volkslieder ,  vom  Volksliederausschuß  des  Ver- 
bandes deutscher  Vereine  für  Volkskunde  in  der  Zeitschrift  für  rheinische 
Volkskunde  11,  302 — 4;  dazu  die  Geschäftsberichte  (z.  B.  der  rhei- 
nischen Volksliedkommission,  ebenda  12,  136 — 44);  J.  Meier,  Sammlung 
der  deutschen  Volkslieder,  Mitt.  des  Verbandes  deutscher  Vereine  für 
Volkskunde  21,  9 — 44;  Bericht  über  die  Sammlung  deutscher  Volkslieder 
April  1915  bis  April  1916,  erstattet  von  demselben  Verbände,  Frei- 
burg i.  Br.  1916. 

Eine  Frucht  der  Vorarbeiten  zu  dem  Riesenkorpus,  das  da  in  Aus- 
sicht stand,  ist  das  Buch  F.  Günthers,  Die  schlesische  Volksliedforschung, 
Breslau  1916,  darin  Geschichte  der  Forschung  und  Übersicht  über  das  schon 
jetzt  ungeheure  Material  vereinigt  sind:  das  alphabetische  Verzeichnis 
der  gedruckten  schlesischen  Volkslieder  braucht  etwa  fünfzig  Seiten! 
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Die  Zahl  herausgegebener  Sammlungen  ist  Legion  und  allen 
erdenklichen  Anforderungen  ist  Rechnung  getragen:  es  handelt  sich  ja 
nicht  nur  um  das  „Volk"  schlechthin,  sondern  auch  um  Wandervögel, 
Turner,  Arbeiter,  Studenten,  östliche  Juden  und  jetzt  —  oder  damals  — 
natürlich  vor  allen  um  Soldaten,  und  es  sind  ausgewählte  und  gereinigte 
Texte.  Ich  verweise  dafür  auf  die  Jahresberichte,  die  allerdings  auch 
nur  Auswahlen  geben  können. 

Für  das  Soldatenlied  gab  es  schon  besondere  Organisation: 
J.  Meier,  Das  Volkslied  im  jetzigen  Kriege,  Fragebogen  des  Verbandes 
detäscher  Vereine  für  Volkskunde,  ZfVk.  25,  392  (auch  in  anderen  Zeit- 
schriften abgedruckt),  und  danach  J.  Meier,  Das  Soldatenlied  im  Felde, 
„Mein  Heimatland"  2,  61 — 74;  vgl.  L.  Hajek,  Bericht  über  die  Er- 
gebnisse der  auf  Anregung  des  K.  u.  K.  Kriegsministeriums  durchgeführ- 
ten Sammlung  von  Soldatenliedern  aus  dem  Kriege  1914 — 16,  Wien  1917. 
Zur  Charakteristik  von  Art  und  Inhalt  durchaus  am  besten  F.  Panzer, 
Deutsche  Soldatenlieder,  ZfdU.  29,  11 — 33,  J.  Meier,  Das  deutsche  Sol- 
datenlied im  Felde,  Straßburg  1916  (darin  auch  über  den  „Guten  Ka- 
meraden"); zum  Geschichtlichen  R.  Weißenfels,  Deutsche  Kriegslieder 
und  vaterländische  Dichtung,  Göttingen  1915. 

Von  älteren  Texten  ist  angekündigt  ein  neugefundenes,  von  Einbänden 
zu  lösendes  Rostocker  Liederbuch  des  15.  Jahrhunderts:  B.  Claußen, 
Nd.  Kbl.  35,  18—24  (s.  o.  S.  76).  Ich  verzeichne  ferner:  Sechs  Volks- 
lieder aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert,  mitgeteilt  von  0.  Stückrat  und 
J.  Bolte,  ZfVk.  25,  280 — 91.  Dazu  den  Abdruck  einer  Fassung  der 
„Tageweise "„Es  wohnet  Lieb  bei  Liebe"  von  1529  durch  Kopp  {Abend- 
gang,  Beitr.  42,  347 — 66)  Die  zugrunde  liegende  Sage,  der  von  Pyramus 
und  Thisbe  nahe  verwandt,  wird  mit  Glück  in  Stargard  lokalisiert. 

Die  gewichtigste  Gabe  auf  diesem  ganzen  Gebiete  verdanken  wir 
dem  Wirken  unseres  Kaisers:  das  Volksliederbu^h  für  gemischten  Chor, 
Leipzig  (Peters)  o.  J.,  das  nun  dem  „Volksliederbuch  für  Männerchor" 
gefolgt  ist  und  hoffentlich  recht  bald  seinerseits  einen  Nachfolger  haben 
wird  an  dem  versprochenen  Volksliederbuch  für  eine  Stimme  mit 
Klavierbegleitung.  Hier  hat  ein  Kreis  der  besten  und  kenntnisreich- 
sten Männer  (zuerst  noch  unter  Führung  R.  v.  Liliencrons,  dann  be- 
sonders Boltes  und  Friedlaenders)  von  über  zwanzigtausend  Liedern 
aus  dem  13.  bis  19.  Jahrhundert  etwa  sechshundert  im  Sinne  einer 
historisch  wie  praktisch  sehr  verständigen  Auslegung  und  Weiterführung 
des  Begriffes  Volkslied  ausgewählt:  es  ist  nicht  nur  sprachlich  und 
musikalisch  modernisiert,  sondern  es  sind  auch  ausländische  Musiker 
wie  Lasso,  Regnart,  Gade  und  ausländische  Texte  in  Vertonungen  von 
Schumann,  Silcher,  Brahms  zugelassen,  es  sind  sogar  ursprünglich  ein- 
stimmige Kunstlieder  (Beethovens  „Die  Himmel  rühmen",  Schuberts 
„Lindenbaum"  u.  a.)  umgesetzt,  ausdrücklich  in  der  Absicht,  sie  noch 
weiter  Allgemeingut  werden  zu  lassen,  erziehlich  und  erhaltend  zu  wirken» 
Denn  die  gelehrte  Tätigkeit  bei  dieser  Ausgabe ,  der  wir  zugleich  die 
reichen  geschichtlichen  und  erklärenden  Anmerkungen  am  Schlüsse  ver- 
danken, hat  auch  gezeigt,  wieviel  geringer  die  Güte  der  Melodien  wie 
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der  Texte  in  den  letzten  sechzig  Jahren  (seit  Sucher,  Hoffmann  von 
Fallersleben,  Erk)  geworden  sei:  „Die  Gegenwart  ist  an  wertvollen,  in 
den  breiten  Massen  des  Volkes  bekannten  Gesängen  so  verarmt,  daß 
ein  Teil  der  in  den  letzten  Jahren  erschienenen  Bücher,  von  denen 
einige  weit  über  700  Nummern  enthalten,  für  unser  Werk  überhaupt 
keine  Ausbeute  ergeben  hat." 

Über  das  Gebiet  des  Liedes  hinaus  greift  die  große,  nun  vollendete 
Sammlung  von  J.  Lewalter,  Deutsche  Kinderlieder  in  Hessen  aus  Kin- 
dermund m  Wort  und  Weise  gesammelt,  mit  einer  wissenschaftlichen 
Abhandlung  von  G.  Schläger,  Cassel  1911  ff.  Da  sind  auch  Reime, 
Ringelreihen,  Abzählverse,  Sprachscherze,  Spiele,  Schulausdrücke,  Rätsel 
usw.  in  gewaltiger  Fülle  ausgebreitet.  Mit  rührender  Mühewaltung  ist 
das  zusammengebracht,  und  mit  Rührung  wird  man  manche  eigene  Er- 
innerung aufleuchten  sehen.  Aber  auch  hier  muß  doch  angesichts  der 
Anhäufungen  sinnloser  Silben  (in  Abzählreimen)  gesagt  werden:  mit 
Philologie  hat  das  nicht  mehr  viel  zu  tun,  zumal  man  jetzt  ja  geneigt 
ist,  den  Beitrag  des  Kindes  zur  Sprachentwicklung  gering  einzuschätzen. 
Besonderes  Lob  verdient  der  unvernebelte  Geist  der  Anmerkungen  von 
Schläger,  der  energisch  das  mythologische  und  andere  Deuten  ablehnt, 
vielmehr  auf  Herstellen  der  ursprünglichen  Fassungen  aus  den  Parallelen 
bedacht  ist.  Derselbe  gibt  dann  auch  ZfVk.  27,  106  —  21  (Einige 
Grundfragen  der  Kinderspielforschung)  eine  philosophische  Grundlegung 
der  Probleme  und  rückt  wiederum  gleichweit  von  den  Erklärungen  aus 
der  Mythologie,  aus  Kultbräuchen,  aus  „Überlebseln"  primitiver  Zeiten 
ab:  „Fangspiele  mit  Erschwerung  durch  Augenverbinden  oder  Hüpfen 
auf  einem  Bein  werden  heute  gern  als  Nachklänge  alter  Dämonen-  und 
Gespenstertänze  oder  -spiele  erklärt.  Das  mag  im  einzelnen  Falle  noch 
so  einleuchtend  klingen,  im  ganzen  kommt  es  doch  darauf  hinaus,  daß 
das  Gegenteil  nicht  nachgewiesen  werden  kann'':  genau  die  Überzeu- 
gungskraft also,  die  auch  der  mythologischen  Erklärungsweise  nicht  ab- 
zusprechen ist.  Der  zweite  Aufsatz,  ebenda  S.  199 — 219,  möchte  dann 
kindliche  Sprachspiele,  besonders  das  Kauderwelsch  der  Abzählreime, 
auf  das  Lallen  lieber  als  auf  alte  Zauberformeln  zurückführen. 

Ich  verzeichne  noch  die  hübschen  Sammelheftchen  von  Gertrud 

Meyer,    Tanzspiele  und  Singtänze  (6.  Aufl.)  und  desgl.  Neue  Folge, 

Leipzig  1914. 

§  20.   Ändere  Volksdichtung. 

Von  erheblicheren  Arbeiten  über  das  Volksschauspiel  ist  mir 
nichts  bekannt  geworden.  Von  neuen  Sammlungen  verzeichne  ich 
Volksschauspiele  aus  ObersteiermarJc.  Auf  Grund  selbst  gesammelten 
und  vom  Verein  für  österreichische  Volkskunde  zur  Verfügung  gestellten 
Originalmaterials  herausgegeben  von  J.  R.  Bunker,  Wien  1915.  Die 
Stücke  sind  zwar  großenteils  aus  der  Schlossarschen  Sammlung  und 
sonst  bekannt,  aber  wir  hören  auch  über  das  Leben  dieser  Stücke,  z.  B. 
daß  gewisse  weltliche  aus  dem  Stegreif  gedichtet  werden  oder  wie  glo- 
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rios  die  österreichische  Polizei  den  Aufführungen  entgegenwirkt.  Und 
das  in  dem  Lande,  wo  das  Volksschauspiel  wie  das  Volkslied  noch  am 
ehesten  Lebenskraft  zeigt. 

Vom  Puppenspiel  von  Dr.  Faust  hat  C.  Höfer  einen  aus  vielen 
Texten  kompilierten  und  modernisierten  Neudruck  veranstaltet  (Leipzig 
o.  J, ,  Inselbücherei).  Italienische  Bruchstücke  einer  Wiener  Faust- 
Jcomödie  vom  Jahre  1731  zieht  J.  Bolte,  Euph.  21,  129 — 36  hervor. 

Bas  deutsche  Volksrätsel  behandelt  R.  Petsch  in  einem  Hefte  (Straß- 
burg 1917),  das  sich  zugleich  als  „Grundriß  der  deutschen  Volkskunde, 
herausgegeben  von  J.  Meier,  Band  I"  bezeichnet,  nach  Geschichte  und 
Form  und  bemüht  sich,  die  Gattung  auch  gegen  das  Kunsträtsel  abzu- 
grenzen und  zu  gliedern.  Es  ergibt  sich,  wie  lückenhaft  der  Zusam- 
menhang unserer  Kenntnisse  ist,  namentlich  im  Geschichtlichen,  Zur 
Verdeutlichung  des  Dargestellten  sind  mir  die  Beispiele  nicht  ausgiebig 
genug.  Ein  Stammbaum  der  altdeutschen  Rätselbücher  wird  in  Aus- 
sicht gestellt.     Am  Schlüsse  Bibliographie. 

Die  alten  Reichenauer  Rätsel  bearbeitet  derselbe  Verfasser  in 
einer  besonderen  Studie  Beitr.  41,  332 — 44  und  findet  für  das  sechste 
eine  überzeugende  neue  Lösung.  Zweifelhaft  bleiben  mir  noch  Nr. 
3  und  5.  Auch  die  Lösung  zu  Nr.  138  Reimars  von  Zweter  befrie- 
digt noch  nicht  (,. beide"  V.  4  fordert  „hänt").  Vgl.  auch  Petsch, 
Rätselstudien,  ZfVk.  26,  1  — 18.  Naumann,  Beitr.  42,  163 — 67, 
möchte  das  stetit  puella  der  Carmina  Burana  aus  einem  Rätsel  ent- 
standen sein  lassen. 

Für  die  Bearbeitung  der  Sprichwörter,  ihre  Aufteilung  und 
Geschichte  schafft  Seiler  Schritt  vor  Schritt  neue  kritische  Grundlagen. 
Er  hat  erst  den  Inhalt  der  ältesten  lateinischen  Sammlungen  des  Mittel- 
alters zusammengestellt,  ZfdPh.  45,  236 — 91  (1913),  indem  er  die  Pa- 
rallelen je  unter  ein  Stichwort  ordnete,  jetzt  folgen  Die  kleineren  Deut- 
schen Sprichwörtersammlungen  der  vorreformatorischen  Zeit  und  ihre 
Quellen,  ZfdPh,  47,  241—56,  zunächst  die  162  Schwabacher  Sprüche 
mit  ihren  Parallelen  und  erklärenden  Beigaben.  S.  Singer  gibt  in  den 
Alten  schweizerischen  Sprichwörtern,  Straßburg  1916,  aus  Schriftstellern 
des  9. — 16.  Jahrhunderts  eine  Ergänzung  zu  Zingerles  Sammlung.  Die 
niederländischen  Sprichwörter,  ein  Gemälde  Pieter  Bruegels  des  Älteren, 
das  73  Sprichwörter  in  Figuren  darstellt,  werden  ZfVk.  25,  292 — 305 
von  F.   Weinitz  und  J.  Bolte  erklärt. 

Unter  den  neuen  Sammlungen  neuerer  Sprichwörter  auswählen  ist 
Verlegenheit.  Ich  nenne  F.  Gregorius,  Sprichwörter  und  Redensarten 
aus  Hörn  bei  Simmern  (Hunsrück),  ZfdMdaa.  1914,  265  —  76  und  327 
bis  334,  weil  es  sich  da  um  wissenschaftliche  Aufnahme  handelt.  Der 
Übergang  vom  Sprichwort  zum  „  Volksreim "  ist  natürlich  nicht  überall 
festzustellen:  vgl.  z.  B.  R.  Block,  Volksreime  aus  dem  Harzgau,  ZfdMdaa. 
1915,  269 — 79  (Fortsetzung).  Wie  das  Volk  spricht  von  Edmund  Höfer 
(1859)  ist  von  Margarete  Bruns  als  Der  Volksmund,  Sprichwörtliche 
Redensarten  zum  10.  Male  herausgegeben  (Minden  o.  J.)  und  mit  Wort- 
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erklärungen  versehen.  Es  ist  eigentlich  eine  Sammlung  volkstümlicher 
Redensarten  vom  Typus  der  Selbstwiderlegung  oder  -Verspottung  („Dat 
helpt  vor  de  Müs',  säd  de  Bur  un  stök  sin  Hus  an"),  überwiegend 
niederdeutsch,  vieles,  ungeschieden  neben  dem  andern,  aus  literarischen 
Quellen  seit  dem  16.  Jahrhundert,  mit  ausgesprochener  Neigung  zum 
möglichst  Derben,  aber  überreich  an  Witz  und  Schenkerin  purgierenden 
I^achens,  überdies  mit  einem  trefiflich  liederlichen  Titelbilde  geschmückt. 
Freilich  die  feuilletonistische  Einleitung  von  Max  Bruns  charakterisiert 
wohl  leidlich,  aber  zu  geschichtlichem  Herleiten,  psychologischer,  ethi- 
scher, formaler  Erklärung  sind  kaum  Ansätze  gemacht.  (Die  früheren 
Ausgaben  kenne  ich  nicht.) 

Zu  den  Sammlungen  von  Hausinschriften  u.dgl.,  z.B.A.Än- 
drae,  Hausinschriften  aus  Nord-  U7id  Mitteldeutschland,  ZfVk.  24,  31  ff., 
P.  Bender,  Hessische  Hausinschriften  aus  der  Marburyer  Gegend  (Mar- 
burgl914),  haben  sich  nun  die  der  Eisenbahnauf  Schriften  von  Soldaten- 
transporten gesellt  (z.  B.  K.  Ähnert,  Fröhliche  Heerfahrt.  600  lustige 
Aufschriften  an  Eisenhahnwagen,  ^  Nürnberg  1915),  vielfach  von  schla- 
gendem Witz  und  ihrem  Zwecke  sicherlich  aufs  beste  dienend.  Sie  als 
Gegenstand  der  deutschen  Philologie  zu  behandeln,  kann  ich  mich  in- 
dessen nicht  entschließen.  Noch  weniger  gehört  das  trübe  Gebräu  der 
Reime  von  Todesanzeigen  herein. 

Ich  nenne  aber  noch  eine  interessante  Art  von  Volksdichtung,  auch 
weil  sie  eine  zusammenfassende  kritische  Betrachtung  gefunden  hat: 
Schweizerische  Kiltsprüche  (P.  Geiger,  Schweiz.  Archiv  für  Volkskunde 
18,  121 — 49).  Das  sind  die  Sprüche,  die  die  Burschen  vor  den  Fen- 
stern ihrer  Schönen  nächtlich  um  Einlaß  aufsagen,  verwandt  einerseits 
mit  den  Lügenmärchen,  anderseits  mit  gereimten  Hausrataufzählungen, 
die  aber  hier  möglichst  ins  Komische  gewandt  sind.  (Der  Kiltgang 
entspricht  also  dem  steirischen  Gasselngehn,  dem  salzburgischen  Fen- 
sterln). 

Im  übrigen  enthalten  natürlich  die  größeren  volkskundlichen 
Gesamtdarstellungen  manches,  was  in  die  vorigen  Paragraphen 
einschlägt.  In  dem  mächtigen  Werke  von  E.  Friedli,  Bärndütsch  als 
Spiegel  bernischen  Volkstums  z.  B.,  dessen  vierter  Band  Ins  Bern  1914 
prschienen  ist,  wird  das  Sachliche  der  Volkskunde  in  den  mundartlichen 
Wendungen  mitgeteilt  und  erläutert.  In  der  Niederdeutschen  Volks- 
kunde von  0.  Lauffer  (Leipzig  1917)  findet  sich  auch  ein  gedrängter 
Abschnitt  über  Sprache  und  Dichtung;  desgl.  in  0.  Weises  Büchlein 
über  Die  deutschen  Stämme  und  Landschaften,  '^Leipzig  und  Berlin 
1917  (NG.)  Das  hübsche  und  höchst  reichhaltige  Buch  Ältsfeirisches 
von  Karl  Reiterer,  Graz  1916,  aus  jahrzehntelanger  Lehrerschaft  in 
verschiedenen  Gegenden  der  Steiermark  erwachsen,  enthält  besondere 
Sammlungen  von  Dorfanekdoten,  Redensarten,  Vierzeilern,  Reimen,  aber 
auch  andere  Kapitel,  z.  B.  „Bauernliebe",  sind  geradezu  aufgebaut  aus 
volkstümlichen  Wendungen :  ein  Werk  liebevoller  Hingebung. 

Überblickt  man  aber  (auch  ohne  den  Standpunkt  der  Philologie  zu 
betonen)  all  diese  Bemühungen  zur  Erfassung  des  Volksgeistes  und  ins- 
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besondere  der  Volksdichtung,  so  drängt  sich  doch  der  Gedanke  auf, 
daß  ihr  „  Volk "  noch  gar  zu  vielfach  ad  usum  Delfini  gereinigt  ist, 
mehr  noch,  daß  es  nur  einen  Teil  des  Ganzen  ausmacht,  zwar  einen 
wertvollen  und  denjenigen,  aus  dem  man  am  besten  die  Vorzeit  er- 
kennt, aber  nur  einen  Teil.  Eine  Volkskunde  des  Proletariertums,  die 
praktisch  so  wertvoll  sein  müßte,  gibt  es  von  unserer  Seite  kaum,  (über 
Arbeitersprache  S.  42.)  Erstaunlicher  aber  ist,  daß  der  gebildete 
Mittelstand,  auch  der,  dessen  Bildung  man  gern  in  Anführungshäkchen 
setzt,  der  heute  auch  das  literarischgewordene  Volkslied  trägt,  so  wenig 
interessiert:  ein  Buch  wie  Büchmanns  Geflügelte  Worte  (jetzt  26.  Auflage 
von  B.  Krieger)  ist  mir,  abgesehen  von  seinem  praktischen  Nutzen  und 
der  wissenschaftlichen  Arbeit,  die  darin  aufgestapelt  ist,  zu  Erkenntnis 
der  Luft,  in  der  ein  großer  Teil  unserer  ethischen  und  geistigen  Lei- 
stung, auch  unserer  Dichtung  entsteht,  denn  doch  wertvoller  und  liebens- 
werter als  die  Reime  in  Todesanzeigen  u.  dgl. 


§  21.  Altertümer. 

In  diesem  Paragraphen  vereinige  ich  etliche  Hinweise  auf  bedeu- 
tende Erscheinungen  und  praktische  Hilfsmittel  zur  Einführung  oder 
Orientierung;  eingehender  behandelt  werden  nur  einige  herkömmlich 
enger  einbezogene  Fragen.  Denn  ich  halte  es,  wie  schon  dargelegt,  für 
eine  Überspannung  des  Begriffes  Philologie,  wenn  man  die  „Altertümer" 
schlechthin  einrechnet  oder  gar,  wie  Kauffmann  in  der  Vorrede  zu 
seiner  Deutschen  Altertumskunde  (I,  München  1913),  zu  ihrer  Grundlage 
machen  will.  In  Wahrheit  sind  diese  Dinge  nicht  von  der  Philologie 
zu  umfassen,  haben  ihre  eigenen,  sehr  verschiedenartigen  Mittelpunkte 
in  politischer,  Wirtschafts-,  Rechts-,  Kunst-,  Kirchengeschichte  usw., 
und  die  Berechtigung,  sie  doch  von  der  Philologie  aus  anzugreifen,  liegt 
nur  in  jener  Entwicklung  unserer  Wissenschaft  aus  der  „Altertums- 
kunde", für  die  dann  zugleich  die  Beschränkung  „germanische"  cha- 
rakteristisch ist.     (Vgl.  S.  1.) 

Das  Werk  von  Kauffmann,  das  ganz  geologisch  mit  vorindoger- 
manischer Urzeit  beginnt  und  in  dem  bislang  allein  vorliegenden  ersten 
Bande  die  gesamten  Staats-  und  Hausaltertümer  bis  auf  die  Römerzeit 
verfolgt,  hat  denn  auch  trotz  aller  der  Umfassung  so  vieler  Gebiete 
gewidmeten  Energie  von  verschiedenen  Fächern  her  schwere  Angriffe 
erfahren,  aber  auch  philologisch  weist  es  sehr  starke  Mängel  auf,  und 
wenn  man  sein  selbstherrliches  Kombinieren  auf  einem  Gebiete  erkannt 
hat,  so  ist  man  auch  auf  anderen  leicht  stutzig.  Ich  verweise  lieber 
noch  einmal  auf  das  Hoopssche  Bedllexikon,  an  dessen  Beiträgen  sich 
deutlicher  zeigt,  wo  die  Grenzen  auch  des  spezialistischen  Wissens 
liegen,  und  dann  auf  die  musterhafte  populäre  Zusammenfassung  von 
H.  V.  Fischer:  Grundzüge  der  deutschen  Altertumskunde,  ^  Leipzig  1916 
(WB.),  die  allerdings  das  Prähistorische  so  ziemlich  ausschließt,  aber  das 
Mythologische  einbegreift. 
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über  das  Prähistorische  verschafft  G.  Schwantes,  Aus  Deutsch- 
lands Urgeschichte,  2  Leipzig  o.  J.,  einen  ersten  Überblick,  der  zwar 
u.  a.  in  der  Verwertung  der  Eiszeiten  und  der  Heranziehung  des  Indo- 
germanischen noch  entkindlicht  werden  könnte,  aber  doch  als  erste  Zu- 
sammenfassung zu  begrüßen  ist.  Vor  dem  größeren,  längst  auch  deutsch 
zugänglichen  Werke  Sophus  Müllers,  der  Nordischen  Altertumshunde 
(2  Bände,  Straßburg  1897 f.),  das  ja  bis  in  die  Bronzezeit  hinein  auch 
„Germanische  Altertumskunde"  heißen  könnte  und  das  uns  die  benei- 
denswerte Einheit  der  nordischen  Vorgeschichte  deutlich  vor  Augen 
führt  —  freilich  der  Gegensatz  der  Datierungen  zu  den  Monteliusschen 
tritt  so  nicht  hervor  — ,  hat  es  den  Mut  der  Verknüpfung  prähistori- 
scher und  anderer  Zeugnisse  voraus,  und  das  will  bei  den  verwickelten 
deutschen   Verhältnissen  viel  sagen. 

Einen  Bericht  über  die  Ergebnisse  der  neueren  Forschung,  auch 
über  die  verschiedenen  sich  befehdenden  Meinungen  liefert  H.  Seger, 
Urgeschichte  Mitteleuropas,  MittGesschlVk.  16,  161 — 78.  Vgl.  ferner 
die  Literaturübersicht  Die  vorchristliche  Eisenzeit  von  H.  Mötefindt,  in 
den  Deutschen  Geschichtsblättern  18,  123 — 49.  Weiter  zurück  liegt 
die  nachträglich  (1915)  durch  Vorlegung  des  Materials  vervollständigte  Ar- 
beit von  E.  Blume ,  Die  germanischen  Stämme  und  die  Kulturen  zwischen 
Oder  und  Passarge  zur  römischen  Kaiserzeit  (Würzburg  1912),  die  über 
die  Einwanderung  und  Schichtung  der  Goten,  Vandalen,  Gepiden  in 
unserem  Nordosten  mit  Hilfe  archäologischer  Chronologie  Ordnung  und 
Klarheit  zu  bringen  sucht. 

In  einem  Aufsatze  Gallische  und  germanische  Stämme  und  Kul- 
turen im  Ober-  und  Mittelrheingebiet  zur  späteren  La-Tenezeit,  Prähist. 
Zeitschrift  6,  230  —  92,  nimmt  K.  Schumacher  mit  bewundernswerter 
Einzelkenntnis  die  längst  harrende  schwere  Aufgabe  in  Angriff,  Germa- 
nisches und  Keltisches  in  den  Funden  zu  sondern,  indem  er  von  den 
Helvetiern  ab  nach  Norden  Stamm  auf  Stamm  untersucht  und  zu  den 
Funden  in  Beziehung  setzt.  Er  verfolgt  das  Keltische  aber  auch  ins 
innere  Deutschland,  besonders  um  den  Zug  der  Sueben  (die  nach  Schu- 
macher auch  daheim  schon  Keltisches  hatten)  zu  erkennen. 

In  den  Dienst  der  Verknüpfung  von  Vorgeschichte  und 
Sprachwissenschaft  stellt  sich,  wie  schon  S.  7  gesagt,  ausdrück- 
lich das  Uoopssche  Reallexikon. 

Feist  hat  seine  viel  von  ihm  beredete  Indogermanentheorie  kurz 
vor  Ausbruch  des  Krieges  in  einem  Buche  Germanen  und  Indogermanen, 
Halle  1914,  und  in  einem  Aufsatze  der  ZfdU.,  28,  l6lff.  und  26lff., 
nochmals  auseinandergesetzt:  die  Germanen  als  Rasse  haben  seit  der 
Eiszeit  ihre  Sitze  an  der  Ostsee  inne ,  ihre  nachmalige  Sprache  ver- 
danken sie  der  Indogermanisierung  durch  einen  verschollenen  Stamm. 
Möglich  ist  das,  aber  auch  jetzt  nicht  erwiesen,  und  die  Hypothese  er- 
scheint überflüssig,  sobald  man  die  erste  Lautverschiebung  eigener  innerer 
Entwicklung  zutraut:  dann  sind  die  Germanen  vor  der  Lautverschie- 
bung eben  eingewanderte  Indogermanen.    Für  diese  Einwanderung  tritt 
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auch  0.  Schrader  (Korrespondenzblatt  des  Gesamtvereins  der  Deutschen 
Geschichts-  und  Altertumsvereine  62,  54 — 64)  ein,  indem  er  die  nicht- 
indogermanischen Institutionen  (Mutterrecht,  Weibesherrschaft,  Vige- 
simalrechnung  u.  a.)  nicht  wie  Feist  den  Germanen  vor  ihrer  Indoger- 
manisierung,  sondern  einer  fremdrassigen  Urbevölkerung  zuschreibt.  Die 
Unterscheidung  dieser  beiden  Ansichten  hat  Feist  unnötig  dadurch  er- 
schwert, daß  er  Schraders  Bezeichnung  „Prägermanen"  auch  für  seine 
nichtindogermanische  Vorstufe  anwandte. 

Nachdem  Kossinna,  Schliz,  Penka,  Wilser  für  eine  deutsch-nordische, 
dann  —  kaum  verständlich  —  Kossinna  für  eine  südfranzösische  Her- 
kunft der  Indogermanen  eingetreten  war,  rät  nun  Feist,  wohl  unter  dem 
Drucke  des  neugefundenen  Tocharischen ,  wieder  auf  Innerasien,  wäh- 
rend Schrader  für  das  mittlere  und  untere  Donaugebiet  ist.  Vgl.  auch 
wegen  der  jüngsten  Lokalisierungen  der  ältesten  Indogermanensitze 
die  Übersicht  bei  Feist,  Kultur,  Ausbreitung  und  Herkunft  der  Indo- 
germanen, Berlin  1913,  Kap.  XX,  und  etwa  noch  Schrader,  DLZ.  1914, 
837  —  47,  wo  sich  weiteres  zitiert  findet.  Ich  gestehe,  daß  mir  die 
archäologischen  Untersuchungen  von  Wilke  (Archäologie  und  Indo- 
germanenproblem ,  Festschrift  zur  Eröffnung  des  Provinzialmuseums  zu 
Halle)  [dazu  jetzt:  Die  Herkunft  der  Indo- Tränier ,  Jahrbuch  des 
städtischen  Museums  für  Völkerkunde  zu  Leipzig  7,  21 — 47]  Eindruck 
gemacht  haben,  wonach  die  Heimat  der  Indogermanen  in  Südwestruß- 
land zu  suchen  wäre.  Nach  Prokosch  (Die  Stabilität  des  germanischen 
Konsonantensystems,  IF.  33,  377 — 94)  unterscheidet  sich  das  Germa- 
nische durch  den  stärkeren  Widerstand  gegen  Bildung  von  ßillenlauten 
(Zischlauten)  von  den  verwandten  Sprachen;  nur  das  Anglof riesische 
und  Hochdeutsche  bringt  dergleichen  hervor,  d.  h.  die  Mundarten  auf 
keltisch  gewesenem  Boden,  während  sonst  die  Artikulationsform  der 
Zunge  gewahrt  wird :  wenn  solche  Sprachänderungen  auf  Wandern  und 
Sichvermischen  der  Völker  beruhen,  so  sprechen  diese  Verhältnisse  für 
die  „baltische"  Heimat  der  Indogermanen. 

Den  schnellsten  Überblick  über  die  indogermanistischen  Fragen 
überhaupt  (soweit  sie  nicht  rein  sprachlich  sind)  vermittelt  Schraders 
Büchlein  Die  Indogermanen  ('Leipzig  1916,  WB.)  um  so  angenehmer,  als  da 
der  beste  Gewährsmann  spricht  und  z.  B.  in  den  Berichten  über  Russi- 
sches unmittelbar  aus  erster  Hand  gespendet  wird.  Mehr  in  dem  großen 
JReallexikon  der  indogermanischen  Altertumskunde  desselben  Verfassers 
(2  Straßburg  seit  1917). 

In  Die  Entwicklung  der  römisch-germanischen  Altertumsforschung, 
ihre  Aufgaben  und  Hilfsmittel  führt  ein  Aufsatz  von  G.  Wolff  in  der 
Festschrift  des  Vereins  akademisch  gebildeter  Lehrer,  der  Universität 
Frankfurt  a.  M.  zu  ihrer  Eröffnung  gewidmet,  Frankfurt  a.  M.  1916, 
40 — 78  ein,  der  auch  die  Technik  des  Grabens  und  Sammeins  behandelt 
und  maßgebliche  Literatur  verzeichnet.  Unter  dieser  möchte  ich  als 
Leistung  unserer  Berichtsperiode  hervorheben  die  Zusammenfassung  der 
sonst  nur  im  großen  Corpus  inscriptionum  Latinarum  zu  findenden 
massenhaften  lateinischen  Inschriften :  A.  Riese,  Das  rheinische  Germanien 
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in  den  antiken  Inschriften,  Leipzig  1914.    Nachträge  dazu  im  VIII.  Be- 
richt der  Römisch-Germanischen  Kommission   1913 — 15   von  1917. 

Stand  und  Richtung  der  gegenwärtigen  Forschungen  läßt  etwa  der 
schöne  Sammelband  von  Fr.  Gramer,  Römisch-germanische  Studien,  Bres- 
lau 1914,  erkennen:  da  findet  man  neben  älteren  neu  bearbeiteten  auch 
neue  Aufsätze  über  die  verschiedensten  kulturgeschichtlichen,  einschließ- 
lich der  philologischen  u.  a.  Fragen.  Einer  über  die  Matronae  Aufaniae 
ist  bereits  S.  79  erwähnt. 

Nach  R.  Mielke  sind  Die  angeblich  germanischen  Rundbatden  an  der 
MarJcussäule  in  Rom  (Zs.  für  Ethnologie  1915,  75 — 91)  aus  der  Liste 
der  Quellen  des  germanischen  Altertums  zu  streichen.  Sie  stam- 
men vielmehr  aus  Latium. 

Die  Grundlagen  der  germanischen  Topographie  behandelt  G.  Schütte 
in  einem  kritisch  höchst  interessanten  Aufsatze:  Die  Quellen  der  Ptole- 
mäischen  Karten  von  Nordeuropa,  Beitr.  41,  1  —  46.  (Namentlich  möchte 
ich  die  Auschaltung  der  Lesartendubletten,  wie  sie  hier  gehandhabt 
wird,  als  sehr  brauchbares  Mittel  der  Textherstellung  betrachten.)  Da- 
gegen ist  das  Büchlein  von  H.  Patzig,  Die  Städte  Großgermaniens  hei 
Ptolemäus  und  die  heut  entsprechenden  Orte,  Dortmund  1917,  voll 
Phantasterei. 

Über  altgermanisches  Seewesen  liegen  zwei  dicke  Bücher  vor: 
Konrad  Müller,  Altgermanische  Meeresherrschaft,  Gotha  1914,  und 
W.  Vogel,  Geschichte  der  deutschen  Seeschiffahrt,  Bd.  1,  Berlin  1915. 
Ich  habe  nur  das  erste  gelesen,  und  auch  das  nur  sehr  teilweise:  es 
wird  in  unserem  Kreise  brauchbar  sein  zur  ersten  Orientierung  über 
alles,  was  sich  in  der  altgermanischen  Geschichte,  in  Dichtung  und 
Glauben  seit  der  Urzeit  auf  das  Meer  bezieht,  eine  umfängliche  Kom- 
pilation nicht  mit  wissenschaftlichen,  sondern  mit  vaterländischem  Zweck 
und  „zugeeignet  allen  Förderern  und  Gliedern  der  deutschen  Seefahrt 
als  ein  geistiges  Denkmal  ihres  Berufes  und  der  großen  deutschen  Ver- 
gangenheit". 

Über  Die  kriegerische  Kultur  der  heidnischen  Germanen:  Neckel, 
GRM.  7,  17—41. 

Über  das  rein  Geschichtliche  (also  leider  auch  mit  starker  Aus- 
schaltung der  prähistorischen  neben  den  antiken  Quellen) :  L.  Schmidt, 
Geschichte  der  deutschen  Stämme  bis  zum  Ausgange  der  Völkerwande- 
rung, deren  erster  Band  (Die  Geschichte  der  Ostgermanen,  aber  erst 
seit  ihrem  Auftreten  in  Deutschland)  seit  1910  fertig  vorliegt,  deren 
zweiter  (Westgermanen)  es  bis  jetzt  auf  .3  Hefte  gebracht  hat  (Berlin 
1911  — 15).  Dazu  die  nützlichen  Auszüge  von  C.  Woyte,  Antike  Quellen 
zur  Geschichte  der  Germanen,  drei  Bändchen,  Leipzig  o.  J.  (Voigtländers 
Quellenbücher),  die  bis  zum  Aufstand  der  Bataver  reichen;  nur  leider 
ohne  Urtext.  Ich  hoffe  sehr,  daß  der  Verfasser  nicht  nur  die  Fort- 
setzung (für  die  Goten!),  sondern  auch  diese  Vervollständigung  liefert. 
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§  22.   Schrift. 

Auf  dem  Gebiete  der  Runenkunde  allein  bedeutet  die  Aus- 
scheidung der  nichtdeutschen  Arbeiten  eine  wesentliche  Beschränkung: 
Deuten  und  Einordnen  der  Zeugnisse  ist  natürlich  (noch  mehr  als  in 
der  Mythologie)  Hauptgebiet  der  nordischen  Forschung. 

Eine  verläßliche  Zusammenfassung  haben  wir  seit  der  von  Sievers 
in  Pauls  Grundriß  nicht  mehr  erhalten,  und  da  vermißt  man  schmerz- 
lich die  Wiedergabe  der  Inschriften.  Inzwischen  ist  man  mehr  und 
mehr  dazu  gekommen,  die  Entstehung  der  Runen  früher  anzusetzen  (ins- 
besondere wegen  der  dänischen  Moorfunde),  stärkeren  Einfluß  des  grie- 
chischen Alphabets  anzunehmen  und  schließlich  sie  nördlich  vom  Schwarzen 
Meere  schon  im  2.  Jahrhundert  von  Goten  übernommen  sein  zu  lassen 
(Salin,  V.  Friesen).  Ist  die  Datierung  richtig  —  die  Lokalisierung  scheint 
mir  noch  recht  unsicher  — ,  so  kann  man  wohl  auch  das  Zeugnis  des 
Tacitus  nicht  mehr  so  absondern,  wie  jetzt  geschieht.  Ich  verstehe  seine 
notae  als  Ideogramme,  von  denen  mindestens  die  Namen  im  Futhark 
erhalten  sind:  weder  das  lateinische  noch  das  griechische  Alphabet 
boten  solche  sachlichen  Bezeichnungen  dar.  Aber  auch  die  religiöse 
Scheu  konnte  von  da  auf  die  Schriftrunen  überkommen  sein.  Einen 
Beweis  finde  ich  in  Skirn.  36:  fürs  rist  ek  |)er  ok  priiC  stafi,  ergi  ok 
oedi  ok  öf)ola  usw.  Da  darf  man  doch  wohl  Purs  als  Interpretation 
von  J)  (das  besagt  auch  der  Name  der  Rune)  verstehen.  Um  so  mehr 
freut  es  mich,  diese  Auffassung  auch  bei  Petsch  {Über  Zeichenrunen 
und  Verwandtes,  ZfdU.  31,  433 — 49)  zu  finden,  der  unter  Heranziehung 
auch  der  übrigen  Eddastellen,  besonders  Akv.  8  die  Meinung  des  Tacitus 
so  erklärt:  „Feststellung  der  ergriffenen  Zeichen,  Verbindung  der  ent- 
sprechenden Begriffe  durch  eine  alliterierende  Formel  und  Beziehung  des 
Befundes  auf  die  gerade  vorliegende  Frage  in  einer  zweiten  Formel 
mit  jedenfalls  abweichenden  Stäben."  Die  Doppelheit  der  Formel  ist 
mir  allerdings  zweifelhaft.  Zugleich  wird  die  Aufgabe  des  taciteischen 
Priesters  aus  der  Mehrdeutigkeit  von  Skirn.  36  deutlich:  die  stabenden 
I>urs,  ergi,  oeSi,  öpola  bedeuten  „(Bei  den)  Riesen  (sollst  du  wohnen 
und  vor)  schamloser  Begierde,  Wahnsinn  und  Ungeduld  (vergehen)"; 
sie  könnten  aber  auch  etwa  bedeuten  „(Bei  den)  Riesen  (sollst  du  vor) 
schamloser  Begierde  und  Ungeduld  dem  Wahnsinn  (verfallen)"  usw. 

Über  eine  neue  Erklärung  der  Runen  auf  der  Nordendorfer  Spange 
s.  o.  Was  S.  Feist,  ZfdPh.  47,  1 — 10  Zur  Datierung  der  deutschen 
Hunenspangen  beibringt,  kann  ich  großenteils  nicht  gutheißen.  Daß 
der  Name  des  Runenritzers  einen  Gegenstand  zum  schützenden  Amulett 
mache,  ist  wohl  zu  allgemein  angenommen,  und  das  göl  (zu  galan),  das 
die  Freilaubersheimer,  Osthofer  und  Nordendorfer  Spange  zur  Bestäti- 
gung dieser  Auffassung  darbieten  sollen,  bietet  keine  von  ihnen  mit 
Sicherheit  dar;  am  wenigsten  die  Nordendorfer,  auf  der  Feist  ero  pa  göl 
statt  logaJ)öre  liest!  Übrigens  sind  wohl  die  Akten  über  die  Echtheit 
der  Weimarer  Funde  noch  nicht  geschlossen.   (Vgl.  A.  Götze,  Germanische 
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Funde  aus  der  VÖlTierwanderungsseit,  Berlin  1912,  Feist,  ZfdPh.  45,  117 
bis  133,  dazu  LCbl.  65,  279,  319,  375—78,  391  f.,  422  f.). 

Hoffentlich  erfahren  die  Runen  im  ßeallexikon  eine  zusammen- 
fassende und  eingehende  Behandlung,  wie  sie  dort  die  gotische  und 
deutsche  Schrift  schon  vor  unserer  Berichtsperiode  erfahren  haben. 
[Ist  inzwischen  geschehen.] 

Die  prachtvollen  Monumenta  palaeographica,  Denkmäler  der  Schreib- 
hiust  des  Mittelalters  von  Chroust  sind  um  eine  Lieferung  fortgeschritten 
(München   1917). 

CL  Rieke,  Die  Vokalzeichen  in  der  großen  Heidelberger  Liederhand- 
schrift, Dissertation,  Greifswald  1917:  der  Gebrauch  wird  festgestellt; 
er  richtet  sich  großenteils  nach  graphischen  Gesichtspunkten  und  ist 
recht  soi^fältig,  so  daß  auch  manche  Folgerungen  für  die  Lautlehre 
zu  ziehen  sind. 

H.  Brendicke,  Die  Handschriftenschreiber  des  Mittelalters,  Berlin 
o.  J.,  bietet  nur  eine  Kompilation  mittelalterlicher  Schreibernamen, 
aber  eine  hübsch  gedruckte. 


§  23.    Stilistik. 

Eine  historische  Stilistik  besitzen  wir  nicht.  Für  die  ältere 
Zeit  sind  wir,  sobald  es  sich  um  Einzelheiten  handelt,  meist  auf  die 
Einleitungen  der  Ausgaben  angewiesen.  Auch  Monographien  hat  es 
nie  viel  bedeutende  gegeben.  Die  fleißigen  Untersuchungen  zum  Sprach- 
gebrauch und  Wortschatz  der  Klage  von  K.  Getzuhn,  Heidelberg  1914, 
kommen  nicht  über  das  Anordnen  des  Stoffes  in  viele  Fächer  zu  Ge- 
danklichem; freilich  ist  die  massenhaft  verzeichnete  und  benutzte  Lite- 
ratur großenteils  um  nichts  besser.  E.  Gülzotv,  Zur  Stilkunde  der  Krone 
Heinrichs  von  dem  Türlin  (Leipzig  1914),  geht  doch  nach  seinen  großen 
Sammlungen  für  Stil  und  Wortwahl  zu  literarhistorischen  Folgerungen 
vor.     (Man  sieht  wieder,  daß  eine  Neuausgabe  gemacht  werden  muß.) 

Die  harmlos  freundlichen  Studien  zur  mhd.  Dichtung  vom  Grafen 
Rudolf  von  L.  Kramp,  Bonn  1916,  vermitteln  dagegen  zwar  wohl  das 
Bild,  das  sich  der  Verfasser  von  dieser  Dichtung  machte,  lassen  aber 
jene  vergleichende  Umschau  vermissen. 

Mit  dem  Minnesang  befassen  sich  zwei  Leipziger  Dissertationen : 
R.  Brodführer,  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  des  Begriftes  guot 
in  Verbindung  mit  Personenbezeichnungen  im  Minnesänge  (unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  des  älteren  Minnesanges).  Unter  diesem 
echten  Dissertationstitel  birgt  sich  die  zwar  umständliche,  aber  recht 
mechanische  und  im  einzelnen  anfechtbare  Feststellung,  daß  guot  einen 
ethischen  Begriff  ausdrücke.  Der  Begriff  soll  bis  auf  Walther  stetig 
erweitert,  dann  formelhaft  geworden  und  verengt  sein.  Erfreulich  war 
mir  die  Polemik  gegen  die  Methode  Schisseis  von  Fieschenberg.  Besser 
die  Arbeit  von  jR.  Strümpell,  Über  Gebrauch  und  Bedeutung  von  saelde, 
saelic  und  Verwandtem  bei  mittelhochdeutschen  Dichtern  (Leipzig  1917), 
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d.  h.  es  sind  außer  Lyrikern  und  Didaktikern  auch  Veldeke,  Hart- 
mann, Gottfried,  der  Parzival,  der  Nibelunge  Not  und  Kudrun  heran- 
gezogen, und  außer  saelde,  saelic  und  Ableitungen  auch  heil  und  gelücke 
mit  behandelt.  Danach  ist  heil  im  Mhd.  das  von  außen  zufallende. 
Glück,  oft  ein  einzelner  Glücksfall;  gelücke  der  (glückliche)  Ausgang 
einer  Sache,  Beziehungen  auf  ein  vorangegangenes  Erleben  voraussetzend; 
saelde,  von  stärkerem  Empfindungsgehalt  und  so  am  meisten  poetisch, 
bezeichnet  ursprünglich  einen  (von  oben)  gegebenen  Glückszustand ;  saelic, 
das  im  Parzival  gemiedene  Modewort  des  Tristan,  dient  als  Adjektiv  dazu. 
Die  Entwicklung  und  Verzweigung  dieser  Bedeutungen  wird  gut  belegt. 

M.  Jacobsohn,  Die  Farben  in  der  mittelhochdeutschen  Dichtung  der 
Blütezeit,  Leipzig  1915,  schließt  sich  etwa  an  die  Arbeit  von  Schwentner 
über  die  germanischen  Farbenbezeichnungen  an  (S.  13),  indem  sie  die 
Wortbedeutungen  und  ihre  Entwicklung  zu  ermitteln  sucht,  gibt  dann 
aber  auch  Zusammenstellungen  über  den  Gebrauch,  eigentlichen  und 
übertragenen,  in  den  Dichtgattungen  der  Blütezeit,  die  die  Ärmlichkeit 
der  Farbenskala  —  neben  der  reicheren  Anwendung  von  Lichteffekten  — 
deutlich  hervortreten  lassen.  Farbensymbolik  gibt  es  nur  erst  in  An- 
sätzen.    Am  Schlüsse  ein  dankenswertes  Register. 

Zu  nennen  sind  noch  zwei  Arbeiten  zur  Prosa,  die  sich  mit  Seuses 
Stil  befassen :  die  (halbe)  Dissertation  von  P.  Seit^,  Zur  mystischen  Stil- 
Jcunst  Heinrich  Seuses  in  seinen  deutschen  Schriften,  Jena  1914,  und 
C.  Hey  er ,  Stilgeschichtliche  Studien  über  Heinrich  Seuses  Büchlein  von 
der  ewigen  Weisheit,  ZfdPh.  46,  175 — 228.  Die  Sammlung  mystischer 
Termini  läßt  sich  gut  kontrollieren  mit  Hilfe  der  Dissertation  von  A.  Nick- 
las, Die  Terminologie  des  Mystikers  Heinrich  Seuse  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  psychologischen,  metaphysischen  und  mystischen  Aus- 
drücke, Königsberg  1914. 

Eine  zusammenfassende  theoretische  Darstellung  der  (neuhoch-) 
Deutschen  Stilistik  (und  Rhetorik)  als  der  „kunstmäßigen  Anwendung 
der  deutschen  Sprache"  ^)  hatten  wir  1907  (^  Aufl.  1913)  von  R.  M.  Meyer 
erhalten,  wobei  nach  eigenem  Eingeständnisse  des  Verfassers  das  Histo- 
rische vor  dem  Psychologischen  und  Normativen  zurücktreten  und  Mit- 
teilung des  Tatbestandes  die  Hauptsache  sein  sollte.  Der  Verfasser 
hat  den  Stoff  von  der  Anlehnung  an  die  antike  Lehre  endlich  frei  ge- 
macht und  steigt,  nach  der  Einteilung  der  Grammatik,  vom  Wort  stufen- 
weise zum  Gesamtcharakter  der  Rede  und  dem  Stil  des  Einzelnen  empor. 
Natürlich  im  Geiste  der  Freiheit  und  Feinheit,  der  diesem  Manne  eigen 
war.  Eine  Ergänzung  nach  der  praktischen  Seite  hatte  man  an  0.  Weises 
Musterbeispielen  zur  deutschen  Stillehre,  ^  Leipzig  1914,  auch  an  dem 
zweiten  Abschnitte  seiner  Deutschen  Sprach-  und  Stillehre,  *  Leipzig 
1917,  die  in  ihren  Vorschriften  zwar  durchaus  nicht  tief  ist  2),  in  den 

^)  Vgl.  die  Überlegungen  von  E.  Otto :  Was  versteht  man  unter  Stil?,  Programm, 
Berlin-Reiuiekendorf  1914. 

*)  Beim  Aufschlagen  fand  ich  gleich  S.  137:  „Sprachrichtigkeit.  Während  in 
der  Mundart  zu  allen  Zeiten  größere  Freiheit  geherrscht  hat,  sind  in  der  Schrift- 
sprache engere  Grenzen  gezogen." 
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Erläuterungen  ihrer  Stilproben  aber  geschickt  zur  Erfassung  der  kon- 
stituierenden Eigentümlichkeiten  anleitet  und  auch  weitere  Literatur  gibt. 
Daß  auch  die  Ästhetik  der  deutschen  Sprache  von  demselben  Verfasser  be- 
reits in  vierter  Auflage  erschienen  ist  (1915),  liegt  wohl  mehr  an  der  Mannig- 
faltigkeit der  Spracherscheinungen,  die  hier  im  allgemeinen  recht  ober- 
flächlich besprochen  werden,  als  daran,  daß  das  Thema  durch  diese 
Beiträge  zur  Laut-  und  Bedeutungslehre,  Stilistik  und  Poetik  gefördert 
würde.  Es  fehlt  gleich  die  Grundlegung:  worin  das  Schöne  einer  Sprache 
und  insbesondere  der  deutschen  eigentlich  bestehe,  das  erfahren  wir 
nicht.  Nur  entdecken  wir  leider  sehr  bald,  daß  auch  hier  wieder  von 
außen  mit  einem  fertigen  Maßstabe  an  unsere  Sprache  herangetreten 
wird.  Es  ist  der  Klassizismus  sattelfester  Schulmänner,  der  an  den 
großen  Gymnasialdichtern  von  Homer  bis  Horaz,  an  Lessing,  Goethe 
und  Schiller  die  Welt  hat,  der  so  zwar  das  Größte  besitzt,  aber  die 
Zwischen  weit,  das  Werden  und  namentlich  das  deutsche  Werden 
nicht  kennt. 

Das  Deutsche  steht  klanglich  hinter  seinen  westlichen  und  süd- 
lichen Nachbarn  zurück,  „denn  es  ist  nicht  nur  ärmer  an  farbenreichen 
Selbstlautern,  zumal  in  den  fast  aller  Klangfülle  baren  Endungen,  sondern 
häuft  auch  in  höherem  Maße"  die  Mitlauter  usw.  (S.  18).  Nehmen  wir 
an,  der  Maßstab  gölte  und  weder  die  italienischen  Quetschlaute  noch 
das  französische  Nasalieren  verschlüge:  so  geben  wir  zu,  daß  wir  mehr 
Konsonanten  haben  als  sie  —  freilich,  das  Klotzsche,  das  Weise  offen- 
bar unter  Herrschaft  unsachlicher  Assoziationen  so  böse  findet,  hat 
keinen  anderen  Laut  in  der  Mitte  als  italienisch  c  (Nietzsche  =  ital. 
nice),  braucht  allerdings  fünf  Schreibzeichen  — ,  aber  weniger  Vokale? 
Hier  wie  dort  in  jeder  Silbe  einen !  Und  minderen  Vokalwechsel?  Das 
a  der  Endungen  trägt  doch  keinen  Ton,  es  ist  der  graue  Grund,  von 
dem  sich  der  bunte  Reigen  abhebt,  der  leise  durchklingende  Grundton, 
um  den  sich  die  Melodie  schlingt,  um  keinen  Deut  häßlicher  als  das 
im  Französischen  jetzt  so  vordringliche  ä  und  nicht  noch  durch  jenes 
ständige  Näseln  entstellt.  Und  was  das  Wesentliche  ist:  nun  fällt  in 
den  übrigen  Silben  Akzent  und  Sinn  zusammen,  die  Stammsilbe  hat  den 
vollen  Vokal  zugleich  mit  dem  Sinn,  zahllose  Abstufungen  des  Akzents 
setzen  die  Silben  und  Laute  in  logisches  Verhältnis,  die  Spitze  des 
Gedankens  ertönt  im  stärksten  Klange  und  es  gibt  nur  bedeutenden, 
keinen  leeren  Wohllaut,  wie  auch  im  schönsten  italienischen  Sonett,  das 
grammatische  Endungen  statt  Gedanken  im  Reime  zusammenklingen 
läßt  1).     Das  ist  es  ja  auch,   was   unseren  Reim   so  hoch  über  den  ro- 


*)  Nehmen  wir  selbst  die  berühmten  „Lustigen  Musikanten"  Brentanos:  „Um 
Sing  und  um  Sang  Schweifen  die  Pfeifen  und  greifen  Ans  Herz",  so  ist  doch  das  ei 
nicht  so  sehr  der  Ton  der  Pfeife  (die  onomatopoetisch  vielmehr  pfife  heißt),  als  die 
Vermittlung  von  schweifen  und  greifen  mit  Pfeifen:  der  helle  Ton  schwingt  sich  über 
und  um  Sing  und  Sang  der  übrigen  Instrumente,  wie  das  auch  durch  das  Überschießen 
des  Taktes  „greifen"  versinnbildlicht  ist,  und  selbst  das  rein  Klangliche,  das  im  Ab- 
laut von  Sing  und  Sang  liegt,  kann  sich  doch  nicht  von  der  Wort-  und  Bedeutungs- 
grundlage entfernen. 
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manischen  erhebt,  und  darum  im  Grunde  entrüstet  sich  Weise  so  heftig 
über  die  Freiligrathschen  Klangreime,  denen  eben  die  Melodie  des  In- 
halts zu  fehlen  scheint,  ohne  die  wir  nicht  einen  Satz  sprechen  können. 
Die  andere  grundsätzlichen  Mangel  enthüllende  Meinung,  die  ich 
dem  Verfasser  sehr  übelnehme,  ist  diese,  daß  der  deutschen  Sprache 
der  regelmäßige  Wechsel  zwischen  betonten  und  unbetonten  Silben  an- 
gemessen sei  (S.  268).  In  heutigen  Versen  vielleicht.  Aber  er  weiß 
wohl  gar  nicht,  wie  unser  Deutsch  hat  gekreuzigt  werden  müssen,  um 
dahin  zu  kommen?  Doch,  er  sagt  (S.  270):  „Im  Ahd.  und  Mhd.  konnten 
zwei  Hebungen  wie  Völkssäng,  unrecht  sehr  wohl  nebeneinander  stehen ; 
man  machte  eben  hier  beim  Vortrag  eine  künstliche  Pause  zwischen 
beiden,  die  der  Zeitdauer  einer  Senkung  gleichkam;  jetzt  aber  sucht 
das  durch  klassische  und  romanische  Verse  gebildete  Sprachgefühl  solche 
Härten  zu  meiden  und  setzt  lieber  Formen  wie  Völksgesäng,  ungerecht 
ein".  Und  so  müssen  dann  (S.  273)  Ausreckungen  wie  „Erdenbeben" 
gutgeheißen  werden  und  Schiller  darf  sogar  das  Fremdwort  Cyanen  für 
Kornblumen  schreiben  (S.  275).  Das  Merkwürdige  aber  ist,  daß  Weise, 
nämlich  bei  den  Kinderliedern,  auch  auf  den  alten  Rhythmus  uns  ist 
in  alten  ma^r^n  zu  sprechen  kommt  (auch  auf  die  stumpfen  Viertakter, 
die  er  für  Dreitakter  ansieht),  ohne  sich  seines  Raubes,  der  jämmer- 
lichen Unbrauchbarkeit  seiner  Metrik,  der  Fremdheit  seines  Maßstabes 
bewußt  zu  werden,  die  solche  Verarmung  im  Rhythmischen  als  Ver- 
edlung erscheinen  läßt.  Es  fehlt,  wie  gesagt,  zwischen  den  beiden 
Polen  jenes  Schulklassizismus  an  Historie,  historischer  Perspektive :  alle 
Vergangenheiten  sind  in  naivem  Schematismus  von  ihm  aus  gesehen, 
und  die  nachgoethesche  Zeit  —  fällt  aus.  Nur  der  Feuilletonstil  Heines 
etwa  wird  unter  den  „  morgenländischen  Einflüssen  "  mit  ein  paar  schnöden 
Wendungen  und  Zitaten  abgetan:  keine  Spur  von  Verständnis  für  die 
Wichtigkeit  gerade  dieser  Entwicklung  für  die  Sprachästhetik. 

Und  doch  hat  auch  der  naive  Klassizismus  des  Verfassers  (den  seit 
Otfried  so  viele  brave  Deutsche  geteilt  haben)  ein  Löchlein,  ein  cha- 
rakteristisches. Die  Sprache  Goethes  und  Schillers  wird  in  einem  be- 
sonderen Abschnitte  behandelt,  nachdem  ein  anderer  voller  Platt-  und 
Schiefheiten  über  die  Sprache  der  Dichter  überhaupt  vorangegangen 
ist:  da  wird  zwar  auch  nicht  oder  nur  nebenbei  ein  geschichtliches 
Verständnis  angestrebt,  vielmehr  ist,  was  sie  taten  und  wie  sie  sprachen, 
gut,  und  es  gilt  nur  zu  verstehen ,  warum  es  gut  ist.  Aber  in  einem 
Punkte  darf  man  auch  die  Halbgötter  des  Kanons  meistern:  in  puncto 
Fremdwörter,  denn  da  haben  wir,  wir  den  Maßstab! 

Zweifelhaft  ist  mir,  was  Weise  über  den  Satzbau  denkt.  Aber  in 
einem.  Abschnitt  über  die  Frau  und  die  Sprache,  den  wir  höflich  leise 
übergehen  wollen,  spricht  er  übellaunig  von  den  „langen  Perioden  und 
Satzungeheuern  der  in  die  Schule  des  Lateins  gegangenen  Gelehrten" 
(S.  138).  Es  fragt  sich,  was  man  als  Ungeheuer  ansieht.  Aber  es 
scheint  doch  aus  diesen  Worten  eine  Mißachtung  zu  sprechen,  die  wie- 
derum den  gerade  deutschen  Entwicklungsmöglichkeiten  nicht  gerecht 
wird,   und  es   stellt  Kenntnis   und   Urteil   ein  schlechtes  Zeugnis   aus, 
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wenn  man  die  Kunst  des  Periodenbaus,  zu  der  wir  an  der  Hand  der 
lateinischen  Pflegemutter  emporgestiegen  waren,  als  unserer  Anlage  wider- 
sprechend zugunsten  der  gedankenfernen,  nur  oberflächlich  klaren  Bei- 
ordnung herabsetzen  oder  sie  gar  aufgeben  möchte.  Dieses  Anordnen 
aus  der  Tiefe  empor  ist  ein  Teil  unserer  durch  den  Schein  auf  das  Sein 
blickenden  Sachlichkeit,  die  auch  das  Wesen  unserer  Sprache  ist  und 
in  der  Tat,  wie  schon  ausgeführt,  aus  jedem  stammbetonten  Worte  her- 
vorbricht, das  seinen  Akzent  nicht  nach  Bedürfnissen  z.  B.  der  Har- 
monie oder  der  Quantität  auf  andere  Silben  wälzen  kann  und  also  ein 
kindisches  Bekneipen  am  Klange  mit  allen  zugehörigen  Würdelosigkeiten 
ausschließt.  Wir  haben  in  der  besonderen  Wortstellung  untergeordneter 
Sätze,  in  der  Trennbarkeit  zusammengesetzter  Verba,  deren  Glieder  wie 
mathematische  Klammern  ganze  Reihen  von  Redeteilen  als  ein  Ganzes 
anderen  gegenüberstellen,  unvergleichliche  Mittel  logischer  Gedanken- 
und  Satzfügung.  Dies  tiefinnere  Eigen,  geweiht  durch  die  ausgebildetste 
Kunst  des  18.  und  19.  Jahrhunderts,  sollen  wir  gegen  die  kümmerliche 
fremde  Kurzdärmigkeit  eintauschen?  Im  übrigen  bin  ich  der  Meinung, 
daß  des  noch  fremdartigen  Lateinischen  in  unserer  Satzfügung  wenig 
ist  und  daß  hier  die  doch  unmodern  gewordene  Cicerofeindschaft  ein- 
spielt. Dies  gilt  besonders  auch  gegen  den  S.  43  angeführten  Aufsatz 
von  W.  Matthias. 

Indessen  will  ich  auf  Einzelheiten  und  Einzelfehler  nicht  eingehen 
—  sie  beruhen  großenteils  auf  Mangelhaftigkeit  der  geschichtlichen  Ein- 
fühlung: S.  75.  131.  164  — ,  aber  es  wurmt  mich,  wenn  zu  leicht  über 
Werden  und  Leben,  Wert  und  Schöne  des  Deutschen  gesprochen  wird, 
zumal  in  einem  Buche,  das  in  zuviele  Hände  kommt:  da  kann  ich  als 
verordneter  Diener  am  deutschen  Worte  nicht  schweigen. 

Das  Hauptwerk  für  die  Praxis  und  das  brauchbarste  des  Verfassers 
(soweit  ich  sie  kenne)  ist  auch  jetzt  noch  die  Deutsche  Stilkunst  von 
E.  Engel  (Leipzig  und  Wien  1912).  Natürlich  muß  aber  zugunsten 
schöner  Mitte  auf  eigenen  Stil  verzichten,  wer  sich  den  Vorschriften 
dieses  Sprachgewaltigen  unterwirft.  Denn  sein  Hauptbesitz  ist  ein  gutes 
Deutsch,  das  für  ihn  dichtet  und  denkt,  und  ein  Verstand,  der,  als  ge- 
hörte er  der  geschichtlichen  Aufklärung  selbst,  von  den  Abgründen 
nichts  ahnt,  über  denen  er  wandelt,  also  nur  Dogmen  erbeuten  kann 
und  sie  um  so  lauter  verteidigen  muß. 

Ich  komme  damit  zur  Fremd  Wörter  frage  (die  für  mich  durch- 
aus eine  Frage  des  Stils  ist):  es  gilt  Sprich  deutsch!  (Leipzig  1917),  das 
rüde  Pamphlet  Engels,  abzuweisen,  der  wahrhaftig  keinen  anderen  Grund 
für  Fremdwörtergebrauch  kennt  als  kindisches  Prunkenwollen,  der  dreist 
unsere  Besten  beschnättert  und  doch  ohnmächtig  nach  der  Polizei  schreit, 
und  das,  ohne  sprachlich  fehlerfrei  zu  sein,  geschweige  von  Sprach- 
geschichte und  -leben  etwas  zu  verstehen,  ganz  in  dem  kindlichen  Wahne 
befangen  —  und  nur  so  wird  sein  Toben  verständlich  — ,  daß  das  Wort 
die  Sache  nicht  sowohl  bedeute  als  selber  sei:  „Der  Streit  (über  das 
wahre  Wesen  der  Tragik)  ist  hoffnungslos,  soweit  er  an  das  Wort  Tragik 
anknüpft,  denn  dieses  besagt  im  besten  Falle:   Bockskunst,  also  nichts 
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Brauchbares.  Hätte  ein  kühner  deutscher  Geist,  etwa  Lessing,  ein 
kernhaftes  deutsches  Wort  geprägt,  so  wäre  der  Streit  zu  Ende  ge- 
wesen" (S.  112).  Hoffentlich  findet  der  Verfasser  kraft  solches  urwelt- 
lichen Denkens  ein  Wort  für  „glücklichen  Frieden",  damit  wir  ihn 
kriegen !  Inzwischen  aber  müssen  wir  anderen  doch  versuchen  zu  über- 
legen, ob  wir  nicht  aus  „Bockskunst"  etwas  herauslesen  können. 

Als  Beispiel  wissenschaftlicher  Behandlung  dieses  Gebietes  nehme  man 
dagegen  (außerdem  in  anderem  Zusammenhange  Genannten :  S.29f.,  39f.,44.) 
die  Arbeit  von  E.  Tappolet,  Die  alemannischen  Lehnwörter  in  den 
Mundarten  der  französischen  Schweig,  Sraßburg  1914 — 17:  da  geht  dem 
etymologischen  Wörterbuche  eine  kulturhistorische  Untersuchung  voraus, 
die  mancherlei  aus  dem  klassischen  Gebiete  der  Mehrsprachigkeit  lernen 
läßt  Oder  Seiler,  Lehnübersetzungen  und  Verwandtes,  ZfdU.  31,  241 
bis  246:  da  werden  die  Begriffe  Übersetzung,  Lehnübersetzung,  Be- 
deutungsentlehnung, Lehnredensart,  Entsprechung  mit  Hilfe  zahlreicher 
Beispiele  geschieden.  Sollte  nicht  mancher  Fremdworttiger  nachdenk- 
lich werden,  der  hier  sieht,  wie  tief  diese  Fragen  greifen?  Aber  die 
Luft  scheint  für  rein  wissenschaftliches  Forschen  fast  schon  zu  ver- 
dorben: Ä.  B.  Rose  z.  B.  schreibt  am  Schlüsse  einer  verständigen  Ar- 
beit, die  Germanische  Lehnwörter  im  Französischen  nach  kulturgeschicht- 
lichen Gruppen  mit  zwar  nicht  immer  einwandfreien  germanischen  An- 
setzungen  zusammenstellt  (Programm,  Zwickau  1914):  So  wird  das  ent- 
lehnte Wort  (nach  J.  Grimms  Ausspruch)  im  Brunnen  der  fremden 
Sprache  umgetrieben,  bis  es  angeähnlicht  ist  und  wie  ein  heimisches 
aussieht.  Also?  Nun  lasset  auch  uns  fleißig  anähnlichen?  Nein,  in 
dieser  Luft  kann  man  viel,  viel  braver  folgern,  nämlich  so:  wie  schön 
und  gut  ist  doch  die  reinigende  Tätigkeit  des  Sprachvereins! 

So  hat  denn  die  wissenschaftliche  Behandlung  des  Fremdwortes 
recht  bescheidenen  Umfang,  wenn  man  bedenkt,  daß  es  durch  die  un- 
ausgesetzten Bemühungen  des  Sprachvereins  in  Laienkreisen  zum  Mittel- 
punkte der  Sprachpflege  erhoben  ist  ^).  Aus  einer  sprachlichen,  kultur- 
geschichtlichen und  Geschmacks-Frage  ist  aber  je  mehr  und  mehr  eine 
Gesinnungsfrage  gemacht.  Ein  Blick  in  die  Zeitschrift  des  Vereins 
zeigt  die  geistige  Verödung,  die  die  Fremdwörtermonomanie  nach  sich 
zieht,  indem  sie  die  gesamte  geistige  Welt  nur  noch  unter  diesem  einen 
Gesichtswinkel  zu  sehen  vermag.  Noch  kennzeichnender  aber  ist  die 
kleine  Schrift  von  K.  Herder,  Die  Kriegstätigkeit  der  Zweigvereine  des 
Allgemeinen  detUschen  Sprachvereins.  Im  Auftrage  des  Gesamtvorstandes 
dargestellt,  Berlin  1916.  Sie  lehrt,  mit  welchen  Mitteln  des  Vereins- 
„lebens"  man  Behörden,  Presse  und  Private  am  besten  und  sichersten 
bearbeiten,  gewinnen  und  benutzen  kann.  Der  blindpolternde  Radika- 
lismus Engels,   der  sich  schon   durch   seinen  Lärm  unleidlich  macht  2), 


^)  Zu  nennen  wäre  vielleicht  noch  die  Arbeit  von  Frauscher,  Der  Mnfluß  des 
Reims  auf  den  Oehraitch  der  Fremdwörter  in  Ottokars  österreichischer  Reimchronik, 
Beitr.  43,  169—75,  nach  der  sie  am  ehesten  im  Reime  stehn. 

'')  Der  Sprachverein  hat  ihn,  soviel  ich  weiß,  noch  nicht  abgeschüttelt:  sein 
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ist  harmloser  als  diese  Anmaßung  der  organisierten  Sprachphilister.  Ist 
es  in  der  Tat  schon  so  weit,  daß  mit  anderen  als  geistigen  Waffen  ge- 
kämpft werden  soll?  Wenn  man  sich  dann  in  die  Seelen  unserer 
Dichter  und  Wortkünstler  versetzt,  etwa  der  Wiener  oder  Stephan 
Georges,  die  bei  der  fortgeschrittenen  Feinheit  unserer  Sprache  die 
Worte  nach  Haaresgewicht  wägen  und  verteilen,  so  kann  man  wohl 
empfinden,  wie  sie  vor  diesem  Männerchor  schmerzlich  zurückzucken. 
Es  ist  ein  Verhängnis,  daß  auch  hier  dem  Geiste  die  Organisation  ob- 
siegt, d.  h.  daß  der  Sprachverein  das  gesamte  nichtwissenschaftliche 
Sprachinteresse  des  Deutschtums  in  Banden  hält,  daß  man  es  nur  durch 
ihn,  indem  man  ihn  benutzt  und  überwindet,  erfassen  kann.  Immerhin 
sind  Zeichen  vorhanden,  daß  die  Differenzierten,  oder  sagen  wir,  um 
kein  Fremdwort  anzuwenden:  die  Empfindlichen,  Gebildeten  nicht  länger 
die  Herrschaft  der  Unempfindlichen  ungestört  walten  lassen  wollen. 

Zu  meiner  persönlichen  Sicherheit  erkläre  ich:  ich  bemühe  mich 
rein  zu  schreiben,  das  Fremdwort  nur  zweckhaft  und  stilgemäß  zu 
setzen,  und  ich  finde  meinen  eigenen  Standpunkt  wieder  in  den  Aus- 
führungen von  Erdmann,  über  den  besonderen  Sinn  der  Fremdwörter 
und  ihre  Entbehrlichkeit,  Preuß.  Jahrbücher  164,  15  —  36:  ich  glaube 
keineswegs,  daß  jeder  Fremdwortgebrauch  eine  wohlerwogene  Feinheit 
bedeute  und  die  Sprache  um  kostbare  Unterscheidungskräfte  bereichere, 
aber  ebensowenig,  daß  jedesmal  Prunken  sein  Zweck  sei:  es  liegen 
Reichtümer  und  Möglichkeiten  auch  im  Fremd  wertschätze,  die  ich  nicht 
durch  gestempelte  Sachverständige  auf  ihre  Entbehrlichkeit  taxiert  sehen 
möchte.  Es  ist  mir  außerdem  bekannt,  daß  jetzt  die  Entwicklung,  teils 
infolge  der  Arbeit  des  Sprachvereins,  teils  infolge  vaterländischer 
Stimmung  auf  weiteres  Ausscheiden  der  Fremdworte  geht:  ich  nehme 
das  philologisch  als  etwas  sprachgeschichtlich  Gegebenes,  dem  ich 
mich  ebensowenig  widersetze  wie  der  Lautverschiebung,  stilistisch  aber 
würde  ich  es  für  richtig  halten,  weder  durch  Fremdwortgebrauch  noch 
durch  Fremd  Wortersatz  andere  Assoziationen  zu  erwecken  als  der  Inhalt 
und  sein  Stil  erheischt. 

Eine  tröstliche  Lektüre  ist  hiernach  die  Arbeit  von  Fr.  Seits,  Das 
Schöpferische  in  der  Sprache,  ZfdU.  30,  618 — 23:  auch  ohne  die  aus- 
gezeichnet hergeleitete  pädagogische  Anwendung  („Kraftbildung  ist 
Sprachbildung,  Sprachbildung  ist  Kraftbildung")  erleuchtet  sie  klar  und 
scharf  das  in  Herstellung  der  überbegrifflichen  Beziehungen  tätige  Schöpfe- 
rische der  individuellen  Sprache. 

Vieles  Stilistische  auch  bei  Wustmann  und  Matthias:  S.  37 f. 


§  24.   Verskunst. 

In  unserer  Metrik   herrscht   ein  tiefer   und   böser  Zwiespalt,     Die 
Ursache  davon  ist,  daß  die  Sievers-Rutzischen  Theorien  hinlänglich  weder 

Wahlspruch  „Kein  Fremdwort  für  das,  was  deutsch  gut  ausgedrückt  werden  kann" 
ist  so  dehnbar,  daß  er  selbst  die  VeiTeißung  durch  Engel  verträgt. 
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bewiesen  noch  widerlegt  sind,  ihre  Anwendung  aber  allen  nicht  Zuge- 
wandten immer  unverständlicher  wird.  (Vgl.  E.  Sievers,  Rhythmisch- 
melodische Studien,  Heidelberg  1912;  0.  Ruts,  Neue  Entdeckungen  von 
der  menschlichen  Stimme,  München  1908;  Sprache,  Gesang  und  Körper- 
haltung, Handbuch  zur  Typenlehre  Rutz,  München  1911.)  Der  Sinn  ist 
kurz  der,  daß  jeder  Vers  seine  vom  Dichter  mit  allen  rhythmischen 
Eigenschaften  hineingeprägte  Melodie  habe,  die  sich  bei  richtigem  Lesen 
aufdränge.  Die  Melodien  verteilen  sich  auf  gewisse  Typen,  „Gemüts- 
stilarten'S  die  sich  durch  Einstellung  der  Rumpfmuskulatur  auch  ab- 
sichtlich hervorbringen  lassen.  In  der  letzten  mir  bekannt  gewordenen 
Fortführung  (Neues  zu  den  Rutzschen  Reaktionen,  Berlin  1914)  benutzt 
Sievers  Drahtfiguren,  die,  über  den  zu  lesenden  Text  gelegt,  die  Rumpf- 
muskulatur unwillkürlich  zu  gewissen  Einstellungen  bewegen  und  so  die 
einem  Verse  angemessene  ausprobieren  lassen.  So  ermittelt  man  über 
den  Abgrund  der  Jahrhunderte  hinweg,  indem  man  an  diesem  einen 
Punkte  alle  geschichtliche  Überlegung  (von  Andersartigkeit  der  Sprache, 
der  Zeiten,  Orte  und  Bedingungen)  fallen  läßt,  aus  sich  selbst  die  Metrik 
der  Vergangenheit  und  gewinnt  unwiderlegliche  Beweise  für  kritische 
Textherstellungen.  Verstärkt  wurde  diese  Position  noch  dadurch,  daß 
man  die  Melodie  des  altdeutschen  Verses  im  Gegensatz  zum  neueren 
für  „stabil"  erklärte.  Ferner  aber  auch  dadurch,  daß  alle,  die  sich 
diesen  Offenbarungen  verschlossen,  in  die  Rolle  der  Verteidigung  über- 
kommener Pedanterien  und  Papierhaftigkeiten  hineinkomplimentiert  wur- 
den. Denn  freilich,  die  neue  Methode  brachte  eine  Fülle  neuer  Beob- 
achtungen des  Gehörs  —  Klangtypus,  Lautheit,  Fülle,  Tempo,  Bin- 
dung usw.  — ,  die  die  Verfechter  des  Alten  bei  allem  guten  Willen 
nicht  ohne  weiteres  verwerten  konnten,  die  aber  auch  sie  großenteils 
übei  schätzten.  In  Wahrheit  ist  alles  das  Sache  der  Deklamation,  nicht 
der  Metrik,  die  den  idealen  Rhythmus,  nicht  seine  jeweilige  Betätigung 
untersucht. 

Insofern  stellt  R.  Müller  -  Freienfels ,  der  GRM.  6,  369  —  79 
Einige  psychologische  Grundfragen  erörtert,  die  Sache  recht  geschickt 
auf  den  Kopf,  indem  er  schreibt:  „Es  wird  darum  die  Aufgabe  der 
echten  Metrik  sein,  nicht  etwa  eine  Gesetzmäßigkeit  und  Regelmäßig- 
keit aufzusuchen  oder  zu  konstruieren,  sondern  umgekehrt  gerade  den 
Einzelfall  zu  analysieren  und  seine  Wirkungen  psychologisch  zu  er- 
gründen". Seine  Mittel  sind  natürlich  die  Sievers-Rutzschen.  Erst 
der  gehobene  Vortrag  macht  nach  dem  Verfasser  die  Sprache  zur 
Poesie ! 

Daß  aber  in  summa  ein  Fortschritt  erzielt  sei,  läßt  sich  nicht  be- 
haupten. Die  neuen  Theorien  haben  nur  in  einem  engen  Hörerkreise 
Glauben  gefunden,  aber  doch  die  große  Mehrzahl  der  Fachgenossen  und 
die  gesamte  Forschung  zunächst  viele  Jahre  gelähmt:  durch  die  Zer- 
wühlung der  Lachmannschen  Lehren  und  die  abermals  vergrößerte  Zer- 
rüttung der  Terminologie  unsicher  geworden,  traute  man  der  eigenen 
Überlegung  vielfach  nicht  genug  Kraft  zu,  gegen  das  Neue  aufzutreten, 
das  sich  als  so  feinhörig  erwies,   und  so  ließ  man's  gehen:   seit  1907 
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ist  keine  zusammenfassende  Neubearbeitung  der  Metrik  mehr  erschienen, 
die  Metrik  der  alten  Art  schweigt  seit  1905  (Paul)  und  nicht  nur  die 
Studenten  pflegen  in  Verzweiflung  zu  sein:  wo  sollen  wir  uns  Rats  holen? 

Meine  eigene  Stellung  habe  ich  schon  früher  mit  aller  Deutlichkeit 
zu  erkennen  gegeben,  und  es  widerstrebt  mir,  noch  einmal  darauf  ein- 
zugehen. Genug,  daß  die  neueste  Vorführung  der  neuen  Metrik  am 
Hildebrandsliede  (Saran:  S.  6lf.)  mich  vollständig  verständnislos  findet. 
(Jetzt  ist  die  Methode  Sievers-Rutz  dazu  vorgeschritten,  auch  Gesichts- 
eindrücke, z.  B.  Schreiberhände,  nach  Typen  zu  unterscheiden):  für 
mich  sind  hoch-  und  niederdeutsche  Mischformen  und  Überlieferungs- 
zufälligkeiten wie  chonnem,  harmlicco  usw.  nicht  beabsichtigte  Mischungen, 
sondern  grammatische  Unmöglichkeiten,  die  nicht  ein  Versagen  der 
Philologie,  sondern  den  völligen  Ungrund  dieser  geschichtslosen  Metrik 
wenigstens  für  das  Altdeutsche  bedeuten.  Ein  Wörtlein  kann  sie  fällen : 
sind  wir  auch  nur  der  überlieferten  Worte  (z.  B.  staimbort  chludun)  so 
sicher,  daß  wir  so  auf  Buchstaben,  noch  dazu  einzigartige,  orthogra- 
phisch und  grammatisch  falsche,  einen  solchen  Babelturm  von  Schlüssen 
bauen  könnten?  Oder  kann  heute  jemand  einen  Vers  dadurch  ändern, 
daß  er  sächsische  Gonsonanten  statt  der  normalen  einsetzt?  Kann  man 
Schillers  „Laura"  ohne  den  Vers  zu  ändern  nur  schwäbeln?     Usw. 

Ich  bin  damit  zur  Metrik  des  Stabreimverses  gekommen, 
wo  sich  der  allgemeine  Zwiespalt  verdoppelt,  denn  die  Sieverssche  Fünf- 
typentheorie, die  auf  Erklärung  des  Vorhandenen  zugunsten  einer  Be- 
schreibung verzichtet  und  das  Taktieren  des  Verses  überhaupt  aufgibt, 
hatte  zwar  nicht  viele  Gläubige,  diente  aber  als  Ruhekissen  für  die 
Resignation,  die  nun  meint,  nichts  wissen  zu  können,  und  hinderte  so 
die  Erkenntnis.  Ich  hoflfe  und  glaube,  daß  der  „abgestufte  Vierer" 
(xxxx  I  xxxx)  sich  doch  noch  durchsetzt,  und  zwar  nicht  nur  (wie 
auch  Sievers  -  Saran  wollen)  als  Urvers,  sondern  als  Maß  des  Über- 
lieferten. 

Jedenfalls  beginnt  es  sich  zu  regen,  und  ein  junger  Anglist  —  auf 
englischem  Gebiete  hat  die  Frage  bei  dem  so  viel  reicheren  und  festeren 
Material  nie  ganz  geruht  —  hat  eine  neue  Theorie  vorgelegt:  W.  Heims, 
Der  germanische  Alliterationsvers  und  seine  Vorgeschichte.  Mit  einem 
Exkurs  über  den  Saturnier,  Dissertation,  Münster  1914.  Auch  er  ist 
der  Meinung,  daß  man  ohne  Takt  nicht  auskomme,  sucht  aber  Takt 
und  Typen  zu  vereinigen.  Nach  ihm  ist  einsilbige  Taktfüllung  nicht 
durch  Synkope  entstanden,  sondern  das  Ursprüngliche  (mehrsilbige  Takte 
sind  Auflösungen),  und  der  Urvei-s  von  acht  Gliedern  besteht  nicht  aus 
vier,  sondern  aus  acht,  und  zwar  acht  zweimorigen  Takten,  indem  der 
Gesang  auch  für  sprachliche  Kürzen,  also  für  die  Senkungen  Dehnung 
auf  Taktlänge  zuließ.  Es  gab  also  „Hebungs"-  und  „Senkungstakte", 
die  vielleicht  regelmäßig,  wenn  auch  ohne  genaue  Berücksichtigung  des 
Akzents  wechselten.  Wechselten  sie  nicht  regelmäßig,  so  erklärt  sich 
um  so  leichter  das  Eindringen  des  Prinzipes  freier  Taktzahl,  das  Heims 
im  Saturnier  und  Alliterationsverse  findet,  indem  er  nicht  nur  Vier- 
und  allenfalls  Sechs-,  sondern  auch  Fünf-  und  Siebentakter  anerkennt. 
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Im  Germanischen  wirkt  dabei  das  sprachliche  Zusammenschrumpfen 
mit  Das  Aufkommen  des  Sprechvortrages  vermindert  dann  die  Beto- 
nung schwacher  Silben,  sondert  Hebungs-  und  Senkungstakte;  daß  die 
im  Germanischen  nicht  regelmäßig  wechseln,  liegt  besonders  an  der 
Wortbildung  (Lxx  in  nominalen  Ableitungen,  Partizipien,  Kompara- 
tiven und  Superlativen  usw.)  Es  entstehen  die  von  Sievers  erkannten 
Typen  und  bei  deren  regelloser  Abfolge  das  Bedürfnis  nach  einem 
Kunst-  und  Bindungsmittel:  die  Gesetze  der  Alliteration  werden  heraus- 
gebildet. (Vorher  war  sie  etwa  so  frei  wie  im  umbrischen  Verse.)  In 
der  Ausbildung  des  Sprechverses  wird  dann  die  Zweimorigkeit  der  Kürze 
im  „Senkungstakt"  nicht  mehr  durch  Dehnung,  sondern  durch  Kürze  -f- 
Pause  dargestellt,  im  „Hebungstakt"  überhaupt  nicht  mehr  zugelassen, 
der  Hebungstakt  darf  aufgelöst  werden  usw.  Aufeinander  folgende 
Senkungssilben  werden  „kontrahiert". 

Diese  scharfsinnige  und  in  manchen  Einzelheiten  des  altenglischen 
Versbaus  wohlgegründete  Leitung  vom  indogermanischen  Gesangsverse 
(„  orchestischen  Verse "  würde  Saran  sagen)  zum  Sprech verse  hat  etwas 
Bestechendes,  zumal  auch  durch  die  Heranziehung  des  Hexameters  und 
Saturniers.  Man  hat  das  Gefühl,  wirklich  an  den  Urvers  herangeführt 
zu  werden,  Aufkommen  von  Anfangsakzent  und  Alliteration  werden  na- 
türliche Stationen  des  Weges,  schweben  nicht  mehr  irgendwo  und  irgend- 
wie zwischen  Einst  und  Jetzt.  Freilich  schweigt  noch,  bezeichnend  für 
unsere  Alliterationsmetrik,  jetzt  nach  vier  Jahren  die  Kritik!  Angriffs- 
punkte aber  hat  diese  Theorie  denn  doch  genug:  die  Freiheit  der  Takt- 
zahl scheint  mir  schwer  anachronistisch;  falsch,  daß  der  alte  Gesang- 
vers die  Silbendauer  mißachtete,  daß  der  Stabreimvers  alle  starktonigen 
Längen  zweimorig  maß  u.  a.  Kurz,  es  bedarf  noch  scharfer  Ausschei- 
dung des  Unrichtigen. 

Dagegen  wird  man,  glaube  ich,  die  Meinungen  JBoers  in  den  S.  62 
angeführten  Studien  over  de  metrieh  van  het  dUiteratievers  nicht  weiter 
diskutieren.  Denn  wenn  man  glauben  wollte,  daß  der  Stab  von  der 
Hebung  unabhängig  und  in  dieser  Unabhängigkeit  etwas  Altertümliches 
erhalten  wäre,  so  kann  doch  die  Herleitung  der  Sieversschen  Typen 
aus  der  Normalform  _Lx-Lx  gewiß  niemand  rühren.  Noch  weniger  die 
Blüte  der  Prosaphantasie,  die  dabei  überreicht  wird.  Jene  „tro- 
chäische Dipodie"  ist  ursprünglich  kein  Kunstmetrum,  sie  kann  leicht 
unabsichtlich  entstehen.  Das  Sprechen  wird  oftmals  trochäisch  gewesen 
sein,  ohne  daß  man  sich  bewußt  war,  Verse  zu  sprechen.  Aber  als 
man  auf  den  Rhythmus  aufmerksam  wurde,  machte  man  ihn  zur  Vor- 
schrift. In  der  Übergangsperiode  des  Unsicherseins,  ob  man  gehobene 
Sprache  oder  Poesie  von  sich  gab,  wird  manchmal  eine  Silbe  mehr 
oder  weniger  geklungen  haben,  als  der  Fall  gewesen  wäre,  wenn  me- 
trische Vorschriften  bestanden,  aber  das  Gewicht  des  Vortrages  wird 
auch  ohne  Überlegen  die  Silben  so  verteilt  haben,  daß  sie  doch  rhyth- 
misch klangen.  So  ergaben  sich  die  ersten  Lizenzen  zugleich  mit  den 
ersten  Versen.  Sie  entwickelten  sich  mit  ihnen,  und  langsam  entstand 
ein  Bewußtsein,  wie  weit  die  Lizenzen  gehen  können. 
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Der  Ursprung  des  Alliterationsverses  liegt  (immer  noch  nach 
Boer)  in  der  festländischen  Heimat  der  Angelsachsen  —  für  den 
Typenvers  erschließt  das  auch  Heims  — ,  von  dort  kam  er  nach  dem 
Norden  und  nach  England,  von  England  nach  Niedersachsen,  von  da 
nach  Oberdeutschland.  Das  stimmt  nicht  zur  Chronologie,  aber  zu 
Boers  Theorie  von  der  blühenden  niederdeutschen  und  davon  abhängigen 
hochdeutschen  epischen  Dichtung. 

Über  den  althochdeutschen  Endreimvers  hat  man  nur 
wenig  zu  hören  bekommen.  W.  v.  Unwerth  versuchte  mit  Glück  das 
Gebiet  durch  Heranziehung  des  lateinischen,  doch  nach  deutschem  Vers- 
brauch zu  lesenden  Lobgesangs  auf  den  Hl.  Gallus  zu  erweitern  {Vers 
und  Stroplie  von  Ratperts  Lohgesang  auf  den  Hl.  Gallus,  Beitr.  42,  111 
bis  121).  Gegen  die  Herstellung  des  Bienensegens  aber  und  die  Her- 
leitung der  beiden  gemeinsamen  Strophe  aus  Hexameter  -J-  Pentameter 
habe  ich  große  Bedenken.  Auch  was  Plenio  {Bausteine  zur  altdeutschen 
Strophik,  Beitr.  43,  81  —  86)  über  die  Herkunft  aus  Distichen  -j- 
Tristichen  festsetzt,  leuchtet  mir  nicht  so  ein,  wie  dem  Verfasser.  Dabei 
wird  nebenher  das  Petruslied  kräftiglich  vergewaltigt.  Man  hat  „einen 
instruktiven  Einblick  in  die  während  der  Ausarbeitung  des  Gedichts 
strenger  und  fester  werdende  Technik  des  Dichters"!  Das  ist  eine 
lächerliche  Behauptung. 

Auch  auf  dem  Gebiete  des  Mittelhochdeutschen  beginnt  sich 
doch  die  alte  tote  Schul-  und  Papiermetrik  wieder  zu  regen,  nun  auch, 
was  Saran  von  realem  Rhythmus  wahrgenommen,  für  den  idealen  zu 
nutzen  bemüht.  Freilich  seine  Gruppierung  der  mittelhochdeutschen 
Verskunst  des  Epos  nach  ihrem  Verhalten  zu  der  alternierenden  fran- 
zösischen wird  von  PfannmüUer  ( Über  metrische  Stilarten  in  der  mittel- 
hochdeutschen Epili,  Beitr.  40,  373 — 81)  ersetzt  durch  die  landschaft- 
liche: die  freiere  bairische  und  die  gebundene  alemannische  Kunst,  im 
Anschluß  dort  an  Wolfram,  hier  an  Gottfried.  Die  Teilung  geht  übrigens 
nicht  glatt  auf,  wie  K.  Marquardt  an  der  Verskunst  des  Neuen  Parzifal 
(Königsberg  1916)  zeigt,  die  infolge  der  ausgezeichneten  Überlieferung 
in  korrigiertem  Original  offen  vor  unseren  Augen  liegt:  die  Taktsilben- 
zahl schwankt  zwischen  1  und  4.  Marquardt  versucht  auch,  die  Metrik 
für  die  Verfasserfrage  auszunutzen. 

Über  deutsche  StrophiJc,  ihre  Grundlagen  und  Perioden,  erteilt  Plenio 
Beitr.  42,  280 — 85,  in  hemdärmliger  Großmut  kurze  Belehrungen,  die 
„hoffenthch  keinem  der  Leser  etwas  Neues  sagen".  (Mir  neu,  aller- 
dings auch  verkehrt  ist,  daß  die  Alliterationsdichtung  mit  der  deutscheu 
Reimdichtung  weder  in  rhythmischem  noch  geschichtlichem  Zusammen- 
hange stehe.  Ein  Stückchen  dieses  Zusammenhangs  ist  in  der  Disser- 
tation J.  Lindemanns,  Über  die  Alliteration  als  Kunstform  im  Volks-  und 
Spielmannsepos,  Breslau  1914,  ganz  unzulänglich  behandelt.)  Es  ist  der 
Ton  des  heraufziehenden  Genies,  dem  sich  Bescheidenden  gleich  un- 
erfreulich in  Lob  und  Tadel  und  noch  mehr  in  deren  Verteilung:  hoffent- 
lich rechtfertigen  ihn  die  kommenden  Leistungen.  Denn  Plenio  ver- 
heißt eine  Gesamtdarstellung  der  altdeutschen  Strophik  und  hat  auch 

120 


schon  zahlreiche  Bausteine  in  mächtig  brausendem  und  etwas  trübem 
Strome  herbeigeschwemmt  und  eingesetzt,  die  hoffen  lassen,  daß  so  aus 
Ruinen  und  halbvergessenem  Schutt  vergangener  Zeiten  noch  einmal 
ein  rechtes  Gebäude  entstehe :  Beobachtungen  zu  Wolframs  LiedstrophiJc, 
Beitr.  41,  47 — 128,  Metrische  Studien  über  Walthers  Palinodie,  Beitr. 
42,  255 — 76,Kolometrie,  ebenda  285 — 87,  Zwei-  und  Dreiteiligkeit  mittel- 
hochdeutscher Strophik,  Archiv  136,  16 — 23,  Bausteine  zur  altdeutschen 
Strophik,  Beitr.  43,  56 — 99  und  402—510.  Es  findet  sich  in  diesen 
Aufsätzen  voller  Liebe  und  vielseitig-neuester  Anteilnahme  manche  gute 
Beobachtung,  z.  B.  der  Reihen  mit  ungerader  Taktzahl,  des  „Gesetzes 
der  Unterfüllung " ;  Terminologie  und  Zeichensprache  werden  gesäubert; 
Kenntnisse  von  inancherlei  außerdeutschen  Metriken  mit  Glanz  dargetan ; 
grassierende  Unsicherheiten  beseitigt;  und  es  zeigt  sich,  wie  vieles  die 
gelästerte  Schulmetrik  hervorzuziehen  vermag,  wenn  sie  sich  auf  sich 
selbst  besinnt.  Aber  auch  hier  das  hochnäsige  Feingefühl,  das  aller- 
hand luftige  Konstruktionen,  z.  B.  der  Chronologie  von  Wolframs  Ehe, 
Parzival  und  Lyrik,  zumal  im  Verhältnis  zu  Walthers  Dichtung,  auf- 
führen darf,  an  die  sich  der  dicke  und  schwindlige  Bourgeois  nicht 
wagen  könnte,  und  nebenher,  d.  h.  meist  in  ungeheuren  Anmerkungen, 
definitive  Urteile  herumstreut,  z.  B.  daß  Fr.  Leo  den  Saturnier  abschließend 
erklärt  habe  und  das  Nibelungenlied  in  Niederösterreich,  also  in  Wien 
entstanden  sei  usw.  Die  ersten  drei  Strophen  des  Münsterschen  Frag- 
ments werden  als  neuer  Waltherton  besprochen;  dazu  ein  wichtiger 
Anhang  über  die  Überlieferung  Waltherscher  Melodien  mit  dem  Hin- 
weis (nach  Wustmann)  auf  eine  in  A.  Puschmanns  „feinem  Ton"  er- 
haltene (Beitr.  42,  458  ^).  Die  Herleitung  der  Palinodiestrophe  Walthers 
aus  der  sprechmetrisch  vorgetragenen  Nibelungenstrophe  lehne  ich  ab. 
Auch  in  der  Herstellung  von  Under  der  linden  möchte  ich  einiges 
streichen:  wie  kann  man  an  alle  diese  hervorpräparierten  Finessen 
glauben,  die  doch  im  Gesangsvortrage  rettungslos  hätten  verlorengehen 
müssen!  Das  historistische  AUesverstehenwollen  etwa  in  der  Rettung 
der  Meistersingerei  (mittels  ihrer  formalen  Kunst)  scheint  denn  doch 
überspannt:  wie  will  man  überhaupt  noch  ein  Urteil  fällen,  wenn  man 
auch  an  diesen  Herren  nichts  Jämmerliches  finden  darf? 

Recht  brauchbar  aber  können  diese  wirren  Massen  wohl  erst  werden, 
wenn  sie  (vom  Verfasser!)  fleißig  gesiebt,  geordnet  und  in  eine  syste- 
matische Darstellung  gebracht  sind.  Dann  wird  sich  auch  einige  Be- 
scheidenheit eingestellt  haben. 

Es  scheint  aber,  dieser  anmaßliche  Belehrungston  gehöre  zur  heutigen 
Metrik  mit  ihrer  Unsicherheit,  bei  der  man  es  erstaunt  verkünden  muß, 
wenn  man  einen  festen  Punkt  gefunden  oder  etwas  begriifen  hat.  So 
spricht  auch  Pfannmüller,  „ohne  in  den  empirischen  Wust  des  16.  Jahr- 
hunderts hinabzusteigen",  aus  sich  Zur  Auffassung  des  Hans -Sachs- 
Verses,  Beitr.  43,  47 — 55.  Er  sagt  „Hans-Sachs- Vers"  und  meint  den 
Vierheber  des  16.  Jahrhunderts  überhaupt,  weiß  also  immer  noch  nicht 
daß  man  endlich  und  auf  Grund  besserer  Kenntnis  der  Menge  und 
Mannigfaltigkeit   des  Erhaltenen   aufhören   könnte,   sich   allgemein   für 
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oder  wider  Alternation  zu  entscheiden.  Hans  Sachs  hat,  wie  P.  Kauf- 
mann in  den  Kritischen  Studien  zu  Hans  Sachs,  Dissertation,  Breslau 
1915,  nach  Chr.  Mayer  nochmals  an  Hand  der  meistersingerischen  und 
handschriftlichen  Überlieferung  sehr  hübsch  nachweist,  die  Altemation. 
(Man  glaubt,  Material  und  Anleitung  Dreschers  zu  erkennen.) 

Die  metrische  Hauptleistung  unserer  Berichtsperiode,  Heuslei'S 
Deutscher  und  antiker  Vers,  Straßburg  1917,  die  nun  endlich  der  Theorie 
des  deutschen  Hexameters  die  immer  noch  fehlende  Grundlage  gibt, 
gehört  in  das  Gebiet  der  modernen  Metrik,  und  ich  gehe  deshalb,  wie- 
wohl eine  alte  Lieblingsfrage  behandelt  wird,  hier  nicht  darauf  ein,  ver- 
schweige also  auch  meine  wenigen  Einwendungen. 

Dagegen  verfolgt  ein  Aufsatz  von  Necket,  Deutsches  und  Fremdes 
in  unserer  Verskunst,  ZfdU.  31,  545 — 60,  das  Fremde  durch  unsere 
gesamte  Versentwicklung  mit  starker  und  übertreibender  Betonung  der 
deutschen  Taktfreiheit. 

Was  Marie  und  seine  Schüler  (Eggert,  Unser,  Beer  u.  a.)  zur 
Ästhetik  des  sprachlichen  Rhythmus  glauben  ei*mittelt  zu  haben,  ist  jetzt 
in  einer  namentlich  auch  für  Nichtpsychologen  berechneten  Übersicht 
von  F.  Gropp  zusammengestellt:  Zur  Ästhetik  und  statistischen  Be- 
schreibung  des  Prosarhythmus  (Fortschritte  der  Psychologie  IV,  43 — 79). 
Dabei  wird  im  Gegensatze  zu  der  „subjektiven"  Methode  von  Sievers 
der  objektive  Wert  der  Ergebnisse  hervorgehoben.  Das  mag  für  Reihen 
von  sinnlosen  Silben  oder  Hammerschlägen  zutreffen,  wie  sie  Ä.  Kreiner 
in  seiner  Dissertation  Zur  Ästhetik  des  sprachlichen  Rhythmus,  Würz- 
burg 1916,  untersucht:  sie  sind  eindeutig  entweder  betont  oder  unbetont. 
In  der  deutschen  Sprache  kennt  man,  ganz  von  den  übrigen  Abstufungen 
zu  schweigen,  seit  Menschengedenken  auch  den  Nebenton,  der  von  jeher 
in  der  Gestaltung  des  Rhythmus  die  allerwichtigste  Rolle  gespielt  hat, 
und  sobald  es  sich  um  gebundene  Rede  handelt,  tritt  etwas  in  Kraft, 
was  man  ebenfalls  seit  Menschengedenken  als  Hebungsfähigkeit  schwacher 
Silben  kennt.'  Da  kann  aus  dem  prosaischen  „desto  inniger  ihre  Ver- 
bindung" ein  anapästisches  „desto  inniger  ihre  Verbindung"  werden 
und  aus  dem  prosaischen  „Berührungspunkte  ihrer  Kraft"  ein  iambisches 
„Berührungspunkte  ihrer  Kraft".  Nun  schreibt  Schleierraacher,  von 
dessen  „Monologen"  die  tausend  ersten  Silben  der  Untersuchung 
zugrunde  gelegt  sind:  „Ich  wollte  ein  bestimmtes  Silbenmaß  überall 
durchklingen  lassen:  im  zweiten  und  vierten  Monolog  den  lamben 
allein,  im  fünften  den  Daktylus  und  Anapäst,  und  im  ersten  und 
dritten  hatte  ich  mir  etwas  Zusammengesetzteres  gedacht,  worüber 
ich  Dir  (Brinkmann)  jetzt,  weil  das  Buch  nicht  zur  Hand  ist,  keine 
genauere  Rechenschaft  geben  kann.  Das  gestehe  ich  Dir  aber  gern, 
daß  der  lambe  stärker  gewesen  ist  als  ich  und  sich  im  zweiten  und 
vierten  Monolog  etwas  unbändig  aufführt."  Es  wird  also  untersucht, 
welcher  Art  dieses  „Zusammengesetztere"  gewesen  sei,  wie  weit  Schleier- 
macher von  der  Hebungsfähigkeit  minderbetonter  Silben  Gebrauch  ge- 
macht habe  zu  künstlicher  Bindung  der  Rede?  Keineswegs!  Das 
Stück   wird    von  vier  Versuchspersonen  H,  P  usw.  als  Prosa  gelesen 
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—  die  geringen  Abweichungen  bezeichnenderweise  in  jener  Richtung 
der  Hebungsfähigkeit  —  und  es  ergibt  sich:  daß  Schleiermacher  die 
Rhythmen,  die  er  absichtlich  hervorbringt,  nicht  richtig  skandiert !  Auch 
Friedrich  und  Dorothea  Schlegel  und  Brinkmann  waren  auf  dem  Holz- 
wege. Ich  habe  selten  eine  verkehrtere  Methode  gesehen.  Daß  in 
deutscher  Prosa  die  Zahl  1 — 3 -silbiger  Senkungen  über  50  Prozent 
ausmacht,  glaube  ich  allerdings,  trotzdem  es  hier  gefolgert  wird :  man 
braucht  nur  von  der  besagten  Gruppierung  schwacher  Silben  (tiefsinnige 
Allegorie))  tiefsinnige  Allegorie)»-  tiefsinnige  Allegorie)  hinlänglich  Ge- 
brauch zu  machen.  (Daher  die  Schwankungen  der  Akzentzahlen  in  den 
Tabellen,  sobald  die  Zahl  der  Senkungen  steigt.)  Daß  ein-  und  zwei- 
silbige Senkungen  am  häufigsten  sind,  glaube  ich  desgleichen,  aber  daß 
dieser  Satz  durch  die  überwiegende  Häufigkeit  iambischer  und  dak- 
tylisch-anapästischer Maße  im  Versbau  bestätigt  werde,  kann  man  nur 
ohne  Kenntnis  der  einheimischen  Kunst  und  ihres  Leidensweges  behaupten. 
Ich  empfehle  zum  Studium  die  feinen  Rhythmisierungen  von  Saran. 

Zu  einer  allgemeinen  Erörterung  des  Reimes  legte  JBraune  in 
Reim  und  Vers,  Heidelberger  S.-B.,  phil.-hist.  Klasse,  1916,  Nr.  11, 
neuen  Grund,  indem  er  Herkunft  und  Bedeutung  beider  Worte  unter- 
suchte. Wir  erhalten  zwei  schöne  klare  Linien  aus  dem  Lateinischen 
(rhythmus,  versus)  ins  Französische  und  Deutsche  (rim  seit  dem  12.  Jahr- 
hundert =  „Reimvers",  seit  Opitz  meist  =  „Reim",  Vers  dagegen  = 
lateinischer  und  poetischer  Bibelvers,  dann  auch  deutscher  Vers,  Bibel- 
vers schlechthin  und,  für  das  ältere  „Gesätz",  =  „Strophe"). 

Die  Bemerkungen  Zutn  Heim  von  H.  Blümel,  ZfdU.  31,  22  f.,  sind 

recht  überflüssig.     Einiges  über  den  Kehrreim  als  dichterisches  Aus- 

drucksmittel  von  0.  Schreite};  ZfdU.  30,  672 — 74. 


§  25.   Poetik. 

Eine  schon  durch  manche  Einzelarbeit  vorbereitete  kurze  Zusammen- 
fassung der  Poetik  vom  psychologischen  Standpunkte  hatte  R.  Müller- 
Freienfels  noch  kurz  vor  dem  Kriege  geliefert  (Berlin  und  Leipzig  1914, 
NG.),  und  sie  wird  unsere  philologisch -historischen  Gedanken  oft  er- 
gänzen oder  doch  auf  Ergänzungen  hinweisen.  Es  verdient  aber  hervor- 
gehoben zu  werden,  daß  auch  die  mehr  historisch  gerichtete  Deutsche 
Poetik  von  R.  Lehmann  (^  München  1913)  sich  nicht  mit  einer  Dar- 
stellung und  Klassifizierung  der  poetischen  Stilformen  begnügte  und 
durchaus  keine  Normen  aufzustellen  wünschte  ^).  Die  alte  Poetik,  in 
der  es  nicht  viele,  sondern  nur  eine  Schönheit  gab,  ist  schon  längere 
Zeit  begraben,  und  Müller-Freienfels  überrascht  nicht  mehr,  wenn  er 
in  einem  Aufsatze  (ZfdU.  31,  593—601)  erklärt,  Die  Stilprinzipien  des 
germanischen  Dramas  müßten  in  ihrem  Gegensatze  zu  denen  des  klassischen 
aus  der  nationalen  Eigenart  unabhängig  und  selbständig  bewertet  werden. 

^)  Vgl.  H.  Heerfahrdt,  Aufgaben  und  Methoden  einer  fiormativen  Kunstwissen- 
schaft,   ZfÄsthetik  12,  231—36. 
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Die  Poetik  von  J.  A.  Herzog,  Leipzig  1914,  die  auch  eine  jener 
unsterblichen  fossilen  Metriken  enthält,  ist  wohl  für  Schüler  be- 
rechnet und  kann  uns  nicht  helfen. 

Über  Die  AntiJce  in  Poetik  und  Ktinsttheorie  hat  K.  Borinski  ein 
Buch  prächtiger  Gelehrsamkeit  geschrieben  (I.  MitteJaÜcr,  Renaissance, 
Barock,  Leipzig  1914).  Sein  Gedankengang  und  -inhalt  muß  allerdings 
mehr  konstruiert  als  erlesen  werden,  so  sehr  ist  auch  das  Entlegene 
andeutungsweise  und  ohne  äußere  Verbindung  dargestellt,  und  auch  die 
Kapitelüberschriften  sind  weniger  Wegweiser  als  prägnante  Epigramme, 
die  noch  besonderen  Aufenthalt  verursachen.  Ich  fürchte,  es  sind  nicht 
viele,  die  Geduld,  Geist  und  Wissen  zugleich  in  genügender  Menge  auf- 
bringen, um  das  Werk  —  es  hat  auch  nicht  Vorwort,  noch  Einleitung, 
noch  Register  —  richtig  zu  nutzen.  Es  müßte  auch  wohl  eine  sorg- 
fältige Kritik  des  Einzelnen  gefordert  werden,  um  so  mehr  als  dieser 
Geist  von  so  vielen  Wissenschaften  gerade  die  schwachbevölkerten 
Außenbezirke  durchwandert.  Ich  habe  aber  bislang  nur  empfehlende 
Redensarten  gefunden,  wenn  ich  absehe  von  einer  Kritik  Brandls  im 
Shakespearejahrbuch,  die  sich  mit  den  Verhältnissen  der  Elisabethzeit 
befaßt.  Für  uns  kommt  ja  nur  w^eniges  Einzelne  in  Betracht,  denn  als 
der  Einfluß  der  antiken  Poetik  auf  unsere  Dichtung  einsetzt,  bei  Otfried, 
und  auch  gleich  eine  theoretische  Erörterung  hervorbringt,  ist  die  an 
oft  so  wunderliches  Umdenken  geknüpfte  Zulassung  des  Antiken  in  die 
christlich-kirchliche  Welt  bereits  erfolgt,  und  die  eigenthche  Renaissance 
liegt  ja  schon  außerhalb  des  hier  zu  besprechenden  Gebietes.  Aber 
auch  in  dieser  engen  Begrenzung  muß  ich  die  Leistung  Borinskis  völlig 
anerkennen,  und  ich  empfehle  zum  Lesen  besonders  die  Darstellung  des 
Übergangs  von  der  „Metrik''  zur  „Rhythmik",  wobei  zu  Rhythmus > 
Reim  selbst  der  S.  123  verzeichnete  Aufsatz  von  Braune  nur  unwesent- 
liche Berichtigungen  bringt. 

Im  allgemeinen  aber  bestätigt  sich,  daß  der  antike  Einfluß  im 
Mittelalter  bei  uns  weit  mehr  die  lateinische  Gelehrsamkeit  als  die 
deutsche  Kunst  trifft  und  wo  er  auch  zu  ihr  durchdringt,  zunächst  ent- 
stellt (besonders  im  Versbau)  und  erst  im  Überwundenwerden  segens- 
reich wirkt.  (Freilich  beruht  auch  Das  Naturgefühl  im  Mittelalter,  wie 
W.  Ganzenmüller  in  einem  besonderen  Buche  (Leipzig  und  Berlin  1914) 
nachweist,  großenteils  auf  dem  antiken.) 

Eine  Poetik  des  deutschen  Mittelalters,  die  etwa  das  Buch  R.  M. 
Meyers  über  die  Altgermanische  Poesie  fortsetzte  und  ausbildete,  haben 
wir  nicht:  unsere  Bemerkungen  sind  bis  auf  den  heutigen  Tag  mehr 
oder  weniger  zufällig  und  dilettantisch,  von  Laune  und  Können  des 
Einzelnen  abhängig,  es  gibt  fast  nur  Ansätze,  und  ich  habe  nicht  die 
Empfindung,  daß  die  Summierung  von  „Beiträgen"  uns  dem  erwünsch- 
ten Ziele  bedeutend  näher  brächte. 

Ich  nenne  von  solchen  die  Beiträge  zur  deskriptiven  Poetik  in  den 
mittelhochdeutschen  Volksepen  und  in  der  piärekssaga  von  R.  Hünner- 
kopf, Dissertation,  Heidelberg  1914,  die  die  Behandlung  von  Botschaften 
und  Entführungen  samt  den  zugehörigen  Motiven,  von  Erkennungen,  Ge- 
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fangenschaften  und  Befreiungen,  Kämpfen  und  Jagden  vergleicht,  ohne 
über  das  Zusammenstellen  hinauszukommen  oder  den  feineren  Abhängig- 
keiten und  Verschiedenheiten  gerecht  werden  zu  können. 

Rühmlicher  ist  die  umfängliche  Dissertation  von  B.  Dittrich,  Die 
Darstellung  der  Gestalten  in  Gottfrieds  Tristan,  Greifs vvald  1914,  die 
den  Dichter  nach  E.  Th.  Meyers  ihrerzeit  auch  von  mir  wie  eine  Er- 
lösung empfundener  Theorie  so  prüft,  daß  man  das  Gefühl  hat,  nicht 
an  Buchstaben  und  Statistiken  zu  kleben.  Freilich,  wenn  so  auch  die 
geschichtliche  Entfernung  überwunden  wird,  wieviel  von  dem  Gefundenen 
Gottfried  allein  zugehört,  wird  doch  nicht  bis  zum  Letzten  klar. 

Es  ist  wohl  auch  kein  Zufall,  daß  ein  Philologe  von  der  Durch- 
leuchtung des  Stoffes  nach  Meyerschen  Lehren  mehr  Erkenntnis  erhofft 
als  von  der  älteren  Gehaltsästhetik.  (V^-  Gerh.  Sclmltze,  Die  Poesie 
im  Urteil  der  deutschen  GehaltsästJietik  von  Sclielling  his  Vischer,  Dis- 
sertation, Leipzig  1916.) 

Wirklich  zu  einer  ästhetisch-literarischen  Beurteilung  schreitet  ein 
Aufsatz  Beiträge  zur  CharaJderistik  Hartmanns  von  Aue  (ZfdU.  28,  94 
bis  110)  von  Bosenhagen  vor,  der  zeigen  will,  wie  wenig  ein  Quellen- 
vergleich Vers  für  Vers  austragen  könne,  da  Hartraann  sich  zuerst  das 
Ganze  aneigne.  Nur  wird  mir  das  Ergebnis  nicht  recht  klar  —  deut- 
licher und  sehr  hübsch  ist  die  Leistung  Cristians  herausgestellt  — ,  und 
ich  finde  etwas  viel  Absicht  in  Hartmanns  Arbeit  hineingetragen.  In- 
zwischen eröffnet  übrigens  die  Auffindung  der  Quelle  des  „Armen  Hein- 
rich" oder  doch  ihrer  nächsten  Verwandtschaft  (J.  Klapper,  Die  Legende 
vom  Armen  Heinrich,  Breslau  1914)  neue  Möglichkeiten  für  die  Er- 
kenntnis von  Hartmanns  Dichtkunst,  besonders  ihren  psychologistischen 
Komplizierungen. 

Nur  eine  Arbeit  wüßte  ich  zu  nennen,  in  der  sich  schon  jenes  mir 
vorschwebende  Ziel  einer  Gesamtdarstellung  spiegelt:  J.  Wiegand  stellt 
in  einem  Aufsatze  über  Die  EntwicJdung  der  Erzählungshunst  (ZfdU. 
31,  131 — 54)  fünf  etwa  gleichgroße  Abschnitte  aus  „Iwein",  „Sim- 
plizissimus ",„ Schwedische  Gräfin",  „Wahlverwandtschaften",  „Irrungen 
und  Wirrungen"  zu  einer  vergleichenden  Kritik  ihrer  künstlerischen 
Gestaltung  zusammen  und  ordnet  auch  die  Fragen,  die  an  sie  gestellt 
werden,  parallel  (Allgemeines,  Reden,  äußere  Zustände  und  Vorgänge, 
seelische  Vorgänge,  Schilderungskunst,  Charaktere,  Lebenswahrheit, 
Hervortreten  des  Dichters,  Grundstimmung).  Der  Verfasser  ist  sich 
der  Beschränkung,  die  die  Kürze  seiner  Texte  seinen  Schlüssen  auf- 
erlegt, wohl  bewußt,  sein  Zweck  ist  ja  auch  (abgesehen  von  dem  pä- 
dagogischen) nicht,  „geschichtliche  Ergebnisse  zu  liefern,  sondern  nur, 
zu  zeigen,  wie  solche  Ergebnisse  gewonnen  werden  können",  und  zu 
Verständnis,  Beurteilung,  Genuß  von  Kunstwerken  zu  führen.  Diesen 
Zweck  erreicht  er  in  seiner  außerordentlich  knappen,  prägnanten  Dar- 
stellungsweise ausgezeichnet:  ich  begrüße  besonders  die  Möglichkeit, 
die  altdeutsche  Kunst  so  durch  Vergleich  zu  erfassen,  und  möchte  den 
Verfasser  ermutigen,  diesem  seinem  eigenen  Beispiele  folgend,  sich 
mutatis  mutandis  an  größerem  und  am  Gesamtstoffe  deutscher  Dichtung 
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zu  versuchen.  Daß  die  Methode  eine  Verpflanzung  und  Verallgemei- 
nerung verträgt,  hat  der  Verfasser  selbst  gezeigt,  indem  er  ähnlich  Die 
Gesten  in  der  erzählenden  deutschen  Dichtung  verfolgte  (NJb.  40,  332 
bis  344). 

Aus  der  an  der  neueren  Literatur  exemplifizierenden 
Einzelliteratur  zur  Poetik  ließe  sich  natürlich  auch  für  uns 
manches  gewinnen.  Was  ich  hier  zum  Schlüsse  daraus  anführe,  ist 
aber  weniger  durch  Auswahl  als  durch  zufälliges  Kennenlernen  be- 
stimmt, 

0.  Walzel  fährt  fort,  in  Aufzätzen  und  kleinen  Broschüren,  die 
zum  Teil  lästig  übereinander  greifen,  für  die  Poetik  tätig  zu  zein.  In 
einem  Vortrage  Wecliselseitige  Erhellung  der  Künste,  ein  Beitrag  zur 
Würdigung  kunstgeschichtlicher  Begriffe,  Berlin  1917,  läßt  er  aber  doch 
ein  Wort  über  ein  geplantes  Gesamtwerk  fallen:  wir  würden  es  mit 
Freuden  begrüßen.  Was  er  diesmal  will,  sagt  der  Titel  deutlich  genug,  es 
gehörte  nur  etwa  die  Einschränkung  hinzu :  nicht  das  Innere  der  künst- 
lerischen Leistung,  sondern  das  Äußere  des  dichterischen  Kunstwerkes 
gilt  es  sprachlich  von  außen  aufzuhellen,  wie  der  Verfasser  es  schon 
an  Shakespeares  Dramen  (Jahrbuch  der  Shakespeare-Gesellschaft  52, 17  ff.) 
versucht;  und  nun  geschieht  die  erkenntnistheoretische  Grundlegung, 
die  Verteidigung  gegen  den  Meumannschen  Vorwurf  der  Vermengung 
ästhetischer  Kategorien  in  Kritik  der  kunsttheoretischen  Schriften 
Schmarsows,  Worringers,  Wölfflins  u.  a.  Diese  vorsichtigen  und  höf- 
lichen Auführungen  sind  mir  eine  Hoffnung,  und  ich  gestehe,  daß  ich 
nicht  nur  die  glücklich  beiseitegeschobene  Erörterung  „  Was  ist  ein 
Kunstwerk?"  nicht  entbehre,  sondern  auch  im  Punkte  jener  Vermengung 
(und  der  „Stimmungsvergleiche")  weniger  ängstlich  bin,  da  ich  glaube, 
daß  das  Kunstwerk  im  letzten  Grunde  wissenschaftlich  doch  unfaßbar 
ist  und  am  ehesten  bildlich,  durch  ein  Parallelkunstwerk  erklärt  werden 
kann.  (Flemming  nennt  als  eigentlichste  Aufgabe  der  Kunstkritik :  „  die 
Einheit  des  Kunstwerkes  reproduzieren",  S.  179  des  unten  verzeich- 
neten Aufsatzes.)  So  sind  mir  auch  insbesondere  für  das  ästhetische 
Bewerten  unserer  alten  literarischen  Kunst,  das  in  so  lächerlichen  Kinder- 
schühchen  steckt,  Anschauungsurteile  ebenso  wertvoll  wie  erkenntnis- 
theoretisch begründete,  und  ich  habe  gerade  nach  Lektüre  eines  Wölff- 
linschen  Buches,  die  Kunstwissenschaft  um  ihre  sprachliche  Beurtei- 
lungsfähigkeit beneidet. 

In  gleicher  Richtung  bewegt  sich  die  Arbeit  von  L.  Potpeschnigg, 
Planmäßige  Wesensforschung  in  der  Dichtkunst,  Neue  Jahrbücher  40, 
209 — 34 :  es  gilt  die  auch  hier  schon  genugsam  beklagte  endlose  Hilfs- 
wissenschaftlichkeit  der  Literaturbetrachtung  zu  überwinden,  und  das 
soll  durch  Übertragung  der  Strzygowskischen  Methode  geschehen,  die 
vom  Einzelwerke  der  bildenden  Kunst  ausgeht,  eine  objektive  Erkennt- 
nis von  ihm  entwickelt  und  schon  dabei  den  subjektiven  Gefühlsein- 
druck klärt  (nicht  umgekehrt).  Zur  Vorführung  dient  das  Material, 
das  Meyer-Benfey  zur  Beurteilung  des  „Prinzen  von  Homburg"  gibt. 

126 


Mancherlei  eigene  Einzelarbeiten  verzeichnet  Wahel  am  Schlüsse 
seines  Vortrages  Die  künstlerische  Form  des  Dichtwerkes  (=  Deutsche 
Abende,  3,  Berlin  1916),  der  außer  jener  „wechselseitigen  Erhellung" 
namentlich  Bemerkungen  zur  Architektonik  des  Romans,  aber  auch 
anderes,  was  sich  auf  Erfassung  des  Künstlerischen  bezieht,  ziemlich 
lose  aneinander  lehnt.  Ich  hebe  aus  ihrer  Zahl  noch  hervor:  Kunst  der 
Prosa  Zfdü.  28,  1  ff.  und  81  ff.,  obwohl  da  nach  einer  Kritik  der  Benz- 
schen  Überschätzung  der  Volksbuchprosa  (und  Unterschätzung  der 
mittelhochdeutschen  Versdichtung)  in  erster  Linie  geschichtlich  dar- 
gestellt wird,  wie  seit  Fr.  Schlegel  die  Erfassung  der  Prosakunst  fort- 
geschritten ist:  diese  Erfassung  würde  auch  der  älteren  Kunst  zugute 
kommen. 

Einen  Aufsatz  von  jR.  Meßleny  über  Die  erzählende  Dichtung  wid 
ihre  Gattungen,  Deutsche  Rundschau  162,  385 — 415,  der  als  Einleitung 
eines  Werkes  über  das  deutsche  Epos  dienen  soll,  habe  ich  mit  recht 
gemischten  Gefühlen  gelesen.  Zwar  die  Anwendung  der  Semonschen 
Engrammentheorie,  nach  der  die  Mneme  über  das  individuelle  Leben 
zurück  die  verschiedenen  Ahnenreihen  des  Menschen  emporreicht,  auch 
die  Auseinandersetzungen  über  die  „Erinnerungsferne"  und  ihre  Bedeu- 
tung leuchten  mir  ein,  aber  schon  die  Zuordnung  Vergangenheit,  Gegen- 
wart, Zukunft  und  epische,  dramatische,  lyrische  Dichtung  ist  bare  Will- 
kür, und  die  Einteilung  der  epischen  nach  dem  Grad  der  Erinnerungs- 
ferne in  Bericht,  Novelle,  Roman  ist  geeignet,  endlich  festgestellte  Grenzen 
wieder  zu  verwischen.  Zumal  aber  erscheint  mir  die  Sonderstellung 
des  Epos,  das  zugleich  größte  und  geringste  Erinnerungsferne  haben 
soll,  das  eine  Idee  in  Erscheinung  setzt  (während  der  Roman  das  ma- 
terielle Sein  in  einer  Idee  gipfle),  das  keinen  Helden  hat  usw.,  blut- 
leere und  nicht  einmal  geistreiche  Konstruktion;  desgleichen  die  Be- 
gründung seiner  Versform.  Und  wenn  das  Epos  eine  „natürliche  Ten- 
denz zum  Kosmischen",  der  Epiker  einen  „ extramundanen "  Standpunkt 
hat,  so  merkt  man  obendrein,  daß  diese  Theorie  sich  auf  Spitteler  zu- 
spitzt und  daß  der  „Olympische  Frühling"  das  Epos  sein  wird.  Da 
sättigen  denn  doch  besser  die  Gedanken,  die  W.  Flemming,  Zeitschrift 
für  Ästhetik  11,132 — 79  über  Epos  und  Drama  vorzutragen  hat:  nun 
hören  wir  es  anders:  die  verschiedenen  Arten  der  Poesie,  Epik,  Lyrik 
und  Drama,  sind  schon  im  Überwiegen  gewisser  Seiten  des  Sprach- 
lichen, des  Wortwertes  im  Dichter  vorgebildet;  das  Fehlen  eines  Hel- 
den würde  den  Kunstwerkcharakter  zerstören  usw.  Vgl.  auch  Walzel, 
Boman  und  Epos,  Lit.  Echo  17,  581  ff.  und  657  ff. 
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